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Das Buch

	

	Der lang erwartete dritte und abschließende Band einer Saga voller Liebe, Magie und Abenteuer: Tahquil, auch unter dem Namen Imrhien bekannt, besitzt den Schlüssel, um die Tore zwischen dem Reich der Feen und der Menschenwelt zu öffnen. Der Rabenprinz, Zwillingsbruder und Erzfeind des Hochkönigs Angavar, konnte nicht rechtzeitig durch die Tore schlüpfen und lebt nun mit seinem Hofstaat in Erith im Exil. Er sucht nach Tahquil, um ins Feenreich zurückkehren zu können. Doch nachdem sie in Angavar den verschollenen Geliebten erkannt und wiedergefunden hat, will sie dies um jeden Preis verhindern. Es kommt zum tödlichen Zweikampf zwischen den ungleichen Brüdern…

	


Die Autorin

	

	Cecilia Dart-Thornton war – wie ihre Romanfigur – ein Findelkind. Entdeckt in einem Rettungsboot irgendwo zwischen Australien und der Antarktis, verbrachte sie ihre Jugend bei Adoptiveltern in der Nähe von Melbourne. Ihre wahre Herkunft konnte sie nie klären. Ihr Debüt, die »Feenland-Chroniken«, wurde von den Kritikern als Sensation gefeiert und ihr Name in einem Atemzug mit Ursula K. Le Guin und Sara Douglass genannt. Neben dem Schreiben widmet sich Cecilia Dart-Thornton der Musik, der Malerei und der Fotografie. Sie lebt in East Brighton, Australien. Weiteres zur Autorin: www.dartthornton.com

	

	


 

	 

	 

	 

	 

	Ich widme dieses Buch den Elefanten.

	 


 

	 

	 

	 

	 

	Die Erhaltung der Elefanten ist in vielerlei Hinsicht emblematisch für die Erhaltung der Natur.

	 

	peter stroud:

	Elephant Conservation. 
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ZUSAMMENFASSUNG

	 

	 

	 

	Die ersten beiden Romane der Feenland-Chroniken mit den Titeln Im Bann der Sturmreiter und Das Geheimnis der schönen Fremden handeln vom Schicksal eines bedauernswerten Geschöpfs, das in der Nähe von Isse aufgefunden wird. Es hat die Erinnerung verloren, ist stumm und obendrein durch den Sturz in einen Giftstrauch furchtbar entstellt.

	Isse ist eine weitläufige Burganlage und »Relaisstation« der Sturmreiter, Mitglieder einer angesehenen Adelsschicht, die im Reich Erith auf der Welt Aia ein ausgedehntes Post- und Kuriernetz errichtet haben – mithilfe von »Eotauren«, mächtigen fliegenden Pferden.

	Zwei Metalle spielen eine wichtige Rolle in Erith: das Antigravitationsmetall Sildron, mit dem die Hufe der Himmelsrosse bestückt und die Segelschiffe der Lüfte gebaut werden, und Andalum, das die Kräfte des Sildron aufhebt.

	Außerdem wird Erith hin und wieder von »Shang«- oder Geisterstürmen heimgesucht – Winden aus geladenen Teilchen, die sich mit feinem Geläut und dem Gefunkel zahlloser Lichtpunkte ankündigen. Da diese Stürme Bilder oder »Tableaux« der Vergangenheit zu gespenstischem neuem Leben erwecken, müssen alle Bewohner von Erith zu ihrem eigenen Schutz »Taltries« tragen – Netzkapuzen aus einem dritten Metall namens Talium.

	Die Welt außerhalb der Burganlage ist nicht von Sterblichen allein bewohnt, sondern auch von zahllosen Wesen der Anderwelt, den der Menschheit wohlgesinnten »Seelie« und den bösartigen »Unseelie«, die allesamt über starke Zauberkräfte verfügen.

	Es gelingt dem Findelkind, das auf der Burg als Prügelknabe für Gesinde und Herrschaft herhalten muss, von Isse zu fliehen und sich auf die Suche nach seinem Namen, seiner Vergangenheit und Heilung für sein entstelltes Gesicht zu begeben. Da entdeckt ein Abenteurer namens Sianadh, dem der Flüchtling auf einem Piratenschiff begegnet, dass der Stumme in Wahrheit ein Mädchen ist und unter seiner Kapuze goldblondes Haar verbirgt – ein Hinweis darauf, dass es vom Volk der Talith abstammt, einer einst großen, mittlerweile aber fast ausgestorbenen Rasse. Sianadh nennt seine Begleiterin Imrhien und flieht mit ihr vom Schiff. Die beiden entdecken in der Wildnis eine Schatzhöhle, gut verborgen hinter einem Wasserfall. Sie nehmen einige der Reichtümer an sich und schlagen sich in die Hafenstadt Gilvaris Tarv durch. Hier lebt Sianadhs Schwester, die Heilerin oder Carlin Ethlinn, mit ihren drei Kindern Diarmid, Liam und Muirne. Ein Magier in der Stadt namens Korguth versucht Imrhien zu heilen, verschlimmert die Entstellung aber nur und muss Sianadhs Zorn über sich ergehen lassen. Auf der Heimfahrt kauft Imrhien aus Mitleid ein Seelie-Wasserpferd frei. Dabei wird zufällig einen Augenblick lang ihr goldenes Haar sichtbar und weckt die Neugier eines verdächtig wirkenden Mannes, der sich unter die Zuschauer gemischt hat.

	Sianadh bricht mit seinem Neffen Liam und einer Gruppe von Helfern zum Wasserfall auf, um weitere Schätze herbeizuschaffen. Inzwischen werden Imrhien und Muirne von einer Bande des Räubers Scalzo entführt. Nach ihrer dramatischen Rettung erfahren sie, dass Sianadh und Liam tot sind, auch sie Opfer Scalzos und seiner Spießgesellen.

	Imrhien gibt Ethlinn das Versprechen, das Versteck der Schatzhöhle nur dem Hochkönig selbst preiszugeben, und bricht mit Muirne und Diarmid in die ferne Residenzstadt Caermelor auf. Unseelie überfallen die Karawane in den Wäldern. Imrhien und Diarmid werden von ihren Mitreisenden getrennt und müssen sich allein durch die gefährliche Wildnis kämpfen. Zum Glück begegnen sie dem Waldläufer Dorn, einem Ritter der Dainnan-Bruderschaft und Elitetruppe des Königs. Dorns Mut und Tüchtigkeit sind grenzenlos, und Imrhien verliebt sich in den stattlichen Krieger.

	Nach vielen Abenteuern und einem Aufenthalt in Rosedale, wo sie von Janet Seidenhaar und deren Vater gastfreundlich aufgenommen werden, setzen die Wanderer ihren Weg in die Residenzstadt fort. Zufällig stoßen sie in einer Herberge auf Muirne, die bei dem Überfall ebenfalls unversehrt geblieben ist. Muirne und ihr Bruder Diarmid wollen sich als Freiwillige für das Heer melden, das der Hochkönig zusammenstellt, um gegen ein Bündnis aus rebellischen Barbaren und Unseelie im Nordland Namarre zu kämpfen. Der Krieg im Reich Erith scheint unausweichlich zu sein.

	Imrhien begibt sich allein zur einäugigen Maeve, einer berühmten Carlin, um Heilung für ihr verunstaltetes Gesicht zu suchen, ehe sie nach Caermelor weiterzieht. Die Trennung von Dorn fällt ihr unendlich schwer, und sein Abschiedskuss stürzt sie geradezu in Verzweiflung.

	Der einäugigen Carlin in dem Dörfchen White Down Rory gelingt es schließlich, Imrhiens Gesicht wiederherzustellen. Und mit der Genesung stellt sich auch die Sprache wieder ein.

	Zwei ihrer Ziele sind erreicht: Sie hat einen Namen und ein Gesicht – aber immer noch keine Erinnerung an ihre Vergangenheit.

	 

	 

	Der zweite Roman der Feenland-Chroniken, Das Geheimnis der schönen Fremden, beginnt mit der Entdeckung, dass Maeves Haus beobachtet wird. Durch eine List verlässt Imrhien die Heilerin und flieht an den Hof von Caermelor – als elegante, reich ausgestattete Dame mit schwarz gefärbten Haaren, die sich Lady Rohain Tarrenys von den Trauerinseln nennt.

	Dort berichtet sie dem Herzog von Roxburgh, Tamlain Conmor, und dem königlichen Barden Thomas von Ercildoune, genannt der Reimer, von den Schatzkammern unter dem Wasserfall. Die Krone erhebt Anspruch auf den Fund, aber Rohain wird reich belohnt: Sie erhält Gold und Juwelen, einen Landsitz und den Titel einer Baronesse von Arcune. Und man stellt ihr mit Viviana Wellesley eine tüchtige, mit den Hofsitten vertraute Zofe zur Verfügung.

	Rohain muss allerdings auf die Ernennung warten, bis sie eine Audienz beim Hochkönig erhält. Dieser bereitet gerade einen Feldzug gegen die rebellischen Barbaren im nördlichen Namarre vor. Dort droht dem Reich ernsthafte Gefahr, angegriffen und überrannt zu werden.

	Die Zofe Viviana erweist sich als Freundin und Verbündete, aber auch Thomas der Reimer und Alys, die Gemahlin von Tamlain Conmor, kümmern sich um Rohain und versuchen sie vor den Hofintrigen zu schützen. Von ihnen erfährt sie mehr über die Faeran, eine mächtige Feenrasse, die einst neben den Sterblichen auf Erith wandelte. Die Hofdame Dianella, eine Nichte des Magiers Sargoth, bemüht sich ebenfalls um die Freundschaft der jungen Baronesse.

	Zu ihrer großen Freude und Erleichterung entdeckt Rohain, dass ihr Freund Sianadh dem Tod entronnen ist. Als sie ihm von ihrem Gedächtnisverlust erzählt, gibt er ihr den Rat, nach Isse zurückzukehren, um dort mehr über ihre Herkunft herauszufinden. Doch dann entdeckt die intrigante Dianella, dass die schöne Fremde unter falschem Namen im Palast lebt, und droht, ihr Wissen preiszugeben, wenn die Rivalin nicht alle ihre Besitzansprüche aufgibt und den Hof für immer verlässt. Rohain beschließt, Sianadhs Rat zu folgen, und bricht in Begleitung von Viviana nach Isse auf.

	In der Burg der Sturmreiter erfährt Rohain nur, dass man sie einst, von Giftefeu entstellt und dem Tod nahe, in der Nähe des Jägerkessels auffand – eines gespenstischen Orts, an dem sich die Festung von Huon dem Gehörnten und seiner Wilden Meute befindet. Rohain bricht zum Jägerkessel auf, aber widrige Umstände zwingen sie zur Umkehr. Wieder auf Burg Isse angekommen, begegnet sie dem geliebten Dorn und erfährt, dass er in Wahrheit der Hochkönig ist.

	Als seine Verlobte kehrt sie zum Palast von Caermelor zurück. Um das neue Glück nicht wieder zu gefährden, verschweigt Rohain dem Herrscher, dass sie keine Erinnerung an die Zeit vor ihrem Dienstbotendasein auf Burg Isse hat. Als der Geliebte nach Norden in den Krieg ziehen muss, streift er ihr als Unterpfand seiner Liebe einen Ring aus goldenem Blattwerk über und lässt sie an den sichersten Ort von Erith bringen – auf die königliche Insel Tamhania.

	Tamhania ist durch einen mächtigen Abwehrzauber gegen das Eindringen von Unseelie-Kräften geschützt. Aber während eines heftigen Unwetters lässt Rohain das Feuer im großen Leuchtturm entfachen, um einer Gruppe von vermeintlich Schiffbrüchigen den Weg in den rettenden Hafen zu weisen. Damit öffnet sie ungewollt die magische Barriere, die Tamhania umgibt. Unseelie dringen ein und wecken den seit Langem schlafenden Inselvulkan. Die Zerstörung des Eilands lässt sich nicht mehr aufhalten. Rohain entkommt mit ihren Freunden über das aufgewühlte Meer. Stürme treiben die Flotte der Flüchtlinge auseinander, und viele der Boote gehen unter.

	Rohain strandet zusammen mit Viviana und der jungen Caitri an einer einsamen Küste unweit des Jägerkessels. Da sie um die Gefahr weiß, in der sie schwebt, entschließt sie sich erneut zu einer Maskerade. Sie streift ein einfaches Bauerngewand über, lässt sich von Viviana mit Rindensud die Haare braun färben und nennt sich Tahquil. Während der Himmel von den Asche- und Rußteilchen des Vulkanausbruchs immer noch dunkel ist, wandern die drei Gefährtinnen zu Fuß durch die Einöde zum Kratersee des Jägerkessels. Am Rand der Caldera findet Tahquil ein goldenes Armband, dessen Anblick die Gedächtnisblockade löst. Erinnerungen strömen auf sie ein…

	Vor langer, langer Zeit hatte ein geheimnisvoller Spielmann mit seiner betörenden Musik die Stadt Hythe Mellyn in Avlantia von einer Rattenplage befreit. Als sich jedoch die Stadt später weigerte, ihm den vereinbarten Lohn zu bezahlen, lockte er die Kinder von Hythe Mellyn auf die gleiche Weise fort und führte sie durch ein Tor im Hob’s Hill in eine fremde Welt.

	Ein einziges Kind war verschont geblieben – Ashalind na Pendran, die Tochter des Bürgermeisters, die dem Zug der Kinder nicht folgen konnte, weil sie sich kurz zuvor ein Bein gebrochen hatte. Sie wuchs in einer Stadt ohne Lachen auf, und so beschloss sie, nach dem Eingang ins Reich des Sackpfeifers zu suchen. So lange und beharrlich durchstreifte sie die Wälder, bis Easgathair – ein Angehöriger der unsterblichen Faeran-Rasse, die in alten Zeiten auf Erith wandelte – Mitleid bekam und ihr den Weg ins Feenreich beschrieb. Ashalind fand den Eingang zum Hob’s Hill und wurde zu Morragan gebracht, dem Kronprinzen der Faeran. Der Rabenprinz gab ihr drei Rätsel auf. Erst als das Mädchen sie gelöst hatte, erlaubte er ihr, die Kinder von Hythe Mellyn zurück in die Welt der Sterblichen zu führen.

	Aber die Heimgekehrten siechten dahin, gequält von der Langothe, einer tödlichen Sehnsucht nach dem Feenreich. Die besten Magier von Avlantia wurden zu Rate gezogen, doch auch sie kannten kein Heilmittel. Um dem Leid ein Ende zu bereiten, suchte Ashalind noch einmal Easgathair auf und flehte ihn an, die Kinder zusammen mit ihren Familien zurück ins Land der Faeran zu holen. Easgathair gewährte ihr die Bitte, verkündete aber, dass man in Kürze die Übergänge zwischen dem Feenland und dem Reich der Sterblichen für immer schließen müsse.

	Am Tag der Abgrenzung verließen die Bürger von Hythe Mellyn ihre Häuser und zogen ins Feenreich. Als Ashalind kurz vor dem Verriegeln der Tore erfuhr, dass es doch ein Heilmittel gegen die Langothe gab, beschloss sie, nach Erith zurückzukehren.

	Mittlerweile waren Prinz Morragan und Hochkönig Angavar, die beiden Brüder aus dem königlichen Faeran-Geschlecht, bei einem letzten Jagdausflug nach Erith in Streit geraten. Der Kampf, den die beiden austrugen, dauerte so lange, dass sie und ihr jeweiliges Gefolge das Schließen der Übergänge verpassten und dazu verdammt waren, für alle Zeiten in der Welt der Sterblichen zu bleiben. Ashalind jedoch befand sich zu diesem Zeitpunkt an der Grenze zwischen den beiden Welten und hatte die Wahl, entweder ins Land der Faeran oder nach Erith zu gehen – allerdings unter einer Bedingung: Wenn sie durch das »Tor zum Vergessenskuss« ins Reich der Sterblichen heimkehrte, würde ihr ein Bitterbund auferlegt: Ein Kuss von einem erithgeborenen Wesen würde ihre Erinnerung auslöschen.

	 

	 

	Als Sie-mit-den-vielen-Namen endlich das Tor durchschritten hatte, waren in Erith – durch den unterschiedlichen Zeitfluss der beiden Reiche – tausend Jahre vergangen. Nach vielen Prüfungen und Abenteuern gelangte sie zum Jägerkessel, wo sie an den von Geistern und Dämonen heimgesuchten Hängen des Vulkankraters ihr goldenes Haar, ihre Stimme und ihr Gedächtnis verlor.

	Es war ihr nicht gelungen, dem Bann des Bitterbundes zu entrinnen.

	 


1 • KHAZATHDAUR

	 

	 

	 

	Die Schattenmasten

	Rauchringe schweben bleich durchs Geäst,

	Mit Trauer im Herzen späh ich gen West,

	Stimmen wie Silber trägt näher der Wind,

	Fort will ich, fort von hier, fort geschwind.

	 

	BALLADE VON LLEWELL, BARDE VON AURALONDE

	 

	Der Regen war ohne Anfang und ohne Ende. Er trommelte unentwegt wie mit ungeduldigen Fingern. Es gab nichts außer dem Prasseln des Regens und dem Rasseln des Atems, als sich das Mädchen, stumm, erschöpft, kahl geschoren und ohne jede Erinnerung, über die Kante des Bergwerksschachtes zog. Sie war allein, ohne jedes Bewusstsein der eigenen Identität, ohne jede Erinnerung, wie sie hierhergekommen war. In der Dunkelheit eines Stollens kroch sie blind umher, bis sie einen Ausgang erreichte und zwischen Regenspeeren umhertaumelte. Über schroffen Fels und durch tropfende Rankenklauen quälte sie sich vorwärts, ausgezehrt von Wochen der Langothe und Tagen des Hungers in der Wildnis, nach dem Anblick und dem Duft der Faeran-Speisen von Ekel und Appetitlosigkeit gegenüber der Nahrung von Erith erfüllt. Manchmal schlief sie kurz ein oder verlor das Bewusstsein.

	Zum Glück hatte sie auch die Langothe vergessen.

	Immer steifer wurden ihre Glieder, während sie sich langsam durch den Schlamm und über das glitschige Geröll der verlassenen Bergwerkshalde kämpfte, ohne auf ihre Schönheiten oder Gefahren zu achten, blind für die Hindernisse, die ihr den Weg erschwerten. Endlich erreichte sie ebenes Gelände, richtete sich auf und ging mit zitternden Knien weiter. Ihre Bewegungen waren mechanisch, als folgten die Gliedmaßen einem eigenen Instinkt.

	Der kleine Hund war verschwunden. Das Mädchen hatte nach dem Höhleneinsturz lange in der unterirdischen Finsternis gelegen. Wassertropfen, die von den Felsen rannen und die sie von Zeit zu Zeit ableckte, hatten sie vor dem Verdursten bewahrt. Lebendig begraben. Die Wilde Jagd hatte sie für tot gehalten und die Verfolgung aufgegeben, weil niemand wusste, wer sie wirklich war. Man hatte sie für ein törichtes Menschenwesen gehalten, das spionieren wollte, das sich in die Gegend des Kratersees verirrt hatte, oder für einen Dieb auf der Flucht, der seinen Leichtsinn mit dem Tod gebüßt hatte. Aber sie hatte überlebt, sei es durch Lady Nimriels geheimnisvolles Geschenk, eine innere Kraft oder das unergründliche Schicksal.

	Der Boden unter ihren Füßen war plötzlich weggesackt. Sie fiel, bis ihr ein schmerzhafter Ruck durch den Arm fuhr und den Sturz aufhielt. Ihr Armband hatte sich an einem toten Ast verhakt. Sie löste die Schließe und landete in einem Dickicht aus Giftefeu – Hedera paradoxis.

	Stunden vergingen.

	Später hatte ein Fuhrmann das Menschenkind am Wegrand gefunden, mit kurz geschorenem Haar und in zerfetzter Männerkleidung. Er hatte den Faeran-Umhang an sich genommen und das halb tote Bündel bei Grethet abgeliefert.

	Viel war seither geschehen…

	Nun, da die Bilder von einst in ihr aufstiegen wie Pflanzensaft im Frühjahr, keimte eine seltsame Hochstimmung in der jungen Frau, während sie halb in Trance im nachtdunklen Wald nahe dem Jägerkessel lag. Die unbekannte Erfahrung des Erinnerns erfüllte sie mit neuer Kraft. Sie fühlte sich wie ein geflügeltes Wesen, das in ungeahnter Höhe schwebt und auf die Welt herabblickt, während ein heller Glorienschein die ausgebreiteten Schwingen umspielt. So sehr ging sie in dieser virtuellen Erweiterung ihres Ichs auf, dass sie den Regen mit der hohlen Hand schöpfen zu können glaubte. Wolken streiften ihre Wangen mit kühlem Tau, und wenn sie nur die Arme ausstreckte, musste es gelingen, den goldenen Ball der Sonne zu fangen. Die Menschheit wimmelte ihr käferklein um die Füße, und nichts konnte sie berühren. Sie hatte das Schlimmste ertragen und war leuchtend daraus hervorgegangen. Sie war auf der Siegerstraße. Bis jetzt.

	 

	 

	Die Schulter schmerzte sie. Eine Eisenklaue hielt sie umklammert und schüttelte sie. Ihr ganzer Körper bebte. Mit einem dumpfen Stöhnen riss sie sich los.

	»Rohain! Herrin!« Haselnussbraune Augen in einem runden Gesicht, Wangengrübchen, wippende blonde Locken mit braunen Wurzeln.

	Die Träumerin setzte sich auf und nahm einen Schluck aus der Wasserflasche. Wie ein Krieger spülte sie den Mund und spuckte aus, ehe sie die Lippen am blutverschmierten Ärmel abwischte.

	»Via, habe ich dir nicht gesagt, dass du mich nicht mehr so nennen sollst? Und schneide dir die Fingernägel!« Sie rieb sich die Schulter. »Sind wir noch am Leben?«

	»Ja, alle drei. Ihr habt uns gerettet.«

	»Ich würde gern zustimmen, aber ich glaube, dass wir unser Überleben diesem Ring aus goldenem Blattwerk verdanken.« Sie hob die Hände und strich sich mit den Fingern sacht über Stirn, Nase und Kinn. Nachdenklich betrachtete sie eine dunkle Haarsträhne. »Bin ich noch wie zuvor? Bin ich hässlich oder schön? Ein Knabe oder ein Mädchen?«

	Viviana und Caitri warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu.

	»Euer Erlebnis am Jägerkessel hat Euch aus dem Gleichgewicht gebracht… äh… Tahquil«, sagte Caitri. »Kommt, wir stützen Euch! Wir müssen fort von hier. Noch sind wir viel zu nahe an diesem verwunschenen Ort.«

	Sie erhoben sich, aber plötzlich schwankte die junge Frau, die sie Tahquil nannten, und griff sich ans Herz. Sie lehnte sich gegen den Stamm einer Linde, schloss die Augen und presste die Lippen zusammen.

	»Bei den Mächten, Madam, was ist mit Euch?«, fragte Viviana zutiefst besorgt.

	»Ah, das darf doch nicht sein! Weh mir, es hat mich wieder gepackt. Das ist also der Preis…«

	»Was hat Euch gepackt?«

	»Die Langothe. Dagegen ist kein Kraut gewachsen.« Mühsam verdrängte Tahquil den Schmerz. »Gehen wir!« Ich muss das Unerträgliche ertragen.

	Sie fragte sich, wie lange es dauern mochte, bis der Tod sie von ihrer Sehnsucht erlöste.

	 

	 

	Es war der Beginn des Blättermonats Duileagmis, des letzten Frühlingsmonats, der eine Fülle von neuem Laub brachte. Wie Speere aus Smaragd leuchteten die Blätter in den Wäldern, frisch aus den Knospen hervorgebrochen, noch nicht von Insekten zerfressen, vom Wind verdorrt oder vom Regen zerfetzt.

	Die Gefährtinnen wanderten durch einen lichten Birkenwald. Die schlanken Stämme, deren fahles Weiß durch die dunkleren Risse in der papierdünnen Rinde noch hervorgehoben wurde, verloren sich in zartem Grün und goldenem Sonnenglanz.

	Die junge Frau, die sich Tahquil nannte, drehte den Reif aus verschlungenem Blattwerk an ihrem Finger. Sie dachte an den Mann, der ihn ihr als Unterpfand seiner Liebe geschenkt hatte. Du fehlst mir. Ich habe den Kreis vollendet. Hier hin ich wieder. Und du, mein Geliebter, werde ich dich je Wiedersehen?

	Die junge Frau. Tahquil. Ihr Inneres schmerzte, zerfressen von Sehnsucht.

	Und sie dachte: Ich bin eintausendsiebzehneinhalb Jahre alt. Ich bin Ashalind na Pendran, Herrin des Kreises. Ich komme aus einer Zeit, da es noch keinen Shang-Wind, keine Windschiffe und kein Sildron gab. Das Königreich, in dem ich geboren wurde und aufwuchs, ist zu einem Nichts zerfallen. Einer der mächtigsten Faeran von ganz Aia verfolgt mich – aber warum? Tut er das nur, weil ich seiner Rache entkommen bin, oder ahnt er, dass ich einen Weg zurück ins Feenreich gefunden habe? Ist er hinter meinem Leben oder meinem Wissen her? Und währenddessen schläft der zweite mächtige Faeran, sein königlicher Bruder, mit seiner Ritterschar unter einem unbekannten Hügel.

	Ein einziges Tor ins Land der Faeran steht bis heute offen: das Tor zum Vergessenskuss. Nur ich kann es betreten – wenn ich es wiedererkenne, wenn mir einfällt, wo genau es sich befindet. Aber die Vergangenheit ist unvollkommen zu mir zurückgekehrt. Die wichtigste Erinnerung von allen, der Ort des Übergangs, liegt immer noch in den Nebeln des Vergessens – bleibt dort vielleicht für alle Zeiten verborgen. Mehr noch, auch andere Ereignisse, die mit meinem Warten zwischen den beiden Welten zusammenhängen, sind unklar und verschwommen.

	Wenn ich mit dem Kennwort »Elindor« ins Feenreich zurückkehren könnte, wäre es möglich, die Schlüssel aus der Grünen Schatulle zu holen. Die Tore wären abermals zu öffnen. Die Faeran würden heimlich einen Boten zu ihrem Hochkönig entsenden – denn sicher könnten sie seinen Aufenthalt erraten oder durch ihre Zauberkunst herausfinden – und ihn auffordern, unverzüglich und unbemerkt heimzukehren. Wenn allerdings der Rabenprinz entdeckt, dass die Tore offen stehen, und das Land der Faeran vor seinem Bruder betritt, konnte er seinen zweiten freien Wunsch dazu nutzen, sie erneut zu schließen und den Hochkönig zu einem endgültigen, ewigen Exil zu verdammen.

	Hin und her pendeln meine Gedanken, und die Verwirrung wächst. Das ist wie bei einem Schachspiel. Wenn du dich für diesen Zug entscheidest, geschieht dies – und jenes, wenn du den anderen wählst.

	Dennoch ist jetzt vieles klarer. Endlich kenne ich meinen Verfolger. Es ist nicht der Gehörnte. Huon führt nur die Befehle Morragans aus. Huon ist ein Nichts im Vergleich zu seinem Gebieter. Nun begreife ich, wessen Handlanger mein blondes Talith-Haar auf dem Markt von Gilvaris Tarv erspähte, wer meine Spur nach dem Überfall auf die Wagenkarawane verlor und wer mich durch den Verrat von Dianella und Sargoth wiederfand. Ich begreife, wer die Wilde Jagd nach Isse schickte und wer die Drei Krähen des Krieges nach Tamhania entsandte. Ich weiß, wer mich zu vernichten droht, wo immer ich mich befinde – Morragan, der Rabenprinz, der Fithiach von Carnconnor, der Kronprinz des Faeran-Reichs.

	Während die junge Frau mit den dunkel gefärbten Haaren und den Thymianbüscheln am Gürtel durch den Birkenwald stapfte, dachte sie traurig an den Augenblick, da sie ihm zum ersten Mal in den Hallen von Carnconnor begegnet war.

	Mit seinen grauen Augen, die an die kalten Meere des Südens erinnerten, kam er ihr schöner und ernster vor als jeder andere in seinem Gefolge. Das Haar, das ihm in weichen Wellen bis an die Ellbogen fiel, schimmerte blau-schwarz wie eine Rabenschwinge… Er betrachtete sie, sagte aber nichts.

	Ich muss diesen Prinzen aus meinem Gedächtnis streichen, sagte sie sich vor. Er bringt nur Leid. Die Faeran! Ich habe sie kennengelernt, habe mit ihnen gesprochen! Leid bringen sie den Sterblichen, aber auch große Freude, und sie sind so strahlend und prächtig anzusehen, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Wieder strich sie mit einem traurigen Lächeln über den goldenen Ring, den sie am Finger trug, die Blicke umwölkt von schweren Gedanken. Fürwahr, hätte ich nicht mit eigenen Augen gesehen, wie Dorn kaltes Eisen schwang, so wäre ich geneigt, ihn für einen Faeran zu halten. Meine große, meine einzige Liebe! Ich bin unendlich froh, dass er kein Faeran ist – aber ich darf nicht an ihn denken.

	Als ich das Geata Poeg na Déanainn verließ, hatte ich die Absicht, mich auf die Suche nach dem Hochkönig der Faeran zu begeben, um ihn in sein Land zurückzuführen. Nun frage ich mich: Wie lange hatte er im Feenreich regiert, der Herrscher aller Unsterblichen, aufgeplustert vor Stolz, strotzend vor Macht, sich sonnend im Glanz vergangenen Ruhmes? Wie viele Jahrhunderte saß er auf seinem altehrwürdigen Faeran-Thron und spielte mit dem Leben von Sterblichen, ehe er selbst verbannt wurde? Und würde es mir wirklich etwas ausmachen, wenn dieser uralte König und seine schlafenden Krieger für immer unter einem halb verfallenen Hügel in Erith blieben?

	Sie seufzte, weil sie die Antwort bereits kannte.

	Ja, es würde ihr etwas ausmachen. Die Schläfer könnten eines Tages erwachen.

	Im gegenwärtigen Zeitalter hörte ich mehr Legenden über die Faeran als damals in der Vergangenheit. Diese Legenden schildern eine strahlende, aber zugleich herzlose und grausame Rasse. Wie alle Sterblichen fühle ich mich zu ihnen hingezogen, aber nun, da ich mich erinnere, was einst geschah, wächst meine Abneigung. Ich verabscheue die Faeran fast ebenso gründlich, wie der Rabenprinz die Menschheit hasst. Ich könnte es nicht ertragen, wenn die unsterblichen Faeran-Krieger erwachen und mein Erith durchstreifen sollten. Es ist die Schuld der Schönen Rasse mit ihren Streitereien und ihren unbarmherzigen Gesetzen, dass ich an diesem gefährlichen Ort umherirre, getrennt von jenen, die ich liebe. Mir ist nur zu gut bewusst, welchen Schaden sie anrichten können, wenn sie aus ihrem Zauberschlaf erwachen.

	Sie, die ich einmal war, die Ashalind meiner Erinnerungen – sie liebte die Faeran. Ich, ihre spätere Inkarnation, bin klüger. Oh, sie sind schön, sie sind faszinierend – man muss sich zu ihnen hingezogen fühlen. Aber ich, Tahquil-Rohain, verabscheue und fürchte ihre fremdartige Sichtweise, ihre seltsamen Moralbegriffe, ihre starren Gesetze, ihren arroganten Umgang mit der Macht. Es ist wahr, dass sie mitunter, wenn es ihnen gerade gefällt, eine freundliche Gesinnung zeigen – aber die meisten Legenden entlarven sie als hochmütig, stolz, herablassend und grausam. Sie benutzen meine Rasse und bestrafen sie. Mit Recht nennen wir sie »die Fremden«. Fremd sind sie in der Eat, Zauberwesen, sengende Flammen. Sie müssten aus unserer Welt verschwinden.

	Das also ist mein Ziel: Die Schläfer müssen geweckt und in das Feenreich gesandt werden, aus dem sie kamen. Dorthin gehören sie. Jeder Faeran, der sich in Erith befindet, muss heimkehren.

	Wenn die tödliche Langothe mir Zeit genug lässt, werde ich nach Arcdur zurückkehren und das Eor suchen. Sobald ich es gefunden habe, werde ich das Gefährliche Reich betreten und mithilfe des Kennwortes die Schlüsselschatulle öffnen, damit die Bewohner des Feenlandes nach Erith ziehen und den Hügel suchen können, unter dem ihr König schläft. Einige werden ihn und seine edlen Ritter wecken und heimbringen. Andere werden den schönen Rabenprinzen holen, der so leidenschaftlich und verzweifelt gegen seine Verbannung ankämpft. Sobald sie und ihr strahlendes, düsteres, schönes und furchtbares Gefolge fort sind, müssen sich die Eore in der Eat für immer schließen. Und ich werde nicht ruhen, bis das geschehen ist.

	Mir bleibt keine Wahl. So und nicht anders muss ich handeln.

	Lupinenkerzen standen kniehoch zwischen den Stämmen der Silberbirken, in leuchtenden Farbtönen, die von Lachsrot, Pfirsich- und Aprikosengold bis zu Kastanienbraun, Violett und Lavendelblau reichten. Die spitz zulaufenden Türme stiegen in Büscheln aus ihren breiten grünen Blattkränzen und ragten jetzt voll entfaltet auf, gerade und symmetrisch, die Blütenblätter so fest und glänzend, dass sie beinahe künstlich wirkten. Sacht streiften sie die Gewänder der drei Mädchen.

	»Wohin gehen wir?«, fragte die praktisch veranlagte Caitri.

	»Nach Nordosten. Und später nach Norden.« Näher zu Dorn, genau genommen. Aber nie werde ich nach dir suchen, mein Geliebter, nie werde ich meine Jäger in deine Nähe locken.

	»Habt Ihr eigentlich gefunden, was Ihr am Jägerkessel suchtet?«

	»Ja. Wenn wir heute Abend einen sicheren Rastplatz erreichen, werde ich euch alles erzählen.«

	»Da Ihr letzte Nacht nicht geschlafen habt, werdet Ihr das heute Abend nachholen.« Viviana hatte einen mütterlich strengen Tonfall angenommen. »Wir dachten, Ihr wärt in einer Art Trance – oder gar verhext.«

	»Warum reisen wir nach Norden?«, wollte Caitri wissen.

	»Weil Arcdur im Norden liegt. Ich muss dort etwas aufspüren – ein Tor. Sobald wir am Himmel Sturmreiter erspähen, müsst ihr sie nach unten winken. Sie werden euch an einen sicheren Ort bringen. Tut so, als wüsstet ihr nichts von mir. Ihr beide habt schon genug gelitten. Diese neue Suche will ich euch nicht zumuten. Sie übersteigt die Kräfte von Hoffräulein.«

	»Eure Worte kränken uns«, sagte Viviana.

	»So leid es mir tut – es ist die Wahrheit.«

	Schweigend gingen sie weiter.

	»Wir werden keine Kuriere sehen«, meinte Caitri nach einer Weile. »Die Himmelsrouten, auf denen sie verkehren, liegen weitab. Außerdem haben sie diese Küste bereits abgesucht. Sie werden nicht wiederkommen, sondern glauben, wir seien mit den Schiffen untergegangen.«

	»Gibt es von hier aus eine Straße nach Arcdur?«, erkundigte sich Viviana.

	»Nicht dass ich wüsste. Einst führte der Königsweg dorthin, aber er ist sicher längst vom Wald überwuchert oder vom Meer überspült. Ich weiß nur, dass die westlichen Gestade von Arcdur an der Nordwestküste von Eldaraigne liegen.«

	»Dann sollten wir uns nicht allzu weit vom Meer entfernen«, meinte Viviana. »Wenn wir darauf achten, dass der Ozean immer links von uns liegt, müssen wir irgendwann nach Arcdur gelangen.«

	»Das ist unmöglich«, widersprach Tahquil-Ashalind, die sich einst Rohain genannt hatte. »Die Klippen in dieser Gegend sind zerklüftet und von tiefen Fjorden zerschnitten, die weit ins Landesinnere reichen. Ohne Boot lässt sich dieses Vorhaben nicht durchführen.«

	Viviana blieb neben einigen niedrigen Baumfarnen stehen. Sie pflückte ein paar junge, wie blassgrüne Geigenhälse oder Uhrfedern zusammengerollte Wedel. Andere Pflanzenbündel waren mit Bindfäden an Hüfte, Schultern und Ellbogen befestigt und dämpften das Geklingel und Geklirr ihrer Chatelaine.

	»Ihr habt seit vorgestern nichts mehr gegessen, auradonna«, mahnte die Zofe und strich sich die verfilzten und gebleichten Locken aus der Stirn. »Kein Wunder, dass Euer Magen nicht in Ordnung ist.«

	Die Euphorie schwand. Tahquil warf einen Blick auf die welkenden Blätter und die schmutzverkrusteten, wurmigen Rüben, die sie selbst gesammelt hatte. Ein halb vergessenes Hungergefühl regte sich in ihr. Man konnte nicht von Erinnerungen leben. Die drei Gefährtinnen setzten sich unter die schlanken Birken und entfachten ein Feuer. Viviana löste ihre Bündel und breitete Wurzeln, Samenschoten und Kräuter aus.

	»Via hat einen guten Blick für essbare Pflanzen entwickelt«, sagte Caitri ein wenig vorwurfsvoll, »besonders seit wir beide uns allein durchschlagen mussten. Und sie erinnert sich an alles, was Ihr uns über das Leben in der Wildnis beigebracht habt.«

	»Auch Hoffräulein lernen mitunter, sich nützlich zu machen«, sagte Viviana spitz.

	»Dann bringe ich euch jetzt das Kochen am offenen Feuer bei«, bot Tahquil den beiden Mädchen an. Vielleicht lenkte sie das ein wenig von ihrem Schmerz ab.

	Die baumbestandenen, sanft gewellten Hügel trugen den Namen Großer Westlicher Wald, eine etwas finstere Bezeichnung für die lichten Bestände aus knospenden Buchen, Birken, Eichen und Pappeln, deren junges Laub in der Brise wisperte. Grüne Ranken wanden sich um die Stämme. Das Unterholz bestand aus Haselsträuchern und den Büschen wilder Johannisbeeren, die gerade in voller Blüte standen. Bäche sprudelten durch Senken und Täler. Glockenblumen bildeten Teppiche aus Lapislazuli, schön und gefährlich zugleich.

	Geleitet von einer blassen, rauchverhangenen Sonne, wanderten die drei Mädchen durch den rötlich braunen Dunst des Tages und stiegen abends, als Tahquil vor Erschöpfung ins Taumeln geriet, in den Schutz einer mächtigen, efeubewachsenen Wetterbuche, wo sie in einer Vertiefung zwischen drei großen Astgabeln ein behagliches Lager fanden.

	Zwischen den knorrigen Wurzeln des Baumes trieb sich eine fröhliche Wichtelschar herum, tschilpend wie Spatzen und kaum größer als eine Handspanne, mit Apfelwangen und dunkelbraunen Augen ohne jedes Weiß. Sie trugen rindenbraune Kniehosen, farngrüne Jacken und Zipfelmützen in der Farbe von Fliegenpilzen. Sie schlugen Purzelbäume, Räder und sonstige Kapriolen, die sie allem Anschein nach für urkomisch hielten, die ihrem Publikum droben in der Krone aber bald lästig wurden.

	»Am liebsten würfe ich etwas auf diese kleinen Wildlinge hinunter«, meinte Viviana gereizt.

	Tahquil schlief, in die Astgabel geschmiegt. Wieder einmal hüllte Vergessen sie ein. Sie verschlief einen Geistersturm, aber Viviana, die Wache hielt, zog ihrer Herrin für alle Fälle die Kapuze über den Kopf. Während des Shang-Windes verwandelte sich die von Ascheteilchen erfüllte Luft in ein Geflimmer winziger Pailletten.

	»Ich muss ihr bald Bescheid sagen«, meinte Caitri.

	 

	 

	Ein fauliges Geriesel abgestandenen Tageslichts verkündete den Morgen und mühte sich, die immer noch in der Luft verteilte Asche von Tamhania zu durchdringen.

	»Bei den Mächten!«, rief Tahquil aus und setzte sich erschrocken auf. »Ein Glück, dass wir noch am Leben sind! Wir hatten vergessen, eine Nachtwache aufzustellen.«

	»Ihr hattet es vergessen«, entgegnete Caitri spröde und zerdrückte einige Quendelblätter, um ihr starkes Duftöl freizusetzen. »Wir nicht.«

	Tahquil lächelte durch den Aschefilm, der ihr Gesicht bedeckte. »Wie gut, dass ich euch beide bei mir habe!«

	Sie rieb Arme und Beine sowie ihre Gewänder mit frischem Quendel ein. Dann trank jede von ihnen etwas Wasser zum Frühstück. Als Tahquil die Flasche verstöpselte, sah Caitri mit großen, feuchten Augen zu ihr auf. Ihre Wangen wirkten noch durchsichtiger als sonst.

	»Es kommt die Zeit der Leiden«, begann sie dunkel.

	»Was willst du damit sagen, Kind? Ich entsinne mich jetzt, dass du schon seit geraumer Zeit versuchst, mir etwas mitzuteilen. Diesmal muss es heraus. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass du mir eine Gefahr verheimlichst.«

	Caitri schluckte. »Ich weiß, dass Ihr ein Recht darauf habt, es zu erfahren, aber ich konnte bisher nicht darüber reden. Selbst jetzt…«

	»Sprich endlich und spann mich nicht länger auf die Folter!«

	»Der ruchlose Sargoth, der einstige Hofmagier…«

	»Was ist mit ihm?«

	»Er entwich aus dem Palastkerker und streift frei in Eldaraigne umher. Er hat Euch furchtbare Rache geschworen – und er sucht nach Euch!«

	Die Wetterbuche reckte die Arme hoch in den düsteren Himmel. Primelgelbe Schmetterlinge schwebten durch das Laub.

	»Woher weißt du das, Caitri?«

	»Ich bekam die Neuigkeit zufällig auf Tana mit, einen Tag nachdem das letzte Postschiff eingetroffen war. Es war so grauenhaft, vor allem weil ich Euch nichts verraten konnte und durfte.«

	»Wen hast du belauscht?«

	»Prinz Edward und den Herzog von Ercildoune. Sie berieten sich im Nebenzimmer, als ich gerade frische Bibernellrosen für Euch in eine Vase stellte. Ich wollte nicht horchen, aber sie sprachen so laut, dass ich jedes Wort verstand. Der Prinz schien besorgt und sehr erregt. Er sagte, dass er endlich fort von dieser Insel und sich nach Norden begeben wolle, um das Reich zu verteidigen. Dass er sich wie ein Falke in einem Käfig fühle, weil er nicht an der Seite der übrigen Krieger kämpfen dürfe. Und dass es eines Mannes unwürdig sei, sich auf Tamhania zu verstecken, anstatt auf dem Schlachtfeld das blutrauchende Schwert gegen die Unseelie zu schwingen. Der Herzog versuchte, den Prinzen umzustimmen und ihm klarzumachen, dass er noch zu jung für den Krieg sei. Dann wolle er wenigstens nach Eldaraigne zurückkehren und nach dem entflohenen Magier Sargoth suchen, entgegnete darauf der Prinz. Der habe seine Verfolger getötet und geschworen, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um Lady Rohain zu vernichten – die künftige Gemahlin des Königs, gegen die er einen bitteren Groll hege.«

	Caitri biss sich auf die Unterlippe. Es fiel ihr sichtlich schwer, die böse Kunde weiterzugeben. »Und dann ermahnte der Herzog Prinz Edward, leiser zu sprechen. Zweifellos würde man den Zauberer bald wieder dingfest machen. Es habe daher wenig Sinn, Gerüchte in die Welt zu setzen, die nur für Unruhe sorgten. Außerdem sei Lady Rohain auf der königlichen Insel völlig sicher. Und der Prinz überlegte eine Weile und stimmte ihm dann zu. Danach sprachen sie nicht mehr von der Angelegenheit.«

	»Und du hast dich ganz bestimmt nicht verhört?«

	»Nein, ihre Stimmen waren laut und deutlich. Es tut mir so leid, aber ich hielt es für das Beste, Euch zu warnen…«

	Tahquil-Rohain starrte die Zimtrinde der Wetterbuche an. Ein gelackter Marienkäfer krabbelte vorbei, eine winzige rotschwarze Halbkugel auf kaum sichtbaren Füßen. Das Tierchen zögerte am Rand eines tiefen Risses in der Rinde.

	»Gramercie, Caitri«, sagte sie. »Es ist gut zu wissen, dass es einen weiteren Feind gibt, der mir nach dem Leben trachtet. Nein, das soll kein Spott sein, Kind! Ich meine jedes Wort bitterernst. Wenn man seine Feinde kennt, kann man sich besser gegen sie wappnen. Wo immer dieser widerwärtige Sargoth lauert – er soll mich nicht unvorbereitet antreffen.«

	Aber die Erwähnung von Tamhania hatte Caitri so aufgewühlt, dass sie zu weinen begann. »Der arme Edward!«, schluchzte sie. »Und unser lieber Thomas!« Ihre Tränen waren ein Auslöser. Die drei Mädchen dachten an all jene, die sie geliebt und verloren hatten. Die Tragödie von Tamhania, die sie während ihres Kampfes um das nackte Überleben verdrängt hatten, kam ihnen wieder in den Sinn und traf sie mit voller Wucht. Gemeinsam weinten sie, bis sie völlig erschöpft waren.

	Als die Tränen dann endlich versiegten, überkam sie zum ersten Mal ein tiefer Frieden.

	 

	 

	Schließlich verließ Tahquil das Nachtlager und kletterte an den Efeuranken, die den Baum überwucherten, in die Tiefe.

	»Kommt!«, rief sie, ohne nach oben zu schauen. »Es wird Zeit, dass wir aufbrechen!«

	Über der Laubkuppel sammelten sich Regenwolken. Sie ließen ihr Silberhaar herab und spülten die graue Asche und die ätzenden Gase aus der Luft.

	Am nächsten Morgen glänzte der Himmel über ihnen rein wie ein polierter Kristall.

	Nach Nordosten wanderten sie, parallel zur Küstenlinie, aber etwa zwei Meilen landeinwärts. Mit dem Nordwind kam der Salzgeruch des Meeres. Überall ringsum – und besonders bei Dunkelheit – machten sich die Wesen der Anderwelt bemerkbar: Schritte, Geraschel, hin und wieder gellendes Gelächter oder Schreie, das Gefühl, beobachtet zu werden, bis sie ein Kribbeln im Nacken und eine Gänsehaut spürten, bis das Herz laut gegen die Rippen hämmerte und die Kehle wie von einer kalten Hand zugeschnürt wurde. Aber ob es nun an ihren Tilhals lag, an dem schimmernden Ring, an ihrer Vorsicht oder ihrem Glück – bis jetzt war den drei unerfahrenen jungen Frauen nichts zugestoßen.

	Von Zeit zu Zeit rieben Caitri und Viviana ihre Herrin mit dem Quendelöl ein, damit sie nicht an ihrem Geruch zu erkennen war, denn es gab Dinge in dieser Welt, gegen die kein Amulett und kein Glück halfen. Tahquil zeigte ihren Begleiterinnen das goldene Armband mit dem weißen Vogel und erzählte ihnen alles, was im Schatten des Kratersees auf sie eingeströmt war. Die beiden Zofen lauschten atemlos.

	»Nach allem, was wir nun wissen, stammt Ihr doch aus bestem Hause, Mylady«, stellte Viviana fest, die immer noch die höfische Rangordnung im Kopf hatte. »Und obendrein seid Ihr etwas ganz Besonderes.«

	»Wie kommt es, Mylady«, fragte Caitri, während sie sich einen Weg durch die Wildnis bahnten, »dass Ihr nicht längst zu Staub zerfallen seid? In den alten Legenden ist das immer so, wenn Sterbliche nach vielen Jahren aus dem Feenreich zurückkehren und den Boden von Erith betreten.«

	Staub und Asche. »Ich weiß nicht. Vielleicht war es das Geschenk von Lady Nimriel oder eine besondere Eigenschaft des Raumes zwischen den beiden Toren, in dessen Schutz ich tausend Jahre verbrachte.«

	»Und Ihr könnt Euch nicht an die genaue Lage dieses Ortes erinnern?«

	»Nein. Aber ich glaube, dass ich ihn wiedererkenne, wenn ich ihn sehe.«

	»Und die Suche, die wir unternehmen, soll uns in seine Nähe führen?«

	»Ja.«

	»Aber wäre es nicht besser, zuerst dem Hochkönig zu berichten, woran Ihr Euch erinnert?« Das Mädchen ließ nicht locker. »Denn wenn Euch jemand dabei helfen kann, dieses Tor aufzuspüren, dann Seine Majestät. Ihm stehen schließlich die königliche Attriode und alle Legionen von Erith zur Verfügung.«

	»Er hat gerade mit den Kämpfen im Norden alle Hände voll zu tun«, widersprach Tahquil rasch. Sie machte eine Pause, als denke sie nach, und setzte dann hinzu: »Ehrlich gesagt, möchte ich meinen Herrn aus dieser bedrohlichen Angelegenheit mit den Toren und dem Streit der Faeran-Prinzen und den Unseelie-Jägern lieber heraushalten. Es reicht, dass er sein Leben in der Schlacht aufs Spiel setzt. Ich habe nicht den Wunsch, ihn zusätzlich in Gefahr zu bringen.«

	Caitri schwieg eine Weile und wählte ihre Worte dann mit Bedacht. »Meiner Ansicht nach ist es unklug, Seine Majestät nicht über die neuen Erkenntnisse zu verständigen. Er ist unser mächtiger Herrscher – und ein unvergleichlicher Dainnan-Krieger obendrein. Auf einen Wink von ihm strömen die besten Magier des Landes zusammen. Ihm dienen gewaltige Heere. Glaubt Mylady im Ernst, dass sich ein solcher Mann nicht gegen Unseelie zur Wehr setzen kann? Ich behaupte, er kann es – und mit seiner Unterstützung fändet Ihr das Tor leichter.«

	»Ich danke dir für deine freimütigen Worte«, entgegnete Tahquil. »Vieles daran ist wahr.« Außerdem, dachte sie bitter, sollte es keine Geheimnisse zwischen mir und meinem Verlobten geben…

	»Ganz bestimmt ist es unsere Untertanenpflicht«, warf Viviana ein, »den Herrscher über die neue Entwicklung aufzuklären. Als Monarch von Erith muss er die Feinde seines Reiches kennen.«

	Tahquils Miene wirkte gequält. Sie beschleunigte ihre Schritte und ruderte mit den Händen, als könne sie die Antworten aus der Luft greifen. Unschlüssig, ob sie den Einwänden ihrer Begleiterinnen nachgeben sollte oder nicht, ließ sie ihren Gedanken freien Lauf:

	In der Tat befehligt er Legionen von Rittern in Bronze und Eisen. Seine eigene Rüstung ist aus schimmerndem Stahl gefertigt, und hätte ich nicht selbst gesehen, dass er sie trug, hegte ich – nicht zum ersten Mal – den Verdacht, in seinen Adern könne Faeran-Blut fließen. Aber das Schöne Volk vermag kaltes Eisen nicht zu berühren, ohne unendliche Qualen zu leiden.

	Nein, er kann dieser Rasse nicht angehören. Es ist meine Liebe, die ihn erhebt und wie ein höheres Wesen erscheinen lässt. Liebe macht blind, sagt das Sprichwort. Eigentlich sollte es lauten: Liebe macht Helden aus gewöhnlichen Männern, Prinzen aus schlichten Bauern, Faeran aus einfachen Sterblichen. In den Augen der Liebenden wird der Geliebte zu einem erhabenen Geschöpf ohne Fehl und Tadel.

	Außerdem war bei seiner Geburt der Lordkanzler persönlich anwesend, ganz zu schweigen von den vielen Hebammen und Garlins. Sie alle können bezeugen, dass der Hochkönig ein Sterblicher ist.

	Unvermittelt zügelte Tahquil ihre Schritte und wartete, bis die anderen sie eingeholt hatten.

	»Schnelles Handeln ist das Gebot der Stunde«, erklärte sie energisch. »Wenn wir nach Seiner Majestät suchen, geht zu viel Zeit verloren. Je eher mein Plan in die Tat umgesetzt wird, desto rascher verschwinden die Faeran von Erith und lassen uns in Frieden. Je länger wir zögern, desto größer wird die Gefahr, dass Prinz Morragan das Tor vor uns findet.«

	»Das stimmt allerdings«, pflichtete Caitri ihr bei.

	»Nun gut.« Viviana zuckte ergeben mit den Schultern. »Ich werde Euch folgen – allerdings wider besseres Wissen.«

	»Ich zwinge dich nicht«, erwiderte Tahquil mit sanftem Tadel.

	»Das nicht.« Die Zofe lächelte und deutete mit einer weit ausholenden Geste auf die Wildnis, die sie umgab. »Aber wohin sonst sollte ich mich wenden?«

	Ein kleiner Bach mündete in einen Waldweiher; Frühlingsblumen säumten die reglose, dunkelgrüne Wasserfläche. Hier machten die drei Mädchen halt, um sich zu säubern. Argwöhnisch hielten sie nach Unseelie Ausschau, nach Wasserpferden, Seenymphen und Fuathan. Sie wuschen sich die Asche von den Gesichtern und Händen, wagten aber nicht, ein Bad zu nehmen, aus Angst, bleiche Hände könnten aus der Tiefe nach ihnen greifen und sie auf den Grund ziehen. Nichts bedrohte sie, doch als sie sich vom Wasser entfernten und Tahquil einen letzten Blick zum Weiher warf, glaubte sie, im Wechselspiel von Licht und Schatten eine Gestalt am Ufer sitzen zu sehen, wo kurz zuvor nur Leere gewesen war. Sie zog die Taltry tief ins Gesicht und drängte ihre Begleiterinnen zur Eile.

	Die Birkenwälder mit ihrem zarten Jadeschimmer gingen in Gruppen von Mandel- und Birnbäumen über. Über ihnen wölbte sich eine schäumende, weißrosa Blütenpracht, in der Tausende von Bienen summten.

	»Vermutlich die Überreste eines alten Obsthains«, meinte Viviana. »Ah, wenn ich an die herrlichen Gärten von Cinnarine im Frühling denke…«

	»Für meinen Geschmack liegt Cinnarine zu nahe am Kriegsschauplatz«, warf Caitri ein.

	Die langen, schmalen Blattspeere der Mandelbäume und die runden, glänzend grünen Scheiben des Birnenlaubs hatten sich noch nicht entfaltet, auch wenn die ersten Knospen bereits aufsprangen. Nur Wolken von makellos geformten Hochzeitsblüten sammelten sich auf den dunklen Zweigen, umgeben von einem Nebel papierweißer Schmetterlinge. Helle Tauben flatterten umher, und in der Luft schwebte Distelwolle, der bleiche Abglanz von gefallenen Sternen.

	Die Mädchen aßen Zichorieblätter und die Wurzeln des Gänsefingerkrauts. Ihr leicht bitterer Geschmack weckte in Tahquil gegensätzliche Erinnerungen an Oswyns Pfirsiche in Honig, übergossen mit einer Sauce aus Kardamom und Anis; an Mandelbrot und Butterhörnchen – Köstlichkeiten, die sie zuletzt vor tausend Jahren genossen hatte, auch wenn sie das Gefühl hatte, es sei erst gestern gewesen. Aber selbst der Gedanke an diese Leckereien vermochte ihren von der Langothe gedämpften Appetit nicht anzuregen.

	Der Abendchor der Vögel kündigte eine Nacht aus graublauem Perlmutt an. Ein schwaches Leuchten durchdrang das Dunkel. Die Baumwipfel ragten schwarz vor dem Schimmer auf. Ein winziges Opossum umklammerte mit seinem Greifschwanz das Ende eines dünnen Zweiges und schwang sich auf einen tieferen Ast. Im nächsten Augenblick war es verschwunden.

	In jener Nacht lag Tahquil schlaflos in einer natürlichen Hängematte aus Efeuranken, die sich im Geäst eines Mandelbaumes verwoben hatten, und horchte auf das Geraschel der Opossums. Als sich ihre Augen allmählich an das Mondlicht gewöhnt hatten, kam ihr zu Bewusstsein, dass eine der kleinen Beutelratten zu ihr herüberstarrte. Ihr Spielgefährte hatte die Flucht ergriffen und war in seiner Panik in das Netz aus Efeu gekracht. Das erste Opossum betrachtete sie ernst und verschwand dann ohne Eile in der Nacht – ein Geschöpf der Wildnis, wissbegierig und mutig. Unberührbar.

	Sie malte sich einen Moment lang aus, dass sie nur den Kopf zur Seite drehen musste, um Dorn neben sich zu finden. Und da sie wusste, dass dieser Traum nicht in Erfüllung ginge, blieb sie reglos liegen.

	Ihre Gefährtinnen schliefen tief und fest. Caitri kuschelte sich tief in ihr Nest aus Efeu, und ihr herzförmiges, von einer Fülle brauner Locken eingerahmtes Gesicht wirkte vollkommen entspannt.

	Am nächsten Morgen wanderten die Gefährtinnen weiter. Jenseits des blühenden Obsthaines wurden die Bäume spärlicher. In den großen Lücken zeigte: sich der Himmel zartblau wie die Schale von Stareneiern, durchsetzt von windzerfransten Wolkenstreifen. Dann verschwanden die Blütenkronen ganz. Hügeliges Gras- und Heideland breitete sich aus, durchsetzt von bunten Blumentupfern.

	Diese Grenzlandgebiete erinnerten an verwilderte Gärten in voller Blüten- und Farbenpracht. Der saure Regen nach dem Vulkanausbruch auf Tamhania hatte sie kaum berührt. Rhododendronsträucher leuchteten neben weißen und lilafarbenen Magnolien. Callistemonbüsche reckten ihre scharlachroten »Flaschenbürsten« in die Höhe, und die Blütenstände der Roten Feuerhaken und Rosa Hakea waren im offenen Gelände weithin sichtbar. Die schwer herabhängenden Trauben des Blauregens erfüllten die Luft mit ihrem betäubenden Duft und zogen ganze Schwärme von Bienen an.

	Die drei jungen Frauen spähten über die wogende Landschaft hinweg. Am nördlichen Horizont zog sich ein dunkles Band von Ost nach West. Aus der Ferne wirkte es wie eine steile Klippenwand, wie eine Geländestufe – oder wie die Frontreihe von dicht gestaffelten Riesenkriegern.

	»Vor uns liegt der mächtige Wald von Timbrilfin«, erklärte Tahquil, die mühsam ihre Gedanken an Dorn verdrängte, um sich an die Landkarten zu erinnern, die sie in ihrer Kindheit zu Gesicht bekommen hatte. »Ich war nie in seiner Nähe, aber ich habe viel von ihm gehört, und einmal erblickte ich von einem Boot aus seine westlichen Ausläufer. Wir haben die Arvenwiesen in den Marschen von Timbrilfin erreicht.«

	»Ich habe von einem ausgedehnten Wald in dieser Gegend gehört«, sagte Viviana, »aber der Name, den Ihr erwähnt, ist mir unbekannt. Ich weiß nicht mehr, wie ihn die Leute nannten, aber irgendwie war es ein unangenehmer Klang.«

	»Vielleicht hat sich der Name im Lauf der Zeit verändert«, vermutete Caitri.

	»Vieles verändert sich im Lauf der Zeit«, entgegnete Tahquil. »Auch der Wald ist vielleicht nicht mehr der gleiche wie einst.«

	»Ich möchte ihn lieber nicht betreten«, gestand Viviana. »Er sieht selbst von hier aus düster und irgendwie verhext aus.«

	»Dennoch müssen wir ihn durchqueren«, beharrte Tahquil. »Es führt kein Weg am Waldrand entlang. Und selbst wenn es einen solchen Weg gäbe, brächte er uns viele Meilen von unserem Ziel ab, denn der Wald erstreckt sich über den gesamten Westen bis zu den Felsenklippen der Küste und dringt ebenso weit nach Osten vor.«

	»Das war vielleicht zu Eurer Zeit so«, gab Viviana zu bedenken. »Er könnte doch in den letzten tausend Jahren geschrumpft sein.«

	»Glaubst du?«, fragte Tahquil. »Ich sehe nirgends ein Ende.« Lange musterte Viviana die dunkle Linie am Horizont und musste ihrer Herrin recht geben.

	 

	 

	Mit ihren Bündeln bepackt, bahnten sich die drei jungen Frauen einen Weg quer durch die Blumenwiesen. Ein flüchtiger Beobachter hätte drei Bauernburschen in derben Stiefeln gesehen, die Taltries tief in die Stirn gezogen – der Anführer hochgewachsen und schlank, mit fettigen braunen Strähnen, die ihm ins Gesicht fielen; der zweite kleiner und rundlicher mit strohfarbenen Locken, die sich unter der Kapuze hervorstahlen; der dritte schmächtig, ein halbes Kind noch, mit straff zurückgekämmten Haaren. Bis zu den Hüften wateten sie in einem Regenbogenmeer aus Tulpen, seidig gebauschten Pfingstrosen und Ranunkeln, langstieligen Narzissen und duftenden Freesien, Hyazinthentrauben und -glocken, ernsten Nigellastauden, die auch Jungfer-im-Grünen hießen, unschuldigen Primelgesichtern und Krokussen mit leuchtenden Safranfäden. Sie durchquerten kleine Bäche mit sumpfigen Ufern oder wanderten durch Heerscharen von Iris, die sich stolz wie Standarten aus Amethyst und Gold erhoben. Nachts suchten sie nach kleinen Inseln oder Deltas in den Wasserläufen und schliefen, von fließendem Wasser eingeschlossen, das sie zumindest vor den schwächeren Dämonen schützte.

	Denn diese Gegend war ein Tummelplatz von Geschöpfen der Anderwelt.

	Wenn die Dunkelheit hereinbrach, tollten bucklige Männlein mit Knopfaugen und spitzen, boshaften Gesichtern zwischen den Blumenstängeln umher. Sie bewarfen die Wanderer mit Steinchen und riefen ihnen mit hohen, schrillen Stimmen Schimpfworte nach. Sie schlugen Purzelbäume, rollten sich zu Kugeln zusammen und verwandelten sich in Igel, die grunzend und schnüffelnd das Weite suchten. Die Blumen und Gräser raschelten, als streiften unsichtbare Wesen durch die Arvenwiesen.

	Die Kobolde waren lästig, und sie zielten so gut, dass die Gefährtinnen blaue Flecken und blutige Schrammen davontrugen. Je mehr sich die drei Opfer bemühten, sie durch lautes Geschrei und Drohgebärden zu verscheuchen, desto größeren Spaß schien es den Wichten zu machen, sie zu peinigen. Spöttisches Gelächter begleitete den nächsten Steinhagel.

	»Lasst sie!«, sagte Tahquil schließlich. »Es spornt sie nur an, dass wir uns zur Wehr setzen. Wenn wir sie nicht beachten, wird ihnen die Sache sicher bald langweilig.«

	Und tatsächlich zogen die Kobolde nach einer Weile ab.

	»Diese Quälgeister bringen noch die Igel in Verruf«, schimpfte Caitri und wischte sich das Blut von der Wange. Ein spitzer Stein hatte sie getroffen und ihr die Haut aufgeritzt. »Es muss Jahrhunderte her sein, seit hier Sterbliche vorbeikamen, die sie ärgern konnten.«

	»Ihr ganzes Denken scheint auf boshafte Streiche ausgerichtet zu sein«, meinte Viviana.

	»Ich glaube nicht, dass sie überhaupt denken«, fauchte Caitri verächtlich.

	Die Kobolde tauchten noch hin und wieder auf, um die drei Reisenden mit ihrer Gehässigkeit zu plagen, trollten sich aber, als ihnen keine Aufmerksamkeit zuteil wurde.

	»Ich möchte wissen, wo sie nur alle diese Kieselsteine finden!«, murrte Viviana.

	Sterne flackerten über ihnen wie gleißende Schneeflocken.

	 

	 

	Als Viviana eines Abends bei Sonnenuntergang dürre Rhododendronzweige als Feuerholz sammelte, schrie sie plötzlich laut auf und kam, vor Entsetzen schlotternd, durch den knietiefen Bach auf die kleine Insel gewatet, die die Gefährtinnen als Lagerplatz ausgewählt hatten. Tahquil und Caitri rissen ihre Messer vom Gürtel, nahmen Viviana in die Mitte und hielten Ausschau nach der Gefahr, der ihre Freundin eben entronnen war.

	»Gegen eine starke Übermacht sind wir machtlos«, raunte Caitri über Vivianas haltloses Jammern hinweg.

	»Ich weiß.« Tahquil nickte.

	Sie ließen die Blicke aufmerksam über die Wiesen schweifen. Die Blumenköpfe nickten unter dem Hauch einer Zephirbrise und den betörenden Rufen eines Fleckenlaubenvogels. Der große Wildgarten lag friedlich vor ihnen.

	»Was hast du gesehen, Via?«, fragte Tahquil, ohne den Kopf zur Seite zu wenden. Ihre Sinne waren angespannt wie die Taue eines Segelschiffes während eines Sturms.

	»Es kam auf mich zu. Es hatte ein Menschengesicht, aber zottelige Haare, Hörner und einen nackten Oberkörper. Es war mindestens zehn Fuß groß und hatte Bocksbeine…«

	»Bocksbeine? Bist du sicher, dass es zehn Fuß groß war?«

	»Nun ja, vielleicht neun. Oder acht. Aber mindestens vier bis fünf…«

	»Ein Urisk.«

	»Aber Ihr hättet ihn sehen sollen! Ein grässlicher Anblick!«

	»Deiner Beschreibung nach müsste es ein Urisk sein. Hatte er Ähnlichkeit mit den Marmorskulpturen, die den Kaminsims in der Palastsuite des Herzogs von Roxburgh stützten?«

	»In der Tat, genauso sah er aus, nur…«

	»Wenn du einem Urisken begegnet bist, haben wir nichts zu befürchten.«

	»Vielleicht war es einer. Vielleicht auch nicht. Jedenfalls fand ich ihn furchterregend.«

	Auf den Arvenwiesen streiften gerade keine Geister umher. Als die drei Gefährtinnen ihr kleines Feuer entfachten, öffnete sich das Buch der Nacht, und die Runen der Gestirne auf seinen dunklen Seiten erzählten eine Geschichte, die so alt war wie die Schöpfung selbst.

	 

	 

	»In dieser Gegend leben Trows«, sagte Tahquil am nächsten Tag, als sie durch das blumenübersäte Hügelland zogen. »Ich sehe sie jede Nacht im Sternenlicht tanzen.«

	»Die Grauen Nachbarn«, erwiderte Viviana. »Die meiste Zeit harmlos, aber ungemein rachsüchtig, wenn man sie kränkt.«

	»In der Burg gab es überhaupt keine Anderweltgeschöpfe«, meinte Caitri. »Nur wenn wir spät abends vom Beeren- oder Holzsammeln aus den Wäldern heimkehrten, erspähten wir manchmal Augenpaare im Dunkel. Die meisten dieser Wesen kenne ich nur aus Erzählungen.«

	»Wir hatten ein Heinzelmännchen in Wytham«, berichtete Viviana. »Es hieß Billy Blind – ein ungemein zuverlässiger kleiner Bursche, der alles tipptopp in Ordnung hielt. Und dann gab es noch den Hausgeist unserer Herrin in Arcune, der mit uns sang und auf dem Topfhaken schaukelte. Aber Unseelie kannte ich nur aus der Ferne.« Sie fröstelte. »Bis zu unserem Zusammentreffen mit den Hobyahs auf der Straße zu deiner Burg, Cait. Darauf hätte ich liebend gern verzichtet.«

	»Und jetzt bist du einem Urisken begegnet«, sagte Tahquil. »Ich habe den leisen Verdacht, dass dieser Urisk uns folgt, seit wir uns in jenem Waldweiher unter den Silberbirken wuschen.«

	»Worauf mag er aus sein?«, fragte Viviana ängstlich.

	»Das weiß ich leider auch nicht.«

	 

	 

	Am gleichen Abend löste Viviana ihr Nähzeug von der Chatelaine und flickte einen Riss, den ihre Hose abbekommen hatte. Und obwohl sie nachts abwechselnd wachten, fehlte am Morgen ihr silberner Fingerhut.

	»Ich habe ihn hier neben dem Feuer abgelegt!«, rief sie empört. »Und jetzt ist er einfach verschwunden. Gestohlen!«

	»Trolle«, murmelte Tahquil finster. »Die sind als Silberdiebe berüchtigt.« Flüchtig dachte sie an eine glücklichere Zeit, die sie unter Trows und Henkies verbracht hatte, zu Fiedel- und Trommelklängen. Und dann tanzten sie, der Dainnan und das Mädchen – so nahe, so eng, aber ohne sich auch nur ein einziges Mal zu berühren. Ihre Bewegungen waren so exakt, dass nicht eine Locke seines dunklen Haars gegen ihre Schulter wehte und der Saum ihrer Röcke kein einziges Mal seine Stiefel streifte. Wenn sie später an diese Nacht zurückdachte, erinnerte sich Imrhien nur verschwommen an die getragene Schönheit der Feenmusik und die klaren Augen, die auf sie herablächelten. Sie hatte vor allem seine langen Haare vor Augen} die der Wind bauschte und wie schwarze Schwingen ausbreitete.

	»Behalte deine Chatelaine gut im Auge, Viviana!«, riet sie und verdrängte die Erinnerungen, die eine alte Wunde neu aufrissen.

	Die Zofe überprüfte die reich verzierte Schließe, die das Gewirr an Kettchen samt Anhängern zusammenhielt: Schere und Utensilien zur Nagelpflege, Ahle, Löffel und Essigbehälter, Nadelbüchse, Spiegel und Teesieb, den beschädigten Chronometer, ihr Nähzeug, das Porträt und die Tilhals, Damendolch, Taschenmesser, Schnupftabakdose und Stift.

	Sie seufzte. »Dieses Sammelsurium wirkt hier in der Wildnis ziemlich fehl am Platz.«

	»So manches davon könnte sich noch als nützlich erweisen«, tröstete Tahquil die Freundin. Sie streckte sich im weichen Gras aus und schloss die Augen. Durch die dunklen Schleier der Sehnsucht drang schwach die Unterhaltung ihrer Begleiterinnen.

	»Sehnst du dich nicht nach Heim und Herd?«, fragte Viviana leise.

	»Meine Mutter fehlt mir«, gestand Caitri, offensichtlich erstaunt über die Frage. »Aber das Leben auf Burg Isse war alles andere als schön – ich wollte immer schon fort. Nun bin ich durch ein Dienstversprechen an meine Herrin gebunden und folge ihr gern, wohin sie auch geht. So habe ich es gelernt. Ich gehorche, ich diene, ich lerne. Ich bin froh, dass ich das Haus der Sturmreiter verlassen durfte. Das genügt mir. Ich strebe nicht nach Höherem. Und Ihr?«

	Viviana überlegte. »Ich fürchte mich vor den Geistern und Dämonen, die uns belauern«, erklärte sie schließlich. »Und ich wäre froh, wenn ich wieder sicher hinter festen Mauern leben könnte.«

	»Mauern gewähren nicht unbedingt Sicherheit«, wandte Caitri ein.

	»Zumindest erscheint es so – und das beruhigt mich.«

	»Dann fällt es Euch schwer, unsere Herrin auf dieser Suche zu begleiten?«

	»Nein, das nicht, aber mir wäre wohler ums Herz, wenn ich einigermaßen überzeugt sein könnte, dass unser Unternehmen Aussicht auf Erfolg hat. Ich fürchte nur, dass die gefährlichen Gebiete, die noch auf unserem Weg liegen, uns irgendwann zum Verhängnis werden.«

	 

	 

	Am nächsten Morgen setzten sie ihren Weg fort.

	Sie kamen durch sanft gewelltes Gelände mit bewaldeten Hängen und Tälern, durch die sich silbrige Wasserläufe schlängelten. Allmählich näherten sie sich dem dunklen Saum von Timbrilfin. Die blumengesprenkelten Wiesen wichen Bäumen, die immer höher und dichter wuchsen. Vierzehn kühle, regnerische Tage wanderten sie ohne Weg und Steg dahin. Die Nahrung war knapp, und sie sprachen wenig. Ein halber Monat war seit ihrem Aufbruch von den Hängen des Kratersees vergangen, als sich ihnen der Wald wie ein Hindernis entgegenstellte.

	Die Sonne fiel auf ihrer alljährlichen Wanderschaft zu den südlichen Tropen vom Nordwesten ein. Die mächtigen Schatten der Bäume bildeten einen kalten grauen Streifen entlang der Grenze.

	Eine düstere, geheimnisumwobene Gegend, in deren Tiefen ganz sicher Geister und Dämonen ihr Unwesen trieben.

	Die drei jungen Frauen hielten inne und blickten mit weit in den Nacken gelegten Köpfen nach oben, wo sich die dicken, geraden Stämme der Arkenkiefern in hundertfünfzig Fuß Höhe zu einem fernen Laubdach verzweigten. In den Lücken zwischen diesen mächtigen Säulen sammelte sich Dämmergrau – geronnenes Zwielicht in Hohlräumen.

	»Timbrilfin, Land der Mächtigen Bäume, nie von Sterblichen besiedelt«, sagte Tahquil laut. Im nächsten Moment bereute sie ihre Worte. Raupen schienen zwischen ihren Schultern umherzukriechen.

	»Etwas lauscht«, wisperte Caitri und sprach damit aus, was sie alle dachten.

	Wie auf ein heimliches Kommando hin machten sie kehrt und zogen sich zurück. Als sie das Gefühl hatten, außer Hörweite der unbekannten Gefahr zu sein, die im Dunkel unter den Bäumen lauerte, blieben sie stehen und berieten.

	»Ich hatte mir Timbrilfin so ähnlich wie den Wald von Tiriendor vorgestellt«, sagte Tahquil leise. »Auch dort drohten Gefahren, aber wenigstens war er von Licht und Luft erfüllt. Diese Schattengewölbe vor uns verheißen nichts Gutes. Vieles hat sich seit den fernen Tagen verändert, da ich auf Erith lebte. Vielleicht hausen mittlerweile ganze Horden von Unseelie unter den Laubkuppeln, in die kein Sonnenstrahl dringt, grauenhafte Spukgestalten und namenlose Schrecken. Wir sind keine Dainnanritter und nicht gefeit gegen das Böse. Ich fürchte, wir werden nicht unversehrt davonkommen.«

	»Was können wir tun?«, fragte Viviana. »Ihr habt selbst gesagt, dass der Wald im Westen bis an das Meer reicht, während er sich im Osten in unermessliche Fernen erstreckt. Sollen wir an dieser Barriere unsere Reise beenden, nachdem wir so weit vorgedrungen sind? Bleibt uns letztlich keine andere Wahl, als an den Hof zurückzukehren?«

	Eine unausgesprochene Hoffnung schwang in den Worten der jungen Zofe mit.

	Tahquil kaute an einem Grashalm und blinzelte nachdenklich zum Himmel hinauf.

	»Nein«, erwiderte sie. »Aber ich brauche Zeit zum Nachdenken, und wir sollten alle ein wenig rasten. Die Quelle am Hang, an der wir eben vorbeikamen – dort könnten wir lagern.«

	Die Quelle war nicht viel mehr als ein sumpfiger, von Schilf und Iris eingefasster Tümpel. Metallisch schillernde Libellen schwebten mit nahezu unsichtbarem Flügelschlag über dem grünen Wasser. Mücken surrten, und Frösche quakten im letzten goldenen Abendlicht.

	Hier ruhten die Mädchen aus, während die Sonnenstrahlen immer länger wurden und sich warm über das Land tasteten, ehe sie sich zu einer heißen Faust zusammenballten, die hinter dem Horizont niederging. Der Wald, der die obere Hügelflanke bedeckte, schien zu wachsen. Schwarz und bedrohlich kroch er auf sie zu. Sie starrten in seine Tiefen.

	Die Dämmerung breitete sich aus.

	Eine Brise seufzte über das Gras und murmelte traurig zwischen den Bäumen. Blätter raschelten. Oder waren es leise Schritte?

	Tahquil erhob sich.

	»Urisk!«, rief sie mit lauter Stimme. »Tritt hervor!«

	Die Libellen stoben auseinander und verschwanden. Es kam keine Antwort. Stille senkte sich über den Tümpel.

	»Urisk!«, wiederholte sie. »Zeig dich!«

	Ihre beiden Begleiterinnen saßen völlig regungslos da. Lediglich Vivianas Lippen bewegten sich in stummer Beschwörung. Schwarz und unbewegt stand das Wasser unter den Sumpfgräsern.

	»Obhan tesh!«, murmelte Tahquil. »Wie locke ich ihn nur aus seinem Versteck?«

	Viviana hob den Kopf. »Urisk«, sagte sie zähneklappernd, »bitte, komm heraus!«

	Ein ermutigendes Knistern erklang hinter einer nahen Schilfgruppe mit hohen, von Rispen gekrönten Stängeln.

	»Im Namen des Hochkönigs von Erith«, begann Tahquil, »im Namen von Nimriel, der Herrin vom See, und Easgathair, dem Wächter der Tore, ersuche ich dich, Urisk, vor uns zu erscheinen!« Sie starrten auf das Schilfrohr mit den wehenden Rispen. Im nächsten Augenblick fuhr Tahquil herum. Hinter ihnen, mit dem Zwielicht verwoben, stand ein dunkelhäutiger kleiner Bursche mit spitzem Gesicht, das in einem Ziegenbart endete. Zwei Stummelhörner ragten aus den braunen Locken. Dichtes Haar bedeckte die runden Hüften und Schenkel, die in kurze Beine mit gespaltenen Hufen übergingen. Um die Mitte war ein Gürtel aus geflochtenen Binsen geschlungen, von dem eine Hirtenflöte baumelte.

	Seine Stimme klang schrill und traurig, wie ein Windstoß, der durch ein hohles Rohr pfeift. »Duuckt euch!«, kreischte er.

	Steine kamen aus dem Schilf geflogen, gefolgt von schallendem Gelächter. Als die Kobolde davonstoben, hatte Tahquil einen frischen Kratzer an der Stirn, und Caitri rieb sich den schmerzenden Ellbogen.

	Der Urisk blieb.

	Tahquil räusperte sich. Sie dachte: Ich habe ein Geschöpf der Anderwelt gebannt. Ein solcher Bann kann sich als Fehler erweisen. Er könnte für den Beschwörer eine schwere East werden. Ich darf jetzt nichts falsch machen. Was weiß ich über diese bocksbeinigen Wichte? Sie sind Seelie, so viel steht fest. Der Mann, an den ich nicht denken kann, ohne dass es mir schier das Herz zerreißt, sagte einmal, dass sich Urisken nach menschlicher Gesellschaft sehnen, ihr Äußeres die meisten Menschen aber abschreckt. Darf ich ihm danken, oder könnte mein Dank ihn vertreiben?

	»Deine Gegenwart ehrt uns«, stammelte sie. »Wir benötigen deine Hilfe.«

	»Aaber«, schnaufte der Urisk, »ihr haabt Aangst vor mir.«

	»Überhaupt nicht«, versicherte Viviana rasch, obwohl ihre Augen groß wie Untertassen waren. »Tut mir leid, dass ich aufschrie, als ich dich bei den Rhododendronbüschen sah. Ich war nur erschrocken, weil du so plötzlich auftauchtest.«

	»Bin ich gewoohnt«, meinte der Urisk traurig. »Eure Rasse will mich nich, seit mein eigenes Haus zerfiel.«

	»Wie dem auch sei«, meinte Tahquil, »nun haben wir dich in unsere Runde aufgenommen. Wirst du uns helfen, einen Weg durch Timbrilfin zu finden?«

	»Oooh, is lange her, seit jemand den Wald soo nannte«, sagte der Urisk und ging in die Hocke. »Stammt nooch aus der Zeit, als die Bäume jung waren und Sie-die-ihm-den-Naamen-gaben in Scharen duurch die grüünen Auen zoogen. Nich grüün sin die hohen Hallen von Arda Musgarth Ehibh, sondern grau wie die Pfooten des Dachses.«

	»Heißt er jetzt so?«, fragte Tahquil, ohne den Namen auszusprechen. »Ein mächtiger Klang!«

	»Mächtiger Klang füür’n mächtigen Wald«, erklärte der Urisk. »Es is der Naame, den mein Volk kennt, einer von vielen Naamen. Bolr Sceadu nennen ihn die Koobolde – die Grooßen sagen Axis Umbru, und in der Spraache der Schwäne, die fast wie die der Faeran klingt, heißt er Urlarliath. Aber die Bewohner der Grauglasförde sprechen von Khazathdaur, den Schattenmasten.«

	»Kannst du uns einen sicheren Weg durch seine Tiefen zeigen?«

	»Oooh, das is viel verlangt, das. Sicher? Für Sterbliche gibt’s keine Sicherheit in dieser grauen rauen Wildnis. Ihr wollt doch daa nich hinein, ihr drei? Wisst wohl nich, waas in den Sümpfen haust?«

	Die Mädchen schüttelten die Köpfe.

	»Bööse Dinger«, klärte sie der Urisk auf, »mit grooßer Zaubermacht. Is immer duuster aufm Waldboden. Bäume wachsen hooch, un Blätter sperren die Sonnenstrahlen aus. Kommt nie Licht da unten an. Immer Dämmerung oder Nacht, und in den Schatten schleichen Unseelie. Schwarze Hunde un Pixies, die Wanderer in die Irre füühren.«

	»Ich dachte immer, Pixies seien nette kleine Wichte«, warf Caitri ein.

	»Nee, gaar nich nett, die Pixies. Führen mit ihren kleinen Laternen Sterbliche wie euch in die Süümpfe, bis sie im Schlamm feststecken und nich mehr hinausfinden. Machen Stimmen nach un locken euch immer weiter, bis ihr über die Klippen stürzt. Bringen euch vom Weg ab un lassen euch allein in der Wildnis zurück.«

	»Schwarze Hunde und Pixies mögen zwar gefährlich sein«, gab Tahquil zu bedenken, »aber es sind, mit Verlaub gesagt, Geister, die sich überlisten lassen, wenn man es geschickt anstellt.«

	»Haa, das Schlimmste, das wisst ihr nooch nicht! Schoon was von Grim gehört?«

	»Es gibt viele Geschichten über ihn«, antwortete Viviana schaudernd. »Ein Gestaltwandler, der Sterblichen jede Freude verdirbt.«

	»Jaa, ein Gestaltwandler, der durch die hohen Bäume von Arda Musgarth Dubh spuukt. Un die Schwarze Annis, die woohnt auch da, die Katzenhexe, die kleine Kinder frisst. Un wenn wir schoon von Katzen sprechen – graue Malkins gibt’s im Wald genuug.«

	Die Mädchen tauschten ängstliche Blicke. Kein Zauberbann vermochte graue Malkins zu vertreiben, denn das waren lorraly Geschöpfe – eiskalte, tödliche Raubkatzen.

	»Un wenn ihr Grim un der Schwarzen Annis mitsamt den Malkins un den Irrlichtern entgeht, is da immer nooch einer, der im Duunkel von Arda lauert – der Cearb selbst!«

	»Der Todbringende?« Tahquils Mund war plötzlich trocken.

	»Jaa.«

	»Dann gibt es, von Windschiffen und Flugrossen einmal abgesehen, keine Möglichkeit, Khazathdaur zu überwinden?«

	»Oooh, vielleicht schoon«, räumte der Urisk mit seiner dumpfen, langgezogenen Aussprache ein.

	Sie sahen ihn erwartungsvoll an, aber er erläuterte seine Worte nicht genauer. Über seiner Schulter ging der Mond auf und umfloss die gehörnte, beunruhigend fremdartige Silhouette. Aber die Augen, die in den kleinen Spiegel an Vivianas Chatelaine starrten, waren sanft und gütig.

	»Ich leb am Rand des Waldes, seit ich mein Heim auf den Höhen von Ishkiliath – das ihr Menschen Grauglasförde nennt – verlooren habe. Ich kenne alle Wege hier und alle Geschöpfe, un vor den meisten hüüte ich mich. Aber es gibt eine Rasse drooben im Geäst, un ihre Straßen hängen hooch in der Luft, da woo das Licht durchsickert. Mit ihren Netzen und ihrem Eisen halten sie sich die Malkins und alle anderen Böösewichte vom Leib. Vielleicht erlauben sie euch, die Luftstraßen zu benutzen, wenn ich sie darum bitte.«

	»Wenn diese Wesen Eisen verwenden, können sie nicht aus der Anderwelt kommen.«

	»Sie sind sterblich, aber mehr weiß ich nich. Nooch heute Nacht frag ich sie, weil ihr hier in Gefaahr seid. Viele bööse Kobolde lauern in den Büschen.«

	Der Urisk verschmolz wieder mit seiner Umgebung.

	»Waartet!«, erscholl seine Stimme aus dem Dunkel. Er selbst blieb verschwunden.

	»Ob wir ihm trauen können?«, fragte Viviana.

	 

	 

	Der Mond wanderte höher. Die drei Gefährtinnen lagerten neben der Quelle und nickten hin und wieder ein. Tahquil träumte, die Brise an ihrer Wange sei Dorns Atem. Tau sammelte sich, und Frösche quakten ihre monotonen Abendgesänge.

	Ein zorniger Aufschrei schreckte Tahquil aus dem Halbschlaf. Viviana war auf den Beinen und tastete die Falten ihres Umhangs ab.

	»Das darf doch nicht wahr sein!«, fauchte sie. »Mein Zeitmesser – einfach gestohlen, von der Kette weg!«

	Am Waldrand bewegten sich bleigraue Schatten.

	»Da sind sie!«, rief Viviana triumphierend. »Trows! Diese kleinen Diebe!«

	Sie rannte los, ehe die anderen sie aufhalten konnten. Während die Freundinnen ihr hastig folgten, ging von Tahquils Finger plötzlich ein fahler Glanz aus.

	»Der Ring warnt«, raunte sie Caitri zu. »Irgendwelche Unseelie-Mächte sind in der Nähe – gefährlicher als Trolle.«

	Sie holten Viviana ein, als sie eben unter die schweren dunklen Äste von Khazathdaur eintauchen wollte. Graue Gesichter lugten hinter den Baumstämmen hervor, die großen Augen von schlaffen Tränensäcken umgeben, die Nasen lang und wie Tropfen gerundet. Ein kleines Trow-Weib mit grauem Kopftuch umklammerte den silbernen Chronometer in seinem Gehäuse aus Elfenbein und Bronze. Aus den Schatten heraus starrten die Trolle den Sterblichen entgegen. Hundertdreiundvierzig Fuß über ihren Köpfen löste sich ein Blatt und schwebte wie eine Rußflocke durch das Mondlicht.

	»Gib mir sofort das Ding zurück, du elende Diebin!«, verlangte Viviana und streckte wütend die Hand aus. »Es gehört mir. Mein letzter Besitz in dieser olc Wildnis! Gib her!«

	Das Trollweib blieb stumm. Irgendwo bellte ein Fuchs, heiser und scharf, anders als ein gewöhnlicher Fuchs. Das Licht, das der Ring aussandte, pulsierte grell.

	Plötzlich schienen die Augen der Trolle aus den Höhlen zu treten. Ihre Mundwinkel verzerrten sich nach unten und erstarrten, und dann zog sich die ganze Schar tiefer in die Schatten zurück.

	»Nein!« Viviana trat einen Schritt vor. »Ihr sollt nicht wegrennen…«

	Mit wilden Grimassen flohen die Trolle in den Wald.

	»Glaubt ihr vielleicht, wir erschrecken vor euch, nur weil ihr Fratzen schneidet?«, schrie Viviana ihnen nach.

	»Seltsam«, sagte Caitri. »Es sah ganz danach aus, als hätten sie plötzlich Angst bekommen.«

	»Ja, aber nicht vor uns – sondern vor etwas, das uns verfolgt!« Tahquil hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als sie sich herumwarf.

	Das Wesen ging oder glitt hinter ihnen her, hoch und kerzengerade wie ein Schornstein. Zunächst konnte sie es kaum von den Baumstämmen an den unteren Hängen unterscheiden. Zwei große Dreiecke flatterten – die Zipfel eines langen schwarzen Mantels. Ein Mensch?

	Wenn ja, dann war mit seinem Kopf etwas Schreckliches geschehen.

	Tahquil spürte, wie sich ihr Inneres verkrampfte. Sie blieb wie angewurzelt stehen. Der Kopf des näher rückenden Menschendings war mit Gewalt nach hinten verdreht und so weit nach links gekippt, dass er horizontal auf der Schulter lag. Es war der Kopf eines Gehenkten.

	Mondlicht sickerte in die Tiefe.

	Die gruselige Erscheinung glitt unbeirrt näher, während die Gefährtinnen sich nicht vom Fleck rührten.

	Dann eine dröhnende Stimme: »Der Schiefhals! Steht nicht einfach soo albern heruum, sondern rennt uum euer Leben!«

	Die Erstarrung wich mit einem Schlag. Eine übermenschliche, von Panik beflügelte Energie schoss ihnen in die Glieder.

	Befreit aus der Eisenklammer des Entsetzens, rannten die drei jungen Frauen in die Richtung, aus der die Stimme des Urisken erscholl: »Hier entlaang, hier entlaang!«

	Während sie in die schattigen Tiefen Khazathdaurs vordrangen, schlossen sich hinter ihnen die Reihen der Arkenkiefern wie ein Wall und sperrten das Mondlicht aus.

	 

	 

	Der Geruch der Angst war Finsternis. In der Finsternis gab es kein Vorwärtskommen, sondern einen Gegendruck, als würden die verfolgten Sterblichen in einen Schwamm rennen. Das Licht des magischen Fingerrings flackerte nur noch schwach, als wisse es um die Notwendigkeit der Tarnung.

	»Hier herüüber! Hier herüüber!« Die Stimme des Urisken klang jetzt leiser.

	»Eine Falle!«, kreischte Viviana. »Die Kobolde locken uns in die Irre.«

	»Nein!«, rief Tahquil.

	Sie kämpften sich durch einen zähen Schattenbrei, der ihnen die Sicht nahm, ihnen Mund und Nase verstopfte und sie zu ersticken drohte.

	Ein Holzstab schlug Tahquil ins Gesicht.

	»Nach oben!«, schnarrte der bocksbeinige Waldgeist.

	Sie tastete ins Dunkel und fand eine ganze Kette von Holzstäben – eine Strickleiter.

	»Du zuerst.« Tahquil packte Caitri grob am Ellbogen und schob sie vorwärts. Die Leiter pendelte heftig hin und her, als die Kleine geschickt nach oben kletterte.

	»Und nun du, Via.« Die Zofe benötigte keine zweite Aufforderung. Sie folgte Caitri, doch nachdem sie einige Sprossen geschafft hatte, zögerte sie.

	»Mylady…«

	»Beeil dich, wenn dir dein Leben lieb ist! Das Ding kommt immer noch hinter uns her.«

	Und das war keine leere Drohung. Grünlich leuchtende Baumschwämme an den hohen Stämmen verbreiteten gerade so viel Helligkeit, dass sie im Dunkel eine tiefere Schwärze ausmachen konnten – ein Schornsteingebilde, das rasch näher glitt. Vivianas Stiefel verschwanden nach oben, und Tahquil umklammerte die erste Runge. Sie zog sich hoch, fand mühsam mit den Zehen einen Halt und wollte die pendelnde Leiter erklimmen.

	Aber zu spät.

	Ein Ausläufer der Schwärze schob sich näher – ein langer, weit aufgerissener Kiefer. Mit einer blitzschnellen Bewegung zog Tahquil ihr Messer, zielte und warf. Die Klinge loderte kobaltblau und zerstob. Aber ihre Attacke hatte eine kurze Verzögerung bewirkt, in der es ihr gelang, außer Reichweite des mit scharfen Zähnen bewehrten Mauls zu klettern. Im nächsten Moment stieß sie mit dem Kopf gegen Vivianas Stiefelabsatz.

	»Schneller!«, schrie sie. »Es ist uns dicht auf den Fersen.«

	Unerbittlich schob sich der verrenkte Kopf näher heran. Tahquil schleuderte ein zweites Messer in die Tiefe. Es verglühte wie das erste. Der Verfolger schnappte nach ihren Knöcheln.

	Ein schriller Pfiff gellte durch den Wald. Kaum war er verklungen, hörte man eine raue Stimme: »Faang mich dooch, Schiefhals, du duummer Tollpatsch!«

	Die Beleidigung war vermutlich zu schwach, um den Unseelie zur Rache anzustacheln, sorgte aber dafür, dass er kurz innehielt. Außerdem schien ihn der Bann des ausgesprochenen Namens einen Augenblick lang aufzuhalten. Tahquil nutzte den Aufschub und griff nach der nächsten Sprosse. Vivianas Stiefel boten kein Hindernis mehr. Stattdessen packten zwei Hände Tahquil unter den Achseln, hievten sie höher und stellten sie auf eine Plattform. Im nächsten Moment sank die Strickleiter mitsamt ihrer Gruselfracht raschelnd in die Tiefe.

	Gegen den Baumstamm gelehnt, saßen die drei Frauen auf der Plattform und rangen mühsam nach Luft. Sie waren allein. Irgendwo in der Nähe brach ein lautes Gebrabbel los, das eine Weile anhielt und dann in der Ferne verstummte.

	Allem Anschein nach befanden sie sich erst einmal in Sicherheit.

	»Wie habt ihr es geschafft, die Strickleiter abzuschneiden?«, keuchte Tahquil.

	»Das waren nicht wir.« Viviana schüttelte verwundert den Kopf. »Irgendwelche Dinger befanden sich hier oben, aber ich hatte keine Gelegenheit, sie näher zu betrachten. Sie halfen uns auf die Plattform, doch dann jagten sie wie Blitze davon.«

	Ihre unbekannten Retter waren verschwunden. Tahquil kroch bis zum Rand der Holzbohlen. Scharfe Eisenspitzen ragten horizontal aus der Plattform. Sie hielt sich an einer davon fest und spähte durch das Halbdunkel in die Tiefe.

	»Wir befinden uns nur etwa zwanzig Fuß über dem Waldboden. Dieses grässliche Geschöpf könnte es mit genügend Zeit und Geduld bis hier herauf schaffen. Wir haben keine andere Wahl, als noch ein Stück höher zu klettern.«

	Caitri starrte in die dunkle Krone und nickte. Dicht neben dem Stamm führte eine zweite Leiter nach oben. Unterdessen tappten drunten schwere Schritte zielbewusst durch die Moderschicht des Waldbodens.

	»Unser Schiefhals bewegte sich lautlos«, stellte Viviana fest und löste einige Kräuterbündel, deren Stricke ihr ins Fleisch schnitten. »Da unten treiben sich noch andere Spukgestalten herum. Je höher wir steigen, desto besser für uns.«

	Aber die Angst, die sie ausgestanden hatten, war völliger Erschöpfung gewichen. Sie lehnten mit hängenden Schultern am Stamm und zögerten, von Mattigkeit überwältigt, den Aufbruch hinaus.

	Nicht ein einziger Ast oder Trieb wuchs seitlich aus den Säulenstämmen der Arkenkiefern. Völlig glatt und gerade ragten sie vom Boden auf, ehe sie sich in hundertfünfzig Fuß Höhe weit verzweigten und dichte Kronen bildeten, eine mächtige, gesprenkelte Decke, deren Balken ein natürliches Dach aus zahlreichen Laubschichten trugen. Nach oben hin wurde das verflochtene Astwerk immer dünner und filigraner, bis es nur noch Vögeln und leichten Klettergeschöpfen Halt bot.

	Heftiges Schnaufen und Geräusche, als würde ein schwerer Stoff zerfetzt, kamen aus der Tiefe näher. Zwischen den Eisenspitzen am Rand der Plattform loderten plötzlich zwei grüne Flammen. Unter dem Augenpaar tauchten gefletschte schwarze Lippen auf, die sich zu einem Fauchen öffneten. Blutrote Gaumen leuchteten hinter weißen Reißzähnen.

	Verblüfft über die eigenen Kräfte, erklommen die Sterblichen die nächste Leiter. Noch ehe sie die höher gelegene Plattform erreicht hatten, bohrte sich ihnen ein schrilles Wutgeheul wie glühender Draht in die Ohren. Sie blickten nach unten und sahen, wie eine mächtige Pranke mit herausgefahrenen Krallen über den Rand der Plattform tastete, die sie eben erst verlassen hatten. Tödliche, stahlharte Giftklauen, die einen Menschen mit einem Hieb aufschlitzen konnten, rissen mit dem Kreischen von Metallsägen tiefe Furchen in die Holzplanken. Die Abstände zwischen den Eisenspitzen waren zu eng – eine der Klauen verfing sich und brach ab. Die Bohlen erzitterten nach einem harten Schlag gegen die Unterseite. Ein Teil der Plattform brach ab, trudelte in die Tiefe und gab den Blick auf die zornige Katze frei – ein weit aufgerissenes Maul, speicheltropfende Fänge, flach angelegte Ohren, Schlitzaugen und ein langer, peitschender Schwanz. Die drei jungen Frauen, denen sie nachstellte, nahmen sich nicht die Zeit, die Bestie genauer zu betrachten. Sie erreichten die trügerische Sicherheit der nächsthöheren Plattform und zogen die Leiter hinter sich hoch.

	Mittlerweile erklommen sechs oder sieben geschmeidige Raubkatzen die umstehenden Bäume. Mit einer Geschmeidigkeit, die man ihren großen Körpern kaum zugetraut hätte, sprangen sie von Stamm zu Stamm und drehten sich mitten in der Luft, sodass sie mit den Pfoten voraus landen und die Krallen tief in die Borke der Baumstämme schlagen konnten. Der Waldriese, auf den sich die Mädchen geflüchtet hatten, stand ein wenig abseits von den übrigen Bäumen – gerade so weit, dass die grauen Malkins den Zwischenraum mit ihren Luftmanövern nicht überbrücken konnten. Doch eine der Katzen war auf einem Nachbarbaum bis hoch in den Wipfel geklettert und schnellte sich nun im weiten Bogen auf ihre Plattform herunter. Sie schlug einen Salto, verpasste das Bohlengerüst nur um Krallenbreite und stürzte in die Tiefe.

	Nicht nur die mit Eisenspitzen bewehrten Plattformen und der große Abstand zu den kräftigeren Ästen der Nachbarkronen schützten ihren Baum vor den Angriffen der Malkins. Zusätzlich waren in gleichmäßigen Abständen breite, rostige Metallbänder um den Stamm gelegt, an denen jede Klaue abrutschen musste. Immer höher kletterten die Flüchtlinge, ohne sich um das Heulen und Fauchen der Jäger zu kümmern, die ihrer Beute nicht näher kommen konnten. Bündel und Flaschen schlugen ihnen um Schultern und Schenkel. Alle zwanzig oder dreißig Fuß führte die Leiter durch eine Aussparung auf eine höhere, am Stamm verankerte Plattform. Jedes Mal nutzten sie die Gelegenheit, um kurz zu rasten und neue Kräfte zu sammeln.

	Schließlich konnten sie nicht mehr weiter.

	Zum einen waren sie so erschöpft von ihrem Aufstieg, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnten, und zum anderen endeten die Leitern plötzlich. Die Leuchtschwämme hier droben wuchsen spärlicher, aber ein silbrigblauer Schimmer verriet ihnen, dass jenseits der Blätterschichten der Mond schien. Einige Taue, mit Haken und Rollen am schlanker werdenden Stamm festgemacht, führten in eleganten Bogen seitwärts und verloren sich im Dunkel. Erhitzt von der Anstrengung, tranken die Gefährtinnen in tiefen Zügen von ihrem Wasservorrat und ließen sich dann schlaff auf die Bohlen sinken, um das Ende der Nacht abzuwarten. Die Furcht vor den Gefahren des Waldes hielt sie wach.

	Tahquil lehnte den Kopf gegen den Stamm. Sie glaubte das Pumpen des grünen Blutes in der Kortexschicht zu hören, und es verschmolz mit ihrem eigenen Herzschlag. Ihre Gedanken beschäftigten sich wie stets mit Dorn.

	Von dem Moment an, da sie ihn zum ersten Mal unter den Bäumen von Tieriendor erspäht hatte, war ihr Innerstes bei ihm, sodass sie sich vom wahren Leben losgelöst fühlte wie eine Betrachterin, die ihre Umgebung von irgendwo an der Seite wahrnimmt. Seit die Langothe zurückgekehrt war, fügte sich ein neues Verlangen zu ihrer Sehnsucht nach dem Geliebten, und nun, da sie ernsthaft befürchten musste, Dorn könne irgendwo auf der Welt im Kampf umgekommen und für sie verloren sein, verschmolzen beide zu einem einzigen Schmerz. Es war, als hämmere das Leid ihr Blut zu dünnem Silberwasser, als würden sich ihre Knochen in Kristall verwandeln, als könne das Licht durch ihren Körper strömen wie durch ein gläsernes Blatt, das vom rauen Südwind fortgewirbelt wurde.

	Und doch umklammerte sie die rissige Borke der hohen Arkenkiefer, denn in ihrem Innern brannte eine heftige Flamme, die noch nicht von der Verzweiflung erstickt war. Die Phantasie trug sie weit weg von Khazathdaur, und in einem Winkel ihres Gehirns sah sie sich mit einem hochgewachsenen Ritter auf einer Wiese des Feenlandes stehen. Sein dunkles Haupt war von gleißenden Sternensplittern umwunden, die an eine Dornenkrone erinnerten.

	Sorge und Sehnsucht zerreißen mir das Herz und überschatten ständig meine Worte und mein Tun.

	Der Schall trug weit und stieg hoch auf in Khazathdaur. Aus der Tiefe drang ein geschäftiges Schwirren wie von schwungvoll angetriebenen Spinnrädern. Das ging eine Weile so weiter, bis unvermittelt eine fröhliche Weise erklang. Es war, als spielten Fiedler und Sackpfeifer zu einem ausgelassenen Dorftanz auf. Und doch mischte sich ein seltsames Element in die Melodie. Sie schien nur eine Kopie zu sein, ein hohler Versuch, die Lustbarkeit nachzuahmen – oder gar eine Parodie. So plötzlich, wie sie begonnen hatte, verstummte sie wieder, mitten in einem Takt.

	»Das ist fürwahr kein Fest«, murmelte Viviana. Ihr Gesicht wirkte im Halbdunkel totenbleich.

	Die Plattform schwankte sacht, von den Zweigen gewiegt. Sie bewegte sich im Rhythmus des Windes, der hoch droben über das Laub hinwegstrich. Der Wald sang die erschöpften Gefährtinnen mit seinem Schlaflied in einen so tiefen Schlummer, dass sie durch das leise Knarren der Taue und das Seufzen des Luftzugs nicht erwachten.

	 

	 

	Der blausilberne Schimmer verwandelte sich in ein dichtes grünes Zwielicht. Die Morgensonne sickerte in Millionen und Abermillionen durchscheinender Blätter, die unentwegt wisperten und raunten. In Khazathdaur herrschte nie vollkommene Stille. Wenn Höhenwinde den Laubbaldachin fächelten, klang das, als wühlten Finger in Schatzkisten mit winzigen Kristallen. Raschelnd schwebten Blätter zu Boden, wie auf unsichtbare Fäden aufgezogen.

	In Tahquil wuchs die Sehnsucht nach dem Land jenseits der Sterne, und in ihren salzigen Tränen zerfloss das Laub zu einem hellen Geflimmer.

	Im Morgenlicht sahen die drei jungen Frauen auf der gegenüberliegenden Seite der Plattform allerlei frisch gepflückte Pflanzen aufgehäuft: leuchtend weiße, in der Mitte gelbgrüne Blüten: dunkelrote Früchte mit einer gestreiften und gesprenkelten Lederhaut, die an Flaschenkürbisse erinnerten; ein teilweise von seiner Rinde befreiter Ast mit Blättern; drei getrocknete und ausgehöhlte Kürbisse, die mit klarem Wasser gefüllt waren, und ein aus biegsamen Zweigen geflochtener Käfig, vollgepackt mit bonbonähnlichen Kokons aus gesponnener Seide in Pastellrosa, Zartgelb und blassem Perlmutt. Von den Stängeln der Blüten und Früchte hingen lange holzige Fasern.

	Aus den Blütenkelchen, die randvoll mit köstlichem Nektar gefüllt waren, stieg ein betäubender Honigduft auf. Die knackigen, ebenfalls essbaren Arkenblätter hatten das leicht süßliche Aroma von Engelwurz. Das blutrote breiige Fruchtfleisch der Kürbisse war kühl und saftig, und das faserige Mark, das unter der Rinde des Zweiges zum Vorschein kam, schmeckte wie kerniges Brot. Caitri öffnete einen der langen, ovalen Kokons. Eine fahle, blinde Larve zappelte im Innern. Caitri zuckte zurück und ließ den Kokon fallen, als hätte sie sich die Finger verbrüht.

	Im nächsten Moment hob sie ihn reumütig auf und legte ihn zurück in den Käfig.

	»Ach, du armes Ding!«, murmelte sie.

	Aber keine von ihnen machte den Versuch, den Inhalt der bunten Kokons zu kosten.

	»Es ist ein Wunder, dass sie uns keine toten Vögel brachten«, bemerkte Caitri.

	»Hier gibt es keine Vögel«, entgegnete Tahquil. »Vermisst ihr den Gesang denn nicht?«

	»Ich nicht – solange es hier genug anderes süßes Zeug gibt«, erklärte Viviana und schob sich die nächste Honigblüte in den Mund. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich einmal Blumen äße.«

	»Blumenkohl gab es oft in den Küchengewölben«, sagte Caitri und rümpfte die Nase. »Aber ich mag ihn nicht.«

	»Ich kenne kandierte Veilchen und Rosenblätter«, warf Tahquil ein und biss in eine Frucht.

	Caitri blickte in das hohe, von grauem Dunst verhüllte Laubdach hinauf.

	»Diese Blüten und Früchte wachsen jedenfalls nicht in der näheren Umgebung«, stellte sie fest. »Vermutlich stammen sie von dort droben. Ich möchte wissen, wie die Baumbewohner sie hierherschaffen.«

	»Keine Ahnung«, sagte Tahquil. »Aber ich denke, dass der Urisk diese Baumbewohner bat, uns mit einer ihrer Strickleitern zu Hilfe zu kommen. Jedenfalls war es seine Stimme, die unsere Verfolger ablenkte.«

	»Ja, der kleine Kerl hat sich als ungemein vertrauenswürdig erwiesen«, gab Viviana zu. »Und die Trows haben uns, wenn auch unfreiwillig, ebenfalls geholfen. Hätten sie nicht meinen Chronometer gestohlen, dann hätte uns dieses Ungeheuer namens Schiefhals am Tümpel überrascht und uns wohl den Weg zum rettenden Wald abgeschnitten.«

	Sie verstummten bei der Erwähnung der Schreckensgestalt.

	Im Jadezwielicht war der Wald eine Welt aus senkrechten Säulen, die sich in fernen Fluchtpunkten der dunklen Tiefen verloren – eine schwindelerregende Aussicht. Am Boden lauerte Gefahr. Hoch droben schwankten schlanke Äste und Zweige, zu dünn, um das Gewicht von größeren Lebewesen zu tragen. Die Schluchten zu den nächsten Bäumen waren so gewaltig, dass bereits ein Blick in die Leere Schwindel erzeugte. Es schien, als gebe es weder ein Vor noch ein Zurück.

	Tahquil untersuchte die im Baumstamm verankerten Haken, an denen Seile und Rollen befestigt waren.

	»Das sind die gleichen Fasern, aus denen die Blüten und Früchte wachsen – robustes, zähes Material, das zu Tauen gedreht wurde. Vielleicht können wir ähnliche Seile herstellen…«

	»Wir werden weder Seile noch sonst etwas brauchen, wenn wir noch lange hier oben herumsitzen«, entgegnete Viviana. »Ich hatte gehofft, die Baumbewohner würden zurückkehren und uns weiterhelfen.«

	»Der Urisk behauptete, sie hätten hier oben ihre eigenen Luftstraßen«, warf Caitri ein und strich mit dem Zeigefinger über die nach außen führenden Taue. »Mir scheint, dies ist eine der Straßen, und eine zweite beginnt bei einer der unteren Plattformen.«

	Tahquil löste ein Tau, das in einem dicken Knoten endete, von einem der Haken.

	»Einfallsreich gemacht«, sagte sie. »Einfach und sehr praktisch. Ein Förderseil, wie es Pryderi vom Balkon seines Hauses zum Fuß des Hügels gespannt hatte. Als Kind durfte ich es manchmal benutzen – ich schloss die Augen und bildete mir ein, ich könne fliegen. Mein Vater wäre vor Angst tot umgefallen, wenn er davon gewusst hätte.« Sie ruckte kräftig am Seilende. »Alles fest verankert. Und mit diesem Mechanismus kann man das Gleitseil zur Ausgangsstellung zurückholen, sobald der Benutzer am anderen Ende abgestiegen ist.«

	»Ja, aber wo ist das andere Ende?«, warf Caitri ein.

	Die Taue schwankten kaum merklich, bleiche Linien, die in das gleichförmige Halbdunkel der Baumsäulen führten.

	»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Tahquil zog noch einmal am Seil.

	»Ich mache den Anfang«, sagte sie. »Wenn alles gut geht, befestige ich einen Quendelzweig am Gleitseil – ich habe ohnehin zu viel von dem Zeug an mir. Dieses Rückholtau wird mir folgen. Es muss sich ungehindert abrollen können und deshalb sorgfältig wieder aufgewickelt werden, wenn ihr das Gleitseil nach oben zieht. Sollte es sich verhaken und das Gleitseil mitten in der Fahrt plötzlich abbremsen, könnte der Benutzer abstürzen. Es gibt keine Sicherheitsleine, mit der wir uns festbinden könnten.«

	»Ich lasse nicht zu, dass Ihr Euch an diesem Gleitseil von der Plattform schwingt!«, rief Viviana. »Was ist, wenn Ihr herunterfallt? Aus dieser Höhe? Ich kriege schon ein mulmiges Gefühl, wenn ich über den Rand der Plattform schaue.«

	»Fass dir ein Herz, Via!«, ermutigte Tahquil die Zofe. »Wir haben keine andere Wahl.«

	»Es ist doch immer dasselbe«, murrte Viviana. »Wir haben keine andere Wahl. Waren wir je etwas anderes als die Spielbälle von Umständen, die wir nicht steuern konnten? Die einzige freie Entscheidung, die ich bisher traf, Mylady, war der Schritt, Euch zu begleiten – und selbst da ließ mir mein Gewissen keine echte Wahl.«

	»Meine Erfahrungen sind ähnlich«, meinte Tahquil. »Ich glaube, dass ich vielleicht nur einmal in meinem Leben aus freiem Willen handelte und dass alles andere die Folge von Ereignissen war, auf die ich keinen Einfluss hatte. Ich suchte sieben Jahre lang nach den entführten Kindern, aber das musste ich doch angesichts des Elends tun, das ich täglich mit ansah. Ich betrat das Feenland, aber mir blieb nichts anderes übrig, da es die einzige Möglichkeit war, die Kinder zu retten. Ich entschloss mich im letzten Moment, das Reich der Faeran zu verlassen, aber wenn ich in mich hineinhorche, dann erkenne ich, dass ich selbst da nicht frei entschied, sondern einfach gehen musste. Wahrscheinlich hast du recht, Via.«

	»Wir treffen ständig echte Entscheidungen«, warf Caitri altklug ein, »allerdings nur über die kleinen Belange des Lebens. Wenn wir schon nicht bestimmen können, wohin die Straßen uns führen, so bleibt es uns doch überlassen, die Füße nach unserem Willen zu setzen oder unterwegs die Dinge zu betrachten, die uns gefallen.«

	»Der Herzog von Ercildoune sagte immer, wir hätten unsere Geschicke selbst in der Hand…«, begann Viviana.

	»Euer Gespräch wird mir zu tiefgründig«, unterbrach Tahquil sie mitten im Satz und wechselte das Thema. »Wenn ich das andere Ende erreiche, ziehe ich dreimal an diesem dicken Tau, dem Tragseil. Das ist euer Signal, dass ihr mit dem Aufwickeln des Rückholseils beginnen könnt.«

	Sie ergriff das Gleitseil mit beiden Händen und stieß sich von der Plattform ab. Sobald sie sich in der Luft befand, stemmte sie die Fußsohlen gegen den Knoten und wickelte sich das Tau um den Körper. Über ihrem Kopf quietschte die Rolle, die am Tragseil entlang in die ungewisse Dunkelheit lief.

	Sie sauste schräg in die Tiefe, in so rasender Fahrt, dass ihr die Taltry nach hinten rutschte und das Haar wie ein Banner im Sturm flatterte. Zu beiden Seiten huschte der Wald vorbei. Es war, als jage sie durch eine Schlucht mit hoch aufragenden Säulenwänden.

	Das Tragseil schien sich bis ans Ende der Welt zu spannen.

	Nach einer ewig langen Fahrt tauchte das Ziel aus dem Zwielicht auf – eine Plattform auf einem anderen Baum, die beunruhigend schnell näher kam. Kurz vor der Endstation erreichte die Rolle ihren niedrigsten Punkt und folgte dann einem leichten Anstieg, wodurch das Gleitseil mitsamt seiner Fracht abgebremst wurde. Tahquils Stiefel schlugen hart gegen den Rand der Plattform. Sie stieß einen Schmerzensschrei aus, ließ mit einer Hand los und wurde vom Gleitseil unerbittlich über die Plattform geschleift, ehe sie daran dachte, das Tau ganz freizugeben. Die Rolle, die mittlerweile den höchsten Punkt ihres Schwungs erreicht hatte, ergab sich den Gesetzen der Trägheit und kehrte langsam um. Tahquil richtete sich auf und erwischte das nachschleifende Seil gerade noch, ehe es über die Kante der Plattform und damit außer Reichweite geriet. Sie warf sich mit ihrem ganzen Gewicht nach hinten, zog das Tau zurück und befestigte es an einem Haken, der aus dem Baumstamm ragte.

	Sie stand auf der zweithöchsten Plattform eines Baumes, der sich in nichts von den anderen Bäumen in Khazathdaur unterschied. Von dem unmittelbar darunter angebrachten Holzgerüst spannte sich ein zweites Förderseil zurück zum ersten Baum, während von der Plattform dicht über ihr ein Gewirr von Trag- und Gleitseilen in drei verschiedene Richtungen führte. Allem Anschein nach befand sich hier eine Kreuzung für mehrere Luftstraßen.

	Tahquil befestigte einen getrockneten Quendelzweig an der Rolle und zog dreimal am Tragseil. Ein leichtes Zittern durchlief das Tau, aber es war so dick und lang, dass die Vibration bereits nach einer kurzen Strecke verebbte. Ein zweiter Versuch, mit mehr Kraft ausgeführt, brachte schließlich den gewünschten Erfolg. Das Rückholseil spannte sich. Sie löste die Rolle, versetzte ihr einen Stoß und sah ihr nach, wie sie hinter Schattenvorhängen verschwand. Ihr fiel ein, dass es besser gewesen wäre, nach Gefahren Ausschau zu halten, ehe sie nach ihren Gefährtinnen schickte. Aber dazu war es nun zu spät.

	Das Tragseil spannte sich und begann zu schwirren. Aus dem Halbdunkel kam Caitri angeschossen. Sie hatte die Augen fest geschlossen und baumelte zusammengerollt am Ende des Gleitseils wie eine Frucht an einer Liane.

	»Offne die Augen!«

	Die Rolle bremste während des letzten Aufwärtsschwungs ab. Caitris Stiefel berührten die Plattform. Sie ließ das Tau zu schnell los, geriet ins Stolpern und wäre um ein Haar über die Kante gekippt. Tahquil bekam mit beiden Händen Stoff zu fassen und riss die Kleine mit aller Kraft zu sich heran. Dann plumpsten beide auf die Bohlen, während ihnen das Gleitseil um die Ohren peitschte.

	»Allmächtiger Strohsack!«, murmelte Caitri, schneeweiß im Gesicht.

	Sie schickten das Seil zurück zu Viviana, die mit hoher Geschwindigkeit angerauscht kam und anmutig auf die Holzbretter sprang, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan.

	»Das war ja einfacher, als ich dachte.«

	Die beiden anderen starrten sie mit großen Augen an.

	»Und wohin jetzt?«, fragte Viviana. Ohne auf die verblüfften Gesichter der Freundinnen zu achten, ließ sie die Blicke umherschweifen. »Von der Plattform über uns führen die Förderseile in drei verschiedene Richtungen.«

	»Nach Norden«, erklärte Tahquil. »Wir müssen immer nach Norden. Leider habe ich während unserer kopflosen Flucht vor diesem Schiefhals jegliche Orientierung verloren, und da die Sonne nicht bis in die Tiefe dringt, weiß ich nicht, wo genau sich der Norden befindet.«

	Hoch droben wisperte ein sanfter Regen, süßes, klares Wasser, das die Knospen zum Schwellen brachte, den Durst der Blätter stillte und das lange grüne Haar des Waldes wusch. Kein Tropfen sickerte durch das Laubdach.

	Als der Schauer vorbei war, erklommen die Gefährtinnen die wacklige Leiter zur nächsthöheren Plattform.

	»Da!«, rief Caitri. »Um die Verankerung des mittleren Förderseils ist eine Blumengirlande gewunden. Und an den beiden anderen Tauen fehlen die Gleitseile.«

	»Ein klarer Fingerzeig«, sagte Tahquil ernst. »Ob Norden oder nicht, die Waldbewohner möchten, dass wir dieser Luftstraße folgen. Hoffen wir, dass sie uns so wohlgesinnt sind, wie der Urisk behauptet.«

	»Aber wir könnten mithilfe der Rückholseile die anderen Gleitseile herholen«, warf Caitri in ihrer praktischen Art ein.

	»Ich will diese Waldbewohner auf gar keinen Fall kränken. Wir bewegen uns in ihrem Reich – das dürfen wir nie vergessen.

	Sie haben unser Leben in der Hand. Deshalb beugen wir uns ihrem Willen. Aber seid wachsam!«

	Sie benutzten das zweite Förderseil in der gleichen Weise wie das erste und landeten auf einer ähnlichen Baumplattform wie zuvor.

	»Dieses Einerlei ist lästig«, beschwerte sich Viviana. »Ich habe das Gefühl, dass wir an kein Ziel gelangen oder uns im Kreis bewegen.«

	»Wir können uns gar nicht im Kreis bewegen«, widersprach Caitri. »Seht doch – bis jetzt führten die Taue immer ganz geradeaus.«

	Wie um ihre Worte Lügen zu strafen, scherte das nächste mit Blumengirlanden markierte Förderseil diagonal aus. Es brachte sie zu einer Plattform in Sichtweite mehrerer Arkenkiefern, deren Holzgerüste durch Tauwerke miteinander verbunden waren. Je tiefer sie mithilfe der Förderseile in das Reich von Khazathdaur vordrangen, desto mehr Geschick entwickelten sie bei ihren Landungen. Auch die Anzahl der Bäume mit Plattformen nahm stetig zu.

	»Das ist ja ein wahres Spinnennetz«, staunte Viviana.

	Nachdem sie etwa ein Dutzend Seilbrücken überwunden hatten, die jeweils an die vierzig Ellen maßen, legten sie eine Rast ein. Arme und Beine schmerzten ihnen von der ungewohnten Belastung des Festklammerns an den Gleitseilen. Dazu kam eine gewisse Verkrampfung, ausgelöst durch das Wissen, dass sie sich ohne Sicherheitsleinen über den Abgrund bewegten. Nichts konnte sie retten, falls ihnen das Seil durch die Finger rutschte.

	Im Halbdunkel weit zu ihrer Rechten entdeckten sie ein undeutliches geometrisches Muster aus langen Dreiecken. Es schien sich um ein Gewebe aus Tauen zu handeln, die in großer Höhe zwischen den Baumsäulen gespannt waren. Als die drei jungen Frauen angestrengt in das Dämmerlicht spähten, glaubten sie hier und da winzige Gestalten zu sehen, die sich entlang dieser Linien bewegten.

	Sie erreichten den nächsten Baum und stellten fest, dass ein geschäftiges Hin und Her auf den fernen Geweben herrschte. Anstelle von Förderseilen führten nun Hängebrücken von der Plattform weg. Sie bestanden aus Holzstäben, die zwischen parallelen Tauen verknotet waren; ein einzelnes Seil diente als Geländer. Die Eingänge zu zwei der Brücken waren mit dünnen Stricken verbarrikadiert. An den Handlauf der dritten waren Blättersträußchen gesteckt.

	»Ha, das sieht schon besser aus!«, rief Viviana begeistert. »Bis vor Kurzem hätte ich keinen Fuß auf so ein wackliges Gebilde gesetzt, aber nach dem Gebaumel an diesen Förderseilen flößt es mir keine Angst mehr ein.«

	»Vielleicht führt uns die Brücke in die Stadt der Baumleute«, meinte Caitri und blickte angestrengt zu den fernen Netzen hinüber. »Ich sähe die Bauten und ihre Bewohner gar zu gern.«

	Wie sich zeigte, war es gar nicht so einfach, über die Hängebrücke zu gehen. Das knarrende Gebilde schwankte und wand sich wie ein zorniger Wachwurm, sobald die Mädchen die ersten Schritte auf den verknoteten Planken wagten. Da sie sich nicht im Gleichschritt fortbewegten, geriet die Brücke willkürlich ins Pendeln, schlug hart gegen ihre Stiefelsohlen oder sackte so jäh unter ihnen weg, dass sie stolperten. Zögernd tasteten sie sich voran, sorgsam darauf bedacht, nicht nach unten zu schauen. Zwischen den Stäben öffnete sich eine gewaltige Leere zum fernen, dunklen Waldboden hinunter. Ein einzelner Sonnenstrahl, der den Weg durch das Laubdach gefunden hatte, fuhr wie eine goldene Nadel durch die Brücke. Ringsum rieselten unablässig Blätter in die Tiefe, und der Wald seufzte und raunte in einem fort.

	Nun konnten sie drüben zur Rechten eine Baumstadt erkennen. Die Arkenkiefern zwischen den langen Brücken und Förderseilen, den erhöhten Laufstegen und Überführungen stützten breitere, robustere Plattformen; manche davon waren mit Wällen eingefasst. Diese trugen winzige Hütten, die sich dicht um den Stamm scharten. Schmale Fenster und Türen hoben sich schwarz gegen das Grau der Bauwerke ab, und die drei Gefährtinnen vernahmen, gerade noch in Hörweite, ein schwaches Summen – Stimmen und vielleicht Gesang, der in der Luft schwebte.

	»Sie führen uns an der Stadt vorbei«, stellte Caitri traurig fest. »Haben sie etwa Angst vor uns?«

	»Vielleicht verachten sie uns auch«, sagte Viviana. »Oder sie schicken uns bewusst in die Irre.«

	»Weshalb hätten sie uns mit Lebensmitteln versorgt, wenn es ihre Absicht wäre, uns ins Verderben zu führen?«, widersprach Tahquil.

	»Kann ja sein, dass sie uns für ihre Speisekammern mästen wollten«, mutmaßte Viviana düster.

	Caitri schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das hat nichts mit Verachtung oder Furcht zu tun, sondern eher mit dem Wunsch, ungestört zu bleiben – wobei sie durchaus gewillt scheinen, uns zu helfen. Sie geleiten uns möglichst rasch durch den Wald, um zu verhindern, dass wir sie in ihrer gewohnten Lebensweise stören.«

	»Und ich behaupte, sie verachten uns«, wiederholte Viviana.

	Ein lautes Kreischen ließ sie zusammenzucken. Ein Ruck fuhr durch die Brücke, und sie geriet heftig ins Schwanken. Von überall und nirgends ertönte ein dumpfer Gesang.

	 

	Ich zieh mit der Eule,

	Alle zittern vor mir.

	Laut und wild ist mein Geheule.

	 

	Knarrend wie rostige Türangeln schlugen Flügel auf und ab. Sie entfernten sich und wurden von der Finsternis geschluckt.

	»Ich dachte, hier gebe es keine Vögel«, wunderte sich Viviana.

	»Das war kein Vogel.«

	Behutsam und mit zitternden Knien traten sie auf die nächste mit Blumen gekennzeichnete Brücke hinaus.

	Wie es schien, neigte sich der Tag seinem Ende zu. Ein fahles, von dunkleren Schatten durchsetztes Grau hüllte jetzt die schwankende Luftstraße ein. Die Stunden der Geister und Dämonen rückten näher. Schon zerriss ein irres Lachen die Laubkuppel, untermalt von einfältigem Gekicher und gequältem Stöhnen.

	Die nächste Plattform war von einem niedrigen Wall umgeben und geradezu verschwenderisch mit Obst, Blüten, Blattwerk und wassergefüllten Flaschenkürbissen beladen.

	»Hier können wir schlafen, ohne befürchten zu müssen, dass wir in die Tiefe stürzen«, seufzte Viviana dankbar.

	Sie speisten, und als sich die Nachtkälte bemerkbar machte, nahm jede von ihnen einen Schluck des anscheinend unerschöpflichen Drachenbluts. Während sie abwechselnd Wache hielten, bewegten sich winzige Lichter auf den fernen Höhen zu ihrer Rechten, in der Richtung, die sie inzwischen als Osten bezeichneten. Dort lag die Stadt der Baumbewohner.

	Aus der näheren Umgebung des Waldes drangen Zauberklänge. Süße, wilde Musik wirbelte mit den kühlen Luftströmen zu ihnen herauf, eine Musik, die das Herz in Schwingungen versetzte, die von Liebesleid und einsamen Bergseen im Mondschein kündete. Gleichzeitig schlurfte und klirrte etwas über den Waldboden, etwas Unbekanntes, das schwere Eisenketten und Gewichte hinter sich herzuschleifen schien.

	In der Höhlung der Nacht erloschen die Lichter der Baumstadt eines nach dem anderen. Stille nistete sich ein und erstickte alle Geräusche bis auf das unaufhörliche Wispern der Blätter. Tahquil, die gerade Wache hielt, dachte an jenen Ort, wo Harfen und Flöten und süße Stimmen sangen – aber sie vermochte die flüchtigen Bilder des Feenreiches ebenso wenig festzuhalten wie Wasser in der hohlen Hand. Das war so hoffnungslos, als hätte sie versucht, Taue aus Sand zu drehen oder Getreide mit einer Sichel aus Leder zu schneiden.

	Tirnan Alainn – Faerie.

	Warum sollte ich diesen Ort lieben?, fragte sie sich. Ein Land der Träume und Legenden, kaum wirklicher als Träume und Legenden – ein Land, das jenseits der Sterne liegt und für mich keinen besseren Aufenthalt bietet als die Tiefen des Meeres. Warum sollte ich mich nach einem schimmernden Juwel sehnen und verzehren, das nie mein sein kann? Warum begnüge ich mich nicht mit der kühlen Seide und den süßen Weißmehlkuchen oder gar mit den groben Handwebstoffen und dem Schwarzbrot von Erith? Weil mich die Langothe blind gegen die Faeran macht, weil sie stärker ist als die Liebe zu meinem Vaterland. Sie kreist in meinem Blut, und dagegen bin ich machtlos. Etwas tief in meinem Wesen folgt ihrem Ruf – eine Erinnerung, die aus der Zeit vor meiner Geburt zu stammen scheint. Das ist wie ein mächtiges Rassegedächtnis, das erwacht, das vergeblich sucht und dann trauert. Denn das Feenland war mir nicht fremd, als ich es zum ersten Mal erblickte. Ich erkannte jeden Baum und jede Wolke, jeden See und jeden Berg als Ziel meiner Sehnsucht wieder. Und deshalb würde ich, wenn ich könnte, doch einem von der Sehne schnellenden Pfeil ins Reich der Faeran zurückeilen.

	Wieder überlegte sie, wie lange es wohl dauern mochte, bis die Langothe ihr Leben forderte. Einige der Kinder von Hythe Mellyn waren nach ihrer Rückkehr innerhalb weniger Wochen gestorben. Bei anderen hatte das Siechtum monatelang gedauert. Sie selbst wurde unentwegt von bitterer Pein heimgesucht – und was auch immer sie aß, es bereitete ihr keinen Genuss. Aber bis jetzt stellte sie keinen Kräfteschwund fest. Vielleicht beschützte sie Dorns Ring oder das rätselhafte Geschenk, das ihr Nimriel, die Herrin vom See, im Feenland gemacht hatte. Was immer die Ursache sein mochte, die Langothe führte bei ihr nicht so schnell zum Tod, wie sie befürchtet hatte.

	Der Goldring an ihrem Finger zog sich zusammen.

	Ein scharfer Peitschenknall zerriss die Dunkelheit. Tahquil spähte über den Rand der Plattform, vorbei an den fächerförmig nach außen ragenden Eisenspitzen. Geschrumpft durch die Entfernung und umflossen von einem geisterhaften Leuchten, jagte eine vierspännige Kutsche durch den Wald. Der Lenker auf dem Bock trug einen Dreispitz und einen kurzen Umhang. Den oder die Reisenden im Innern des schwarzen Gefährts konnte Tahquil nicht erkennen. Die Kutsche hielt an und rollte einige Schritte rückwärts, ehe die Räder ganz zum Stillstand kamen.

	Das war die einzige Ähnlichkeit zwischen der schwarzen Equipage und einer lorraly Kutsche.

	Eine Tür schwang auf.

	Ein Stiefel erschien auf der Trittleiter. Ein zweiter sank tief in die Moderschicht des Waldbodens ein. Nun sah Tahquil eine reglose Gestalt neben der Kutsche. Die Pferde schienen ebenfalls erstarrt zu sein, und der Kutscher saß steif wie ein Ladestock auf seinem Bock. Dann drehte sich der Kopf der Statue wie eine Kugel auf einem Gelenk. Man erwartete, jeden Moment das Schnarren eines Uhrwerks zu hören.

	Tahquil hielt den Atem an. Merkwürdigerweise konnte sie selbst in der Dunkelheit von ihrem Hochsitz aus alles klar erkennen. Es war, als bewegten sich die Miniaturfiguren eines mechanischen Spielzeugs über eine Tischplatte, erhellt von einem sanften, unheimlichen Leuchten.

	So lautlos, wie sie aufgetaucht war, verschwand die statuenhafte Gestalt. Die Kutsche schaukelte, als habe im Innern ein schwerer Passagier Platz genommen. Die Tür wurde geschlossen, die Pferde setzten sich mit knarrendem Geschirr in Bewegung, und der Peitschenknall stieg in die Höhe und barst dicht neben Tahquils Ohren.

	Ob die Unseelie-Erscheinung nach ihr und ihren Gefährtinnen gesucht hatte, konnte sie nicht sagen, aber ein solch mächtiges Geisterwesen, das sich so dicht auf ihrer Fährte befand, hätte die Beute ganz sicher nicht verfehlt. Zum Glück hatte der nächtliche Streifzug wohl nicht den drei Sterblichen gegolten, und das Geschöpf hatte von den Beobachtern in seiner Nähe oder auch nur von ihrer Anwesenheit im Wald nichts geahnt. Tahquil wusste, dass es sich bei der Kutsche um das gleiche Gefährt handelte, das sie und Muirne kurz vor dem Unseelie-Angriff auf Chambords Karawane gesehen hatten. Und ihr war inzwischen klar, dass die Kutsche keinem Geringeren als dem todbringenden Cearb gehörte.

	Einen Tag um den anderen zogen die drei Reisegefährtinnen über die Luftstraßen von Khazathdaur, und die geheimnisvolle Stadt der Baumbewohner blieb immer weiter zurück. Die zahlreichen robusten Brücken, die in alle Richtungen führten, wichen weniger zahlreichen Förderseilen. Arme und Schultern der jungen Frauen schmerzten vom krampfhaften Umklammern der Taue, und ihre Sehnen fühlten sich allmählich wie Stahltrossen an.

	Wenn der Shang-Wind kam, nahmen die Arkenkiefern den sanften Glanz von rötlichem Altgold an, als umspielten die letzten warmen Strahlen der Sommersonne träge das Bronzelaub des Herbstes. Die fallenden Blätter verwandelten sich in glitzernde Pailletten, die Seile in Glühwürmchenketten, und der Baldachin der Baumkronen wurde zu einer schimmernden grün-goldenen Galaxie. Ein einziges Tableau zeigte sich in der Tiefe – zwei Kinder pflückten Blumen auf dem Waldboden, an einer Stelle, wo seit Jahrhunderten kein Licht mehr einfiel. Ihre Abbilder hatten sich unversehrt erhalten, auch wenn ihnen die Laub- und Moderschicht mittlerweile bis zu den Hüften reichte. Nirgends sonst entdeckten sie die Spuren menschlicher Leidenschaften.

	Jede Nacht hörten und sahen sie Wunderliches im Wald. Aus der Tiefe erhob sich ein herzzerreißendes Schluchzen, das wie ein Mühlrad um und um ging. Ein unheimlicher Gesang hoch droben wob klingende Glasstäbe durch den Wald. Unnatürliche Klopfgeräusche stiegen von den Wurzeln der Bäume auf und hallten durch die Laubkuppel. Manchmal schwebten seltsame Rauchringe in die Höhe, blaugraue Dunstgirlanden, die sich träge um die Stämme wanden. Oh, oh, oh, machten sie, ehe ein flüchtiger Windhauch sie verzerrte und ausbeulte. Hoch droben auf ihren luftigen Schlafplätzen erschauerten die Gefährtinnen, wenn sie Zeugen dieser Phänomene wurden. Aber sie spürten auch, dass die unsichtbaren Baumbewohner über sie wachten. Stets standen genügend Nahrung und Wasser für sie bereit.

	Dann und wann jedoch fühlten sie sich auch von anderen Augen beobachtet. Seltsame Wesen hausten hier in Khazathdaur, inmitten der dicht gereihten Türme aus Holz, der spitz zulaufenden Gewölbe, der Schatten, die gerafften Witwenschleiern gleich von jedem Ast hingen, der endlos fallenden Blätter, die in einem wässrigen Zwielicht ertranken. Alt war sie, diese Welt halsbrecherischer Höhen und atemberaubender Tiefen, die weder Wind noch Sonnenlicht kannte, und erfüllt von Geheimnissen. Knotige Wurzeln ruhten tief unter jahrhundertealten Moderschichten, in der sich nur selten ein Fußabdruck oder eine Radspur eingrub – weicher, nachgiebiger Kompost, der viel Merkwürdiges zudeckte und aus dem viele merkwürdige Gebilde hervorwuchsen…

	An den fernen Rändern des Waldes, wo sich ausladende Eichen mit den Arkenkiefern vermischten, wehte das kräftige Aroma von Anis zu ihnen herauf. Graue Malkins streiften umher. Ihre Augen verwandelten die Nacht in ein Smaragdgefunkel. An den breiten Eisenbändern, die um die Baumstämme genagelt waren, fanden ihre Krallen keinen Halt. Die großen Raubkatzen jaulten ihre Enttäuschung in das Dunkel hinaus. Manchmal wurde ihr Gewimmer durch ein lautes, beinahe menschliches Wehklagen verstärkt. In einer Höhle irgendwo unter der Moderschicht und den Steinen heulte die Schwarze Annis vor Hunger. Einmal vernahmen sie abends ein dumpfes, gleichförmiges Gemurmel:

	 

	Die Espe zittert.

	Die Eiche ist verbittert.

	Die Weide nimmt Reißaus,

	Wenn spät du gehst nach Haus.

	 

	»Ich höre wohl nicht recht«, wisperte Viviana. »Glaubt ihr, das war die Schwarze Annis?«

	Während sie über die Brücken nur mühsam vorankamen, brachten die Förderseile sie rasch vom Fleck. Vierzehn Tage nachdem sie in den Schatten von Timbrilfin-Khazathdaur gelangt waren, landeten sie auf einer ziemlich verwahrlosten und schwankenden Plattform mit gesplitterten Rändern und mussten entdecken, dass ihnen keine Blumengirlande die Richtung zur nächsten Luftstraße wies. Sie waren in eine Sackgasse geraten.

	Zumindest hatten sie nur die Wahl, ins Innere des Waldes zurückzukehren oder die ausgefranste Strickleiter zu benutzen, die am Stamm entlang in die Tiefe führte. Offensichtlich war dieser Baum der äußerste Vorposten des Wegenetzes, das die Baumbewohner errichtet hatten. Immer noch fügten sich die mächtigen Stämme zu einem Säulenwall in Grau und Schwarz. Aber die Straßen unter der Laubkuppel waren zu Ende.

	Auch diesmal stand ein Tablett mit den Gaben des Waldes bereit, doch die Wende der Ereignisse dämpfte den Appetit der drei Gefährtinnen.

	»Wohin jetzt?«, fragte Caitri und spähte über die Eisenzinken der Plattform in die Tiefe, wo sich die Stämme in einem Punkt zusammenzudrängen schienen.

	»Nach unten, wenn mich nicht alles täuscht«, erwiderte Tahquil. »Wir sollten rasch aufbrechen, ehe uns die Nacht überrascht – und wir wären gut beraten, ein wenig Proviant mitzunehmen. Es könnte eine Weile dauern, ehe wir eine neue Nahrungsquelle finden, nun, da wir nicht mehr unter dem Schutz der Baumbewohner stehen.«

	»Umgekehrt könnte es schon bald geschehen, dass die grauen Malkins oder die Schwarze Annis uns verspeisen«, gab Viviana zu bedenken. »Im Vergleich zu diesen Bestien erscheinen mir die Krallen der schönen Dianella plötzlich ganz harmlos.«

	»Du unterschätzt die Waffen dieser Lady«, meinte Tahquil. › Sie stiegen die endlos lange Leiter hinab, vorbei an den Eisenbändern, die den Klauen der Raubkatzen keinen Halt boten. Zwanzig Fuß über dem Waldboden endete die Strickleiter an einem schmalen Sims. Ein an Haken aufgerolltes Tau deutete darauf hin, dass sie sich auf der letzten Strecke wie Bergsteiger abseilen mussten.

	»Ich mache den Anfang«, erklärte Viviana. »Ich bin im Klettern geübt. Mein Bruder und ich tollten als Kinder ständig in den Eichen von Wytham Park umher. Zum Glück wussten unsere Eltern nichts von unseren wilden Spielen. Nachdem Mylady bis jetzt jedes Abenteuer mit Bravour gemeistert hat, bin nun ich an der Reihe.«

	»Meinetwegen«, stimmte Tahquil zu. Die Entschlossenheit der jungen Hofdame entlockte ihr ein Lächeln. »Auch ich erhielt auf meinen Wanderungen durch die Wildnis so manche Lehrstunde in der Kunst des Abseilens. Pass gut auf, Caitri, so schwer ist das nicht! Falls du in Gefahr gerätst, Viviana, dann ruf laut! Wir versuchen dich dann hochzuziehen, obwohl dieser schmale Sims nur wenig Hebelwirkung besitzt.«

	Viviana nahm das Seil in beide Hände. Es war aus den seidenglatten Bärten der Arkenblüten gedreht und schmiegte sich weich an die Haut. Langsam ließ sie es durch die Fäuste gleiten. Dann stemmte sie die Stiefel gegen den Stamm, biss vor Aufregung die Zähne zusammen und lehnte sich mit gespielter Zuversicht zurück. Dann stieß sie sich mit dem Fußballen ab und bewegte sich rückwärts in die dämmrige Tiefe. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, als würden ihr die Schultern ausgekugelt. In ihren verkrampften Unterarmen pochte ein dumpfer, anhaltender Schmerz. Die Finger zitterten, wurden taub und kraftlos. Lange hielt sie durch, aber schließlich entglitt ihr das Seil und schoss nach oben. Sie selbst stürzte in einen großen Laubhaufen, der wie Wasser auseinanderspritzte.

	Ihre Gefährtinnen spähten in die Tiefe, konnten aber nichts erkennen.

	»Alles heil geblieben!«, rief Viviana und spuckte ein Blatt aus. »Zieht das Seil nach oben!«

	Tahquil und Caitri kamen der Aufforderung nach. Während Viviana wartete, kam ihr der Gedanke, dass der Blätterhaufen Lebewesen beherbergen könnte, mit denen sie lieber nicht in Berührung kam. Hastig wühlte sie sich aus dem toten Laub, gerade noch rechtzeitig vor Tahquils schwungvoller Ankunft. Als Letzte landete Caitri auf dem Waldboden. Im schwachen Lichtschein des Zauberrings sahen sich die drei Mädchen an.

	»Sollen wir das Seil einfach so baumeln lassen?«, überlegte Tahquil. »Mir wäre es lieber, wenn wir den Zugang zu den Luftstraßen der Baumbewohner erschweren könnten.«

	Sie bemühten sich vergeblich, das Seilende zum Sims hinaufzuwerfen.

	»Es tut uns leid«, rief Tahquil leise zu den Baumkronen hinauf, »aber wir vermögen das Tor nach oben nicht zu schließen!« Sorgsam darauf bedacht, ihren Wohltätern nicht zu danken – falls sie, wie so viele Geschöpfe der Anderwelt, Anstoß daran nehmen könnten –, fügte sie hinzu: »Eure Güte wird uns in Erinnerung bleiben. Mögen eure Bäume stets Früchte tragen!«

	Aus dem jadegrünen Zwielicht kam keine Antwort.

	»Gehen wir«, sagte Tahquil, während sie sich ein paar Blätter aus den Haaren zupfte. »Wir können nicht mehr tun und müssen fort von hier, ehe die Nacht hereinbricht.«

	Sie machten sich auf den Weg. Dichte Schatten hingen wie Spinnennetze zwischen den alten Bäumen. Auf ihren Gesichtern lag der schwache Schimmer, den der Ring aus goldenem Blattwerk verbreitete. Die drei jungen Frauen wussten nicht, welchen Weg sie einschlagen sollten – nur ein unbestimmtes Gefühl leitete sie, dass sie die Richtung, die ihnen die Baumbewohner gewiesen hatten, weiterverfolgen sollten.

	Nun, da sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, wuchs ihr Unbehagen und steigerte sich zur Furcht. Überall in den Tiefen von Khazathdaur lauerten ekelerregende Erscheinungen. Der feuchte Mulm schluckte das Gewisper der Sterblichen. Mit bleischweren Beinen stapften die Gefährtinnen durch den Moder. Zugleich wuchs die Gewissheit, dass irgendein blindes Ungeheuer sie verfolgte, nach ihnen griff, sie zu packen versuchte.

	Viviana hielt ihre Chatelaine unter den Falten des Umhangs fest, damit die Anhänger nicht klingelten und klirrten. Die Stiefel sanken tief in die obersten Blätterschichten ein. Die verrottete Vegetation darunter hatte sich zu einer federnden Masse verfestigt. Aus der Waldkuppel hoch oben rieselte sanft, aber unaufhaltsam Laub nach, das sich in großen Schwaden und Haufen sammelte. Winzige Sporen von Furcht befielen die Reisenden, schlugen Wurzeln und wucherten zu einem namenlosen Entsetzen, das ihre Glieder schwer machte und ihnen das Gefühl gab, sie kämen keinen Schritt mehr voran, sondern müssten im Waldboden versinken und in seinem Moder ersticken.

	Dann, von fern, der Ruf eines Horns.

	Als sei dies ein Signal gewesen, begann sich die Luft zu regen. Eine schwache Brise drang in den Wald ein und trug erneut einen lang gezogenen, hellen Klang herbei, der über offenen Hügeln unter einem weiten Himmel zu schweben schien.

	Ein drittes Mal ertönte das Horn. Die Wanderer setzten ihren Weg mit neuer Hoffnung und frischer Kraft fort.

	Schließlich wurden die Abstände zwischen den Bäumen größer, und ein grauer Schimmer sickerte durch die Lücken. Unterholz breitete sich aus. Rotgoldene Lichtspeere durchbohrten das Laubdach, sanken auf den trüben Grund und umspielten einen kupfernen Federkiel, eine rostfarbene Daune oder einen honiggelben Halm inmitten der herabgefallenen Blätter. Hier und da steuerten Gruppen von Wacholder- und Myrtensträuchern ein sattes dunkles Grün bei. Die Gefährtinnen fassten neuen Mut, als sie merkten, dass sie allmählich die Ausläufer von Khazathdaur erreichten. Wenn sie die Köpfe hoben, sahen sie endlich wieder den klaren Himmel und spürten den Wind in den Haaren. Ungeduld erfasste sie, und sie gingen schneller. Jetzt strömten die schrägen, bernsteingoldenen Fächer der Abendsonne durch die Bäume. Bald mussten sie das andere Ende des Waldes erreicht haben!

	Tahquils Hand zuckte nach oben. Ein Stoß ging durch den Ring und ein Ping!, als habe er einen harten Schlag abbekommen. Fast gleichzeitig sprang Viviana mit einem Aufschrei zur Seite und ließ die Utensilien los, die von ihrer Chatelaine baumelten.

	»Etwas hat mich getroffen! Etwas hat meinen Knappsack getroffen!«

	Etwas peitschte die Büsche ringsum und drückte sie zu Boden. Unsichtbare Geschosse jagten wie zornige Wespen durch die Luft. Kleine Staubfahnen und Blätterwirbel zeigten an, wo sie einschlugen. Im Unterholz erschienen plötzlich rote Kappen, die an hohe Pilze erinnerten. Unter den Kappen kamen die verschlagenen Gesichter winziger Bogenschützen zum Vorschein.

	Die Gefährtinnen ergriffen die Flucht. Pfeilspitzen schwirrten ihnen um die Ohren, verhakten sich in ihren derben Umhängen oder wurden von Tahquils Ring abgelenkt. Eine prallte von Caitris Gürtel und eine andere von Vivianas Chatelaine ab. Der weiche Mulch behinderte ihr Fortkommen. Er sog wie zäher Schlamm an ihren Füßen, machte die Stiefel schwer und klebte an den Beinkleidern fest. Schon glaubten sie, den Fängen von Khazathdaur nie mehr zu entrinnen, als sich unvermittelt der Wald teilte und zu beiden Seiten zurückwich. Sie stürmten in die freie Landschaft hinaus.

	Caitri stieß einen Schmerzensschrei aus und fiel der Länge nach zu Boden.

	»Steh auf! Komm!«, drängten die Gefährtinnen und versuchten sie hochzuzerren. Elfenpfeile zischten an ihnen vorbei. Caitri wälzte sich auf dem Boden und umklammerte ihr Schienbein. Tahquil warf ihren Packen ab, ohne darauf zu achten, dass ein Teil des Proviants herausrollte. Sie fasste die Kleine unter den Achselhöhlen und schleifte sie weiter. Viviana sammelte die Knappsäcke ein und benutzte das Gepäck als Schutzschild gegen die Pfeile, die aus dem Wald geflogen kamen.

	Sie kämpften sich einen Grashang hinunter. Caitri hatte das Bewusstsein verloren und hing nun schlaff in Tahquils Armen. Das Prasseln der Pfeile ließ nach, und als keines der Geschosse sein Ziel mehr erreichte, hörte Tahquil Viviana von weiter hinten rufen: »Holla! Der Angriff ist vorbei! Wartet, Herrin, dann kann ich Euch helfen!«

	Neben einer dichten Hecke aus gelb blühendem Ginster bettete Tahquil die Kleine vorsichtig ins Gras und beugte sich über sie.

	»Sie hat einen Elfenschlag abbekommen!«, jammerte Viviana. »Sie wird für immer gelähmt bleiben!«

	»Cait, kannst du mich hören?«, fragte Tahquil sanft.

	Caitris Augenlider flatterten. Ihr Gesicht wirkte grau und ausgezehrt.

	»Mir fehlt nichts«, murmelte sie undeutlich. Sie versuchte sich aufzurichten, sank aber mit einem Stöhnen ins Gras zurück. »Mein Bein ist ganz taub, und mein Arm…«

	»Bleib liegen!«, befahl Tahquil. »Wir tragen dich.«

	Sie sah mit Sorge, dass eine Gesichtshälfte der Kleinen schief nach unten hing und der Mund beim Sprechen schlaff blieb. Caitri sah aus wie eine Puppe, die zur Hälfte aus Porzellan und zur Hälfte aus Sägemehl und Lumpen bestand. Tahquil wusste, dass sie der gefährlichen Nähe des Waldes so rasch wie möglich entfliehen mussten. Aber wohin sollten sie sich wenden?

	Sie schirmte die Augen gegen die Strahlen der tief stehenden Sonne ab, die in allen Farben der Kapuzinerkresse leuchtete. Zu ihren Füßen fiel das Gelände sanft zu einem langen, schmalen Meeresarm ab, der von der Meilen entfernten Westküste her ein tiefes Tal in die Landschaft geschnitten hatte. Feuersteinklippen, vom Spätlicht vergoldet, fielen schroff zur stillen, stahlgrauen Wasserfläche des Fjords ab. Seevögel glitten mit weitgespannten Schwingen in der Formation der M-Rune margran dahin. Hügel erhoben sich im Osten und Westen sowie jenseits des Fjords im Norden. Am Ende des Meeresarmes stieg das Land zu einem Moorgebiet mit zahlreichen kleinen Wasserläufen an; sie alle mündeten in einen rasch dahinsprudelnden Bach, der aus den Hügeln herabfloss und sich ins Meer ergoss.

	Das Gebiet zwischen ihrem Standort und dem Moor war Wies engrund, durch blühende Weißdornhecken, Salweiden und Erlen in ein Schachbrettmuster unterteilt. Das Gras stand hoch und üppig, und die Blumen des Spätfrühlings leuchteten in voller Farbenpracht. Drunten am Fjord ragten einige reetgedeckte Dächer über dunklen Baumreihen auf. Der Rauch, der aus den Kaminen aufstieg, wurde von der Brise wie Watte zerzupft.

	»Ein Dorf!« Tahquils Stimme klang heiser vor Erleichterung. »Eine Menschensiedlung mitten in der Wildnis! Dorthin müssen wir. Ich möchte wetten, dass wir dort eine Carlin oder einen Weisen Mann finden.« Sie drehte sich um und blickte hinauf zu dem hohen, finsteren Wall des Waldes, dessen Gefahren sie so knapp entronnen waren. Die Bäume schienen nach vorn zu kippen.

	»Via, wir müssen uns gegenseitig so an den Handgelenken fassen, dass sie einen Tragesitz bilden. Wenn Caitri die Arme um unsere Schultern legt, gelingt es uns vielleicht, sie bis ins Dorf zu schaffen.«

	In diesem Moment sank die Sonne in den rot gefärbten Ozean jenseits der Hügel, und eine tiefe, kehlige Stimme sagte:

	»Bleibt!«

	Die Warnung kam von einem untersetzten, haarigen Wesen, das Ähnlichkeit mit einem zu groß geratenen Heinzelmännchen hatte. Es war in Lumpen gehüllt wie ein Hausgeist, aber etwa fünf Fuß groß, mit einer mächtigen Brust und breiten Schultern. Sein Körperbau verriet, dass es enorme Kräfte besaß.

	»Rennt weg!«, widersprach Viviana. Sie lief los und versuchte Caitri mitzuschleifen. Der Wicht versperrte ihnen plötzlich den Weg, obwohl er sich allem Anschein nach nicht von der Stelle gerührt hatte.

	»Sie zählen mich zu den Seelie, drunten in Ishkiliath jedenfalls«, sagte er. »Ich weiß, wie man einen Elfenschlag heilt. Gebt mir das Mädchen!« Er verzog die wulstigen Lippen zu einem breiten Grinsen.

	»Setz sie ab, Via!«, befahl Tahquil, die es bewusst vermied, die Freundin beim vollen Namen zu nennen. Sie ließ den Wicht keinen Wimpernschlag lang aus den Augen, während Viviana Caitri ins Gras bettete.

	»Ist es wahr, dass du sie heilen kannst?«

	»Aye, es ist wahr.«

	»Lasst nicht zu, dass er sie berührt!«, zischte Viviana.

	Tahquil zögerte. »Wie nennen sie dich sonst noch, drunten im Dorf?«

	Der wilde Kerl verneigte sich.

	»Finoderee, stets zu Diensten, Lady. Ich pflüge, ich säe, ich ernte, ich mähe. Ich hüte Kühe und Schafe, ich dresche und harke, ich schichte das Heu auf und binde das Korn. Ich schaffe ein Tagwerk in einer Stunde und bin’s zufrieden, wenn ich dafür ein Schüsselchen Rahm kriege. Die ganze Nacht hindurch arbeite ich, doch tagsüber, da rolle ich mich in meinem Versteck oberhalb der Sümpfe am Glen Rushen zusammen und schlafe. Ich heile Wunden und Schrunden, und auch die Kleine hier kann wieder gesunden.«

	»Ei, mein Lieber, du gibst gründlich Auskunft über dich selbst, so viel steht fest«, meinte Tahquil zurückhaltend. »Dass du ein kräftiger Bursche bist, sehe ich, und obendrein scheinst du ein Herz für die Sterblichen zu haben. Was verlangst du für deine Mühe, wenn ich einwillige, dass du sie heilst?«

	Finoderees klobiges Kinn klappte nach unten, und er sah sie mit entsetzt geweiteten Augen an.

	»O weh, armer Finoderee! Schickt ihn nicht weg! Er will doch nur helfen!«

	»Also keinen Lohn«, entgegnete Tahquil rasch, erschrocken über seine unvorhergesehene Verzweiflung. »Nichtsdestoweniger, wenn du sie heilen kannst und sie dabei unbeschadet bleibt…«

	»Auf ‘n Woort, Määdel, wenn’s recht is«, murmelte der Urisk höflich unter einem Ginsterbusch hervor. Verblüfft über das plötzliche Erscheinen ihres Freundes, ging Tahquil auf ihn zu, während Viviana sich schützend über Caitri beugte und Finoderee finstere Blicke zuwarf. Er scharrte verlegen mit den riesigen behaarten Füßen im Gras.

	»Aach, es is gaanz einfach, sie zu heilen«, flüsterte der Urisk vertraulich. »Ihr müsst nuur den Elfenkeil finden, der das Määdel getroffen hat. Gebt ‘n ihr in die Hand, un sie is so gesuund un munter wie zuvoor. Die Dinger bleiben nich im Körper stecken. Lasst nich zuu, dass ihn Finoderee als Erster findet – das will ich damit sagen. Er hat zwar Dan Broomes rote Kuh geheilt, aber nachher mitgenommen. Aaber der Kerl hat mehr Muskeln als Hirn, verstehst du? Der tuut immer, waas du sagst, un du kannst ihn leicht übertölpeln.«

	Tahquil nickte dem Urisken dankbar zu.

	»Finoderee«, sagte sie laut und deutlich, »wir brauchen in der Tat deine Hilfe. Bitte, nimm das da.« Sie löste das silberne Teesieb von Vivianas Chatelaine, ohne auf die entrüsteten Blicke der Besitzerin zu achten. »Füll es mit Wasser aus dem Bach, und bring es hierher!«

	Mit kraftvollen Sprüngen lief Finoderee den Hügel hinunter und schwenkte das Kettchen mit dem Sieb.

	»Das ist echtes Silber!«, empörte sich die Zofe.

	»Rasch, Viviana – wir müssen den Elfenkeil finden, der Caitri den Schlag versetzte.«

	Sie krochen auf allen vieren zwischen den Grasbüscheln umher. Der Urisk beteiligte sich an der Suche.

	»Wie soll das Ding denn aussehen?«, fragte Tahquil, die sich langsam den Hang hinaufarbeitete.

	»Zum Henker, es ist so dunkel, dass ich ohnehin nichts erkennen kann«, schimpfte Viviana. »Warum habt Ihr eigentlich diesen Finoderee mit einem solch unsinnigen Auftrag losgeschickt? Wenn der merkt, dass Ihr ihn zum Narren haltet, kehrt er um und rächt sich an uns!«

	»Der nich«, winkte der Urisk ab. »Das Einzige, was dem zuu Herzen geht, is Kritik an seiner Arbeit. Dann allerdings is Voorsicht am Platz. Aber wenn ihr ihm eine Aufgabe stellt, die nich zu lösen is, hat er keine Schuld, ooder?«

	»Hier ist etwas!«, rief Viviana. »Autsch, das waren bloß Ginsterdornen! Oder nein, doch nicht!« Sie hielt eine schmale Feuersteinspitze hoch, dünn und scharf geschliffen wie ein winziger Dolch.

	»Guut gemacht«, lobte der Urisk. Viviana lief nach unten, drückte Caitri den Fund in die gesunde Hand, und die Kleine berührte damit ihr gelähmtes Bein. Die Hoffnung, die kurz in ihren Zügen aufgeflackert war, wich bitterer Enttäuschung. An ihren Wimpern zitterte eine Träne.

	»Es hat keinen Sinn«, murmelte sie. Es bereitete ihr Mühe, die Worte zu formen.

	»Nich traurig sein«, tröstete sie der Urisk. »Wir suuchen weiter.«

	»Du hast Nachtaugen, oder?«, sagte Tahquil zu ihm.

	»Aye, aber ich kann nich durch Graasbuckel seh’n. Ich hab schließlich kein Faeran-Bluut.«

	»Der Dicke da unten wird jeden Moment zurückkommen«, jammerte Viviana. »Und wenn er den richtigen Elfenkeil findet, schleppt er Caitri fort. Wenn das Ding aber nicht wieder auftaucht, bleibt Caitri bis an ihr Lebensende lahm.«

	Der Urisk, der im Gras umhergetastet hatte, kam mit einer Handvoll Pfeilspitzen zurück.

	»Da, Määdel!« Er hielt sie Caitri hin.

	Sie probierte es mit allen, abermals vergeblich.

	»Ich glaube, ich könnte den Hügel hinunterhumpeln, wenn mich jemand stützt«, murmelte sie kläglich.

	»Unsinn!« Tahquil schüttelte den Kopf. »Das Ding muss hier irgendwo sein.«

	Sie flößte Caitri einige Tropfen nathrach deirge ein. Als ihre linke Hand Caitris Hüfte berührte, pulsierte plötzlich ihr Ring. Tahquil ging ein paar Schritte hangaufwärts, geleitet vom Druck des magischen Rings. Trockene, hohe Grashalme wiegten sich raschelnd im Wind. Zwischen ihren Wurzeln stieß Tahquil auf einen harten, eiskalten Splitter.

	»Ich habe noch einen Elfenkeil gefunden!«, rief sie und drückte Caitri die Feuersteinnadel in die Hand.

	Kein Mond stand an diesem vorletzten Tag des Monats, der zugleich das Ende des Frühlings bedeutete, am Horizont. Im Marschland am Ende des Tales erklangen die Rufe von Sumpfvögeln. Sterne traten hervor und spiegelten sich im glasigen Wasser der Förde. Die Blätter im hohen Laubbaldachin von Khazathdaur raschelten. Schwarz und abweisend ragten die Stämme in den Sternenhimmel.

	»Der Waald waacht auf«, sagte der Urisk leise.

	Tahquil hielt die Blicke unverwandt auf Caitri gerichtet. Die Kleine lächelte – und erhob sich.

	»Das war der Richtige!« Sie öffnete die Faust, um ihnen den Elfenkeil zu zeigen. »Oh – jetzt ist er zu Staub zerbröselt!«

	»Uumso besser«, raunte der Urisk mit gepresster Stimme. »Jetzt is er uunschädlich.«

	Viviana stieß einen Jubelschrei aus und umarmte Caitri.

	»Klügerer Rat wurde uns nie zuteil«, umschrieb Tahquil vorsichtig ihre Erleichterung. Sie vermutete, dass der Urisk wie die meisten Seelie gekränkt war, wenn man ihm dankte.

	»Wie kamst du genau im rechten Augenblick hierher?«, fragte Caitri den bocksbeinigen Wicht.

	»Ich maag keine Höhen nich. Drum bin ich auf Uumwegen duurch den Wald gekommen«, entgegnete er mit seiner dumpfen Stimme. »Ich hab ihn soo oft durchstreift, dass ich ihn genau kenne. Außerdem is die Gegend von Ishkiliath meine Heimat – oder waar es früher maal.«

	»Und die derzeitigen Dorfbewohner – ob sie drei Reisegefährtinnen wohl freundlich aufnähmen?«

	»Sterbliche kommen selten aufm Landweg nach Appleton Thorn. Die einzigen Fremden sin Seeleute, die hin un wieder mit ihren Schiffen in den Fjoord einlaufen. Die Dorfbewohner wer’n schief gucken, aber die meisten voon ihnen sin ganz vernünftige Leute.«

	Lichtpunkte schimmerten zwischen den Baumreihen drunten an den Klippen.

	»Nuun beeilt euch!«, drängte der Urisk. »Ihr steht auf den Hängen des Creech-Hügels, un es heißt, dass hier manchmal ein Buhmann sein Uunwesen treibt. Außerdem seid ihr immer nooch an der Grenze von Arda Musgarth Dubh, un seine hoohen Bäume haben lange Wuurzeln.«

	»Wenigstens sind seine kleinen Wichte schlechte Schützen«, meinte Viviana.

	Tahquil machte sich über das Dorf Gedanken. Soll ich mich wirklich unter Menschen begeben? Oder gibt es dort Spione von Prinz Morragan, die mich erkennen und verraten könnten? Andererseits leben nur wenige Geschöpfe der Anderwelt Seite an Seite mit Sterblichen – in erster Linie Hausgeister, die zu den Seelie zählen und ihren angestammten Platz nicht gern verlassen. Vielleicht bin ich in dem Dorf sicherer als in der Wildnis. Und doch…

	Hinter ihnen stand schweigend und bedrohlich wie ein Zauberbann die dunkle Mauer des alten Waldes. Der hilfsbereite Finoderee kniete immer noch am Bach, ein kleiner schwarzer Schatten im Sternenlicht. Sein eintöniger Gesang wehte über den Hang.

	 

	Bin weder Kobold noch Wicht,

	Gehör auch zum Elfenvolk nicht.

	Wagst du ‘s, mich Faeran zu nennen,

	Solltest weit weg du rennen.

	Heißt du mich braver Gesell,

	Komm ich und helfe dir schnell.

	Und heißt du mich gar einen guten Geist,

	Bei Tag und bei Nacht ich dir Beistand leist.

	 

	Die drei Mädchen schulterten ihre Packen. Der Nachtwind zerrte an ihren Haaren und Kleidern. In Begleitung des bocksbeinigen Seelie-Wichtes wanderten sie durch das wispernde Gras den Hügel hinab. Vor ihnen lag Appleton Thorn auf den hohen Klippen der Grauglasförde.
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	Feld und Fenn

	Tief im Gebirg der Drache haust, vieltausend Jahre alt. Behütet seinen Hort aus Cold mit Feuer und Gewalt.

	Derweil steigt aus dem Schaum der See ein heller Strahlenkranz.

	Sieh, eine Meerfrau winkt dir zu, schöner als Perlenglanz.

	Geschöpfe einer anderen Welt, sie locken und umfangen

	Uns Sterbliche mit heißer Glut, mit Sehnsucht und Verlangen.

	 

	ALTES VOLKSLIED VON TAMHANIA

	 

	Mit dem Wind kamen der Salzgeruch des Meeres und das herbe Aroma von Seetang, der auf den Felsen verrottete. Das von kräftigen Tannen und Ebereschen umgebene Dorf Appleton Thorn erstreckte sich von der Klippenkante zum Wasser hin und wurde landeinwärts durch eine halbrunde Barrikade geschützt – keinen gewöhnlichen Zaun, sondern eine mächtige Palisadenwand aus Eichen- und Eschenbohlen, beschlagen mit Eisenstacheln und zusammengehalten von Eisenbändern. Elf Fuß hoch ragte das Hindernis auf, und in den Baumwipfeln darüber waren zusätzlich kleine Wachhütten angebracht, die das Gelände überblickten.

	»Es gibt ein Osttoor und ein Westtoor«, erklärte der Urisk und führte die drei Mädchen nach links. »Der Küstenweg durch die Heide beginnt am Westtoor. Die Straße nach Oosten führt zu den Fluuren und Kesseln des Churrachan, dem Fenn, den Trollblumentälern un den Nebelschluchten. Im Süden gibt es kein Toor, weil keine Straße zum Choille-Rais ansteigt.«

	»Wir kennen nur die Normalsprache«, warf Tahquil ein. »Ich verstehe kaum die Hälfte deiner Worte.«

	»Aah, ich vergesse, dass es laange her is, seit ich zuletzt mit Menschen gesprochen habe. Vieles hat sich verändert. Fluuren sin so was wie Felder, Fenn is ‘n Marschland, un der Rest…« Er seufzte. »Also, es geht keine Straße nich über ‘n Creech-Hügel zum Wald rüber, weil keiner aus ‘m Dorf doorthin will un die meisten Wesen, die aus ‘m Schatten kommen, bei den Sterblichen nich willkommen sind.«

	»Ich sehe auch keinen Ankermast. Warum leben diese Leute freiwillig in einer solch abgelegenen Gegend und so nahe an Khazathdaur?«, fragte Caitri.

	»Früüher gabs hier jede Menge Menschen«, entgegnete der Urisk. »Als im Lauf der Zeit immer mehr Unseelie auftauchten, verließen viele Sterbliche die Gegend. Jene, die blieben, taaten es, weil sie ihren Besitz nicht aufgeben wollten, vielleicht auch wegen dem Doorn.«

	Tahquils Herz setzte einen Lidschlag lang aus.

	»Dorn?«, fragte sie atemlos.

	»Den Edlen Doornbusch nennen sie ihn – einen einsamen Baum, der auf dem Errechd steht, dem Anger mitten im Dorf. Es heißt, dass er der Einzige seiner Art ist. Er blüüht nur einmal im Jahr, zur Mitternaacht am Tag der Kurzen Sonne. Dann kommen die Seeleute mit ihren Schiffen die Förde heraufgefahren, um ihn zu bestaunen.«

	Die Gruppe hatte den Palisadenzaun erreicht und folgte ihm zum Westtor, ohne dass die Späher in den Bäumen sie aufhielten. Nur das schwache Echo von Stimmen erreichte sie vom Dorf her.

	»Morgen findet der Bettelumzug statt«, erklärte der Urisk. »Wahrscheinlich sitzen heute Abend alle in der Schenke un singen Trinklieder.«

	Das Tor war so hoch wie die Barrikade, ein Gitter aus Holzbalken und Eisenstäben.

	»Hier lasse ich euch allein«, sagte der Urisk. »Die Treffpunkte der Menschen sind mir teuer, aber ich betrete sie auf meine Weise.«

	»Aber wir werden uns doch Wiedersehen!«, stammelte Viviana.

	»Aye, wenn ihr es wünscht.« Der Urisk wirkte erfreut und verlegen zugleich.

	»Leb wohl!«, riefen sie ihm nach.

	Er verbeugte sich und trottete durch das Dunkel in ein Dickicht aus Pfefferkornsträuchern.

	Caitri wandte sich plötzlich um und starrte zum Wald hinüber. »Mir war, als hätte ich Schritte hinter uns gehört«, sagte sie.

	Tahquil atmete tief durch und rief durch das Gittertor: »Hallo! Bitte, lasst uns ein! Die Dunkelheit hat uns überrascht, und wir bitten um ein Nachtquartier.«

	Auf diese Worte hin brach ein lautes Geklapper jenseits des Tores los. Es klang, als plumpste ein Schwerbewaffneter aus einer Baumkrone. Dem Sturz folgten ein unterdrücktes Fluchen und das Klirren von Metall.

	»Wer da?«, rief schließlich eine Männerstimme.

	»Drei Reisende hoffen auf eure Gastfreundschaft«, erklärte Tahquil.

	»Tretet neun Schritte vom Tor zurück!«, befahl die Stimme.

	Sie gehorchten. Aus einem Bretterverschlag, der wie ein Nistkasten in einer Astgabel oberhalb des Palisadenzaunes saß, spähte ein Posten, der seine Wichtigkeit durch einen blitzblanken Helm ohne Visier unterstrich. Er beriet sich mit einem Kameraden, der am Fuß des Baumes wartete. Nach einer Weile presste sich eine riesige Nase an das Torgitter.

	»Kommt näher und lasst euch betrachten!«

	Also traten sie wieder ans Tor. Sie hörten, wie der Posten in der Astgabel fragte: »Bist du sicher?« Der Wächter am Boden murmelte etwas Unverständliches.

	»Seid ihr Geschöpfe der Anderwelt?«, erkundigte sich die Riesennase und spähte misstrauisch durch das Tor.

	»Nein. Wir sind Sterbliche.«

	»Alle drei?«

	»Ja.«

	Wieder folgte ein lautes Getöse. Mühsam wurden Bolzen entfernt, Riegel zurückgeschoben, Ketten entfernt und Schlösser aufgesperrt. Mit einem letzten Knirschen schwang eine kleine, in das Tor eingelassene Pforte nach innen. Die Riesennase schob sich durch, dann der ganze Kopf. Der Wächter ruckte mit dem Kinn in Richtung seiner Schulter, was die drei jungen Frauen als Erlaubnis zum Eintreten auffassten.

	»Macht schnell!«, knurrte er. »Ich kann den Eingang nicht die ganze Nacht offen lassen.«

	Der Türsturz war so niedrig, dass die Besucherinnen die Köpfe einziehen mussten. In gebückter Haltung betraten sie das Dorf.

	 

	 

	Riesennase schloss die Nebenpforte und verrammelte sie umständlich. Unterdessen kam Blankhelm eine Leiter herunter, an der einige Sprossen fehlten, und beäugte die Neuankömmlinge mit unverhohlener Bewunderung.

	Beide Torwächter trugen lose, um die Mitte gegürtete Leibröcke, Taltry-Kapuzen mit einem Nackenschutz und in den Stiefeln steckende Beinkleider, die von gekreuzten Hosenträgern gehalten wurden. Darüber hatten sie leichte Brustharnische aus nietenbesetztem Leder gestreift. Dichte braune Strähnen fielen ihnen bis auf die Schultern. Bewaffnet waren sie mit Schwertern und Hellebarden, und Dornbuschwappen schmückten ihre Ausrüstung.

	Etwa vierzig Schritte hinter ihnen erhob sich eine efeubewachsene Schenke. Von dort klang auch das Stimmengewirr herüber. Orangerotes Licht glomm durch die Butzenscheiben. Das Schild über der Tür zeigte einen ausladenden schwarzen Dornbusch.

	Die Wächter starrten Tahquil mit offenen Mäulern an, musterten kurz ihre Begleiterinnen, ließen ihre Blicke aber sofort wieder zu ihr zurückwandern. Schließlich versetzte einer dem anderen einen Rippenstoß, und sie nahmen Haltung an.

	Blankhelm räusperte sich.

	»Also, da bleibt mir doch die Spucke weg…«, begann er und kratzte sich am Kopf. »Drei Mädels, die schutzlos durch die Gegend laufen – das gibt’s einfach nicht. Ich nehme an, ihr habt den Ruf des Waldhorns gehört.«

	»Ihr kommt sicher wegen des Plankenrittes«, mutmaßte Riesennase, »und weil morgen der Dornbusch geschmückt und der Bootsmann verbrannt wird. Hat euch ein Schiff abgesetzt? Dann seid ihr wohl die Küstenstraße entlanggewandert. Wollt ihr auch die übrigen Sommerbräuche mit uns feiern?«

	»Leider nein«, entgegnete Tahquil, ohne auf seine Anspielungen näher einzugehen. »Wir sind nur auf der Durchreise.«

	»Ah.« Blankhelm tippte sich mit einem klobigen Finger gegen den Nasenflügel und blinzelte mit Verschwörermiene. Tahquil nahm an, dass er keine Ahnung hatte, weshalb drei junge Frauen »auf der Durchreise« sein könnten, sich aber vor seinem Kameraden nicht blamieren wollte und deshalb so tat, als sei er in alles eingeweiht.

	»Gibt es in der Herberge Zimmer für die Nacht?«, erkundigte sie sich.

	»Aber sicher, meine Dame!«

	Blankhelm lief geradezu vor ihnen her, um der Erste zu sein, der die Ankunft der Fremden meldete. Riesennase bildete die Nachhut – mit der Miene des erfahrenen Kämpen, der sich auch durch unerwartete Besucher auf gar keinen Fall von seinen Pflichten abbringen ließ.

	»Was heißt das – den Bootsmann verbrennen?«, raunte Caitri ihrer Herrin ängstlich zu. »Sind diese Leute echte Barbaren?«

	»Das glaube ich nicht«, entgegnete Tahquil ebenso leise. »Ich nehme an, es ist die Bezeichnung für einen weit weniger blutrünstigen alten Brauch.«

	Der Tumult, den Blankhelms Ankündigung ausgelöst hatte, legte sich sofort, als Tahquil und ihre Gefährtinnen in den gelben Fackelschein des Schankraums traten.

	Schmutzig, abgerissen und zerlumpt standen sie da, ein Anblick des Jammers, der teils auf ihre selbstgewählte Verkleidung und teils auf die Strapazen der Reise zurückzuführen war. Der Schankraum vor ihnen schien zu einem Stillleben erstarrt: Die Zecher führten die halb erhobenen Krüge nicht mehr an die Lippen, sondern saßen und standen mit vorquellenden Augen herum und hielten Maulaffen feil.

	Plötzlich fühlte sich Tahquil unendlich müde und erschöpft. Sie bereute, dass sie das Dorf überhaupt betreten hatten.

	»He, Jungs, wer hat euch erzählt, dass ihr Damen mit dämlichen Gesichtern begrüßen müsst?«

	Der Scherzbold, ein sonnengebräunter Mann mit kühnen Zügen, hatte die Daumen in den Gürtel gehakt und ließ die Blicke durch den Schankraum schweifen. Im Gegensatz zu den meisten anderen Gästen mit ihren wirren tabakbraunen Haaren hatte er eine seidig schimmernde graue Mähne, die von Silbersträhnen durchsetzt war; er machte den Eindruck, als sei er vor der Zeit gealtert, denn er schien noch keine dreißig Winter erlebt zu haben.

	Mit einem verlegenen Lachen senkten die Zecher die Nasen in ihre Krüge. Die Gespräche kamen wieder in Gang, und aus der Küche drang das Geklapper von Geschirr. Die drei Neuankömmlinge wurden nun unauffälliger beobachtet.

	Der kräftige Mann nickte ihnen liebenswürdig zu.

	»Heil und willkommen in Appleton Thorn an der Grauglasförde«, sagte er mit einem fröhlichen Lachen. »Ich bin Arrowsmith, der Dorfvorsteher und Herr der Hundert. Bleibt ihr zum Abendessen?«

	»Das ist in der Tat unser Wunsch, Herr. Gramercie.«

	Während Arrowsmith Fleisch und Getränke bestellte, machte man Platz für die Gäste. Diese stellten sich, verunsichert durch das Übermaß an Aufmerksamkeit, das ihnen zuteil wurde, sehr zurückhaltend als die Damen Mellyn, Wellesley und Lendoon vor. Es dauerte nicht lange, bis jeder der Zecher einen Grund gefunden hatte, sich in der Nähe ihres Tisches niederzulassen. Riesennase, der seine Wächterpflichten völlig vergessen hatte, erklärte wichtigtuerisch: »Sie sind mit einem Schiff gelandet und von der Küstenstraße heraufgekommen – um den Plankenritt und das Schmücken des Dornbusches zu erleben.«

	Jeder fühlte sich nun bemüßigt, ebenfalls seinen Beitrag zu leisten.

	»Wir kriegen heutzutage kaum noch Schiffe zu Gesicht – ich schätze mal, höchstens zwei oder drei im Jahr.«

	»Und seit diesem schrecklichen Sturm, nach dem der Himmel tagelang schwarz war und die Wogen bis über die Klippen schlugen… Also, seit diesem Unwetter haben wir überhaupt kein Schiff mehr gesehen.«

	»Erzählt – welche Neuigkeiten gibt es draußen in der großen Welt?«

	»Tamhania, die Insel der Könige, wurde durch Unseelie-Zauber vernichtet«, berichteten die Neuankömmlinge. »Ihr Untergang hat den schlimmen Sturm ausgelöst. Unterdessen sammeln sich die Truppen des Hochkönigs im Osten. Soviel wir wissen, gab es einzelne kleinere Gefechte, aber noch keine richtige Schlacht.«

	Als die Wirtin schließlich mit dampfenden Schüsseln aus der Küche kam, war der Tisch der Fremden dicht umlagert. Arrowsmith verscheuchte die gebannt Lauschenden.

	»Lasst unsere Gäste in Ruhe speisen, Leute! Sie haben ja nicht mal Platz genug, um die Ellbogen aufzustützen. He, Wimblesworthy und Ironmonger, sollt ihr nicht heute Abend das Westtor bewachen? Seht zu, dass ihr auf euren Posten zurückkehrt! Bowyer, komm – setz dich ans Feuer und sing uns eine Ballade!«

	Belämmert eilten Riesennase und Blankhelm hinaus. Stolz darauf, dass er die Gäste unterhalten durfte, kletterte Bowyer auf einen dreibeinigen Hocker. Er drückte die Brust heraus, strich sein Wams glatt und wartete, bis sich der Lärm in der Gaststube gelegt hatte. Dann begann er mit seinem Vortrag:

	 

	In der Felsenburg herrscht’ Schweigen, als der Hofbarde sang.

	Nur ein schwaches Wimmern in der bitterkalten Nacht erklang.

	Von der großen alten Straße erzählte sein Lied,

	Die vorbei am Alten Steinkreis durch die grünen Wälder zieht,

	Die den schroffen Kamm entlangführt, durch das Felsenburg-Tor,

	Auf die eiserne Brücke und die schwarze Feuerstell’ davor.

	Und wer wandert auf der Straße, Stab und Lampe in der Hand?

	Jack, der Soldat, sucht den Eingang zum Verlognen Land.

	Drei Münzen in der Tasche, auf der Schulter einen Raben,

	An der Seite das Schwert des Feindes, der längst begraben.

	Als das Ende der großen Straße er erreicht zur elften Stund’

	Heult der Südwind sich am schwarzen Himmel die Kehle wund.

	»Und wer seid Ihr«, rief der Wächter, »der da pocht an meine Tür?

	Euer Leben ist verwirkt, Euer Schicksal endet hier!«

	Der Soldat erhob sein Schwert mit der Runenschrift darauf.

	Es verebbte der Sturm, und ein heller Stern ging auf.

	 

	Als Bowyer schwieg, klatschten die Zuhörer laut in die Hände und forderten eine Zugabe. Die Worte »sucht den Eingang zum Verlorenen Land« verstörten Tahquil einen Moment lang, aber der Lärm in der Schenke ließ nicht zu, dass sie lange über die Zeile nachdachte. Bowyer war mitten in der zweiten Ballade, als unvermittelt die Tür aufflog. Wimblesworthy stürzte kreidebleich in den Schankraum und rief, ob ihm jemand eine Armbrust leihen könne.

	»Wozu das denn?«, schallte es ihm entgegen.

	»Um ein Schreckgespenst zu erschießen, das draußen am Westtor hängt!«

	»Ein richtiges Schreckgespenst?«, riefen die Zecher. »Das kommt davon, wenn man das Tor unbewacht lässt!«

	Alle strömten ins Freie und folgten Wimblesworthy zum Tor hinaus. Aus Neugier schloss sich Tahquil den Dörflern an, begleitet von Arrowsmith, der ihr nicht von der Seite wich.

	Ein Wesen mit einem Eselskopf und einer glatten, samtigen Haut hing an den mittleren Holzsprossen des Torgitters. Hinter ihm breitete sich eine tiefe Finsternis aus, mit der es zu verschmelzen schien. Die Zuschauer hielten ihre lodernden Fackeln hoch und bildeten einen Halbkreis um die seltsame Gestalt.

	»Was genau ist ein Schreckgespenst?«, fragte Bowyer, der die Kreatur mit gerunzelter Stirn anstarrte.

	Niemand wusste es. Die Dorfbewohner konnten nur sagen, dass Erscheinungen wie diese als Schreckgespenster bezeichnet wurden.

	»Warum benutzt du nicht dein Schwert?«, schlug einer vor.

	»Warum wohl nicht, du Schlaukopf?«, entgegnete Wimblesworthy gekränkt. »Weil man mit dem Schwert ganz nahe an das Ding rangehen muss!«

	»Du bist ein solcher Schisshase, Wimblesworthy!«, rief ein Zecher, der seinen Krug mit ins Freie gebracht hatte. »Du würdest sogar vor einer Maus davonrennen! Wie kannst du nur einen Feigling wie den da als Torwächter einsetzen, Arrowsmith?«

	»Dir gebe ich gleich einen Schisshasen!«, fauchte Wimblesworthy. »Ich schleiche mich an, packe das Ding und schleife es in den Schankraum, damit wir es aus der Nähe betrachten können. Dann wirst du schon sehen, was ein Schreckgespenst ist.«

	»Aye, Wimblesworthy, trau dich!«, ermunterten ihn die Umstehenden, weil ein Schreckgespenst, das nur schlapp am Gittertor hing, wenig Unterhaltung bot. »Los, mach schon!«

	Aufgestachelt durch die Anfeuerungsrufe der Dörfler, wagte sich Riesennase bis an das Tor heran. Als er das Wesen zu packen versuchte, schnellte es plötzlich herum, schnappte nach seiner Hand und verschwand.

	Wimblesworthy heulte vor Schmerz laut auf. Er hüpfte umher, die Hand an die Brust gepresst. Seine Freunde eilten ihm zu Hilfe. Sie hoben ihn hoch und trugen ihn im Laufschritt zurück in den Schankraum. Arrowsmith ließ die Torwachen ersetzen und verstärken.

	Die letzten Zuschauer trotteten zum Wirtshaus zurück.

	»Was für eine Nacht!«, murmelte Ironmonger und schüttelte verwundert den helmgeschützten Schädel. »Erst drei Fremde, dann ein Schreckgespenst. Es ist nicht zu fassen. Was steht uns wohl als Nächstes bevor?«

	»In der Tat, was steht uns als Nächstes bevor?«, wiederholte Arrowsmith. »Bei all dem Hin und Her halte ich es für sicherer, wenn die drei jungen Damen in einem gut geschützten Haus übernachten. Bei mir ist Platz genug, und meine Schwestern werden dafür sorgen, dass es ihnen an nichts fehlt. Was haltet Ihr davon, Mylady Mellyn?«

	Tahquil entging nicht, dass sich einige der Männer anstießen.

	»Gramercie, Herr, aber das würde sich nicht schicken«, wehrte sie ab.

	»Also, wenn Ihr wegen des Anstands besorgt seid, so kann ich Euch beruhigen. Ich werde im Pferdestall schlafen. Ihr teilt das Haus mit meinen Schwestern und mit niemandem sonst.«

	»Bis auf morgen Nacht natürlich«, meinte einer der Männer vielsagend.

	Arrowsmith tat, als sei ihm plötzlich der gleiche Gedanke gekommen.

	»Aye, morgen Nacht. Aber das hat Zeit. Lassen wir den Dingen einfach ihren Lauf. Ich hoffe sehr, dass Ihr meine Gastfreundschaft nicht zurückweist – und Ihr hättet keine Unkosten.«

	Tahquil durchzuckte ein gelinder Schrecken. Wie viel Geld hatten sie und ihre Gefährtinnen noch? Reichte es überhaupt, um das Abendessen zu bezahlen?

	»Nun, Herr, wenn Eure Schwestern nichts dagegen haben…«

	»Was sollen sie denn dagegen haben?«, lachte der Dorfvorsteher. »Wir holen jetzt Eure Begleiterinnen in der Schankstube ab und begeben uns unverzüglich zu meinem Haus!«

	In der Schenke Zum Dornbusch saß der verwundete Wächter. Er hielt die Hand in einen Krug Bier getaucht, während ihm die Wirtin den Schweiß von der Stirn wischte.

	»Lass sehen, was ich für dich tun kann!«, sagte die Wirtin.

	Tapfer hob Wimblesworthy die verletzte Pranke. Bier, vermischt mit Blut, rann ihm den Ärmel entlang.

	»Ah, seht euch das an!«, riefen die Wirtsleute bewundernd. »Der Biss hinterlässt bestimmt eine Narbe am Daumen, die er bis an sein Lebensende mit sich herumtragen wird.«

	Als er merkte, dass er noch am Leben war und obendrein für immer mit einem Tapferkeitsmal gezeichnet wäre, rang sich der Held ein zaghaftes Lächeln ab.

	»Wer ist jetzt der Schisshase, Cooper?«, fragte er verächtlich.

	 

	 

	Kaum hatten Tahquil, Viviana und Caitri das Wirtshaus in Begleitung von Arrowsmith und einigen anderen Männern verlassen, als einer der neuen Torwächter mit verdutzter Miene auf sie zukam.

	»Finoderee steht draußen am Westtor, Arrowsmith«, berichtete er. »Sagt, er hätte was für die Damen.«

	»Nicht gerade eine ruhige Nacht draußen am Tor.« Der Dorfvorsteher wandte sich an seine Schützlinge. »Kann das stimmen?«

	»Ja«, erwiderte Tahquil. »Es wäre möglich.«

	Sie begaben sich erneut zum Westtor. Durch die Gitterstäbe streckte ihnen Finoderee mit seiner groben Pratze ein schlammiges, tropfendes Ding entgegen.

	»Ich hab’s geschafft!«, rief er triumphierend. »Auch wenns nur ein Tropfen ist. Musste die vielen, vielen Löcher erst mit Lehm verschmieren.«

	Viviana entriss ihm das silberne Teesieb.

	»Nicht das Wasser verschütten!«, warnte der Heinzelmann.

	»Sehr schön«, lobte ihn Tahquil. »Nun haben wir alles, was wir brauchen. Gute Nacht!«

	Finoderee aber rührte sich nicht vom Fleck, sondern starrte Caitri unverwandt an. Tahquil sah, dass die Männer heimlich grinsten.

	»Ihr habt Finoderee das kleine Sieb zum Wasserholen gegeben?«, fragte Arrowsmith. »Das ist der beste Streich, seit wir den letzten Zinspfennig entrichten mussten!«

	»Hallo, Meister Arrowsmith«, sagte Finoderee, »ich mähe heute Nacht Eure Erlen wiese!«

	»Aye, und ich wüsste nicht, was ich ohne deine Hilfe täte«, entgegnete Arrowsmith.

	»Ich bin der tüchtigste Arbeiter, den Ihr je hattet, stimmt’s?«

	»Stimmt«, pflichtete ihm der Dorfvorsteher bei. »Und nun sieh zu, dass du zur Wiese hinunterkommst. Es ist spät geworden und nicht mehr allzu lange bis zum Hahnenschrei.«

	»Was schert mich der Hahnenschrei? Ich wende das Heu bei Monduntergang oder im Licht des Morgensterns, gleichgültig, ob der Gockel kräht oder nicht.«

	»Finoderee ist der Allergrößte, das steht fest!«, lobten ihn die Männer.

	Zufrieden zog der kleine Muskelprotz ab.

	 

	 

	Nach den aufregenden Begebenheiten des Abends verbrachten die drei Gefährtinnen eine erholsame Nacht im Haus von Arrowsmith, einem stattlichen Anwesen mit Eichenbalken, Reetdach, Sprossenfenstern, hohen Giebeln und niedrigen Seitenwänden. Wie der Dorfvorsteher versichert hatte, hießen seine Schwestern Betony und Sorrel die Gäste herzlich willkommen; er hatte ihnen eine Botschaft zukommen lassen, und so standen frisch gelüftete Federbetten bereit, als die drei Gefährtinnen eintrafen. Er selbst hielt Wort und bereitete sich ein einfaches Schlaflager im Pferdestall.

	Wie so oft verhinderte die Langothe, dass Tahquil rasch einschlief. Ruhelos wälzte sie sich hin und her, und der mondhelle Nachthimmel jenseits des Fensters erinnerte sie an Dorns Augenfarbe.

	Am nächsten Morgen war es so angenehm, in Gänsedaunen zu erwachen, ein heißes Bad zu nehmen und ein reichhaltiges Frühstück – Blütentee, Schwarzbrot, Räucherhering und in Ginstersud gekochte Enteneier – anstelle von Wurzelwerk und Waldbeeren vorzufinden, dass Viviana und Caitri ihre Herrin baten, noch einen oder zwei Tage länger zu bleiben. Da die Dorfbewohner ihre Gäste ebenfalls drängten, an den bevorstehenden Festen teilzunehmen, beugte sich Tahquil schweren Herzens dem Druck von außen, obwohl die Langothe sie mit Macht zum letzten Tor der Faeran zog.

	Darüber hinaus rief der Osten selbst. Sie hoffte aus ganzer Seele, dass Dorn noch am Leben und unversehrt war. Es stand nämlich zu befürchten, dass die Unseelie alle ihre boshaften Ränke und Zauberkräfte zu Hilfe nähmen, um den Anführer ihrer Feinde zu Fall zu bringen. Unwillkürlich malte sie sich aus, wie er auf dem Schlachtfeld erscheinen würde, falls er noch lebte – Hochkönig James der Sechzehnte, im Sattel seines gepanzerten Streitrosses Hrimscathr, gegürtet mit dem Schwert Arcturus, dessen blitzendes Heft aus einer prächtigen Scheide ragte. So stand er ihr vor Augen, in der schimmernden Rüstung seiner Epoche, auf dem Brustharnisch den gekrönten goldenen Löwen von Armancourt, den offenen Helm mit goldgefassten Reiherfedern geschmückt. Unter dem Naseneisen waren die hohen Wangenknochen zu erkennen, das kräftige Kinn und die Augen, scharf und durchdringend wie Klingen aus Stahl. Die königliche Attriode umgäbe ihn in voller Pracht, dazu Standartenträger, ein Trompeter, die Legionen von Eldaraigne und die Bataillone aus sämtlichen Ländern Eriths mit ihren Bannern, Fahnen und bunten Wimpeln. Der Herrscher würde über das weite Land hinwegschauen, bis zum Meer und der Nenia-Landbrücke, jenem ehern verteidigten strategischen Juwel. Und alle würden auf das Erscheinen der Horden von Namarre warten.

	Als sie vor langer Zeit durch Tiriendor zogen – in glücklicheren Tagen, wie es nun schien –, hatte Dorn von Namarre gesprochen.

	»Die Dainnan sind gegenwärtig überall – sogar als Späher in Navarre, um möglichst viel über diesen Brigantenhäuptling in Erfahrung zu bringen, dem es angeblich gelungen ist, so ungleiche Parteien wie die Gesetzlosen und die Geächteten unter seiner Führung zu vereinen. Selbst die Geschöpfe der Anderwelt zieht er in seinen Bann. Entweder ist er ein großer Magier, oder er verspricht ihnen reiche Beute – etwa dass sie über alle Sterblichen bis auf seine Anhänger herfallen dürfen. Wenn dem so ist, dann unterliegt er einer bösen Täuschung, denn die Unseelie würden im Ernstfall auch ihn und die Seinen nicht verschonen.«

	»Nie zuvor in der Geschichte haben sich Menschen mit Unseelie verbündet«, hatte Diarmid entgegnet.

	Und Dorn hatte bestätigt: »Nie.«

	Ein kaltes Grauen erfasste Tahquil-Ashalind, als sie sich an diese Worte erinnerte.

	»Er ist es«, wisperte sie. »Er muss es sein. Morragan, der in Namarre Unseelie und Aufwiegler gegen uns vereint. Was vermögen unsere Heere schon gegen die furchtbare Macht eines Faeran-Fürsten auszurichten? Das Schicksal sei mir gnädig! Nur ich kann Erith vom Raben befreien.«

	Und sie fragte sich, wie viele seiner Spione unter den Sterblichen weilten und ob der eine oder andere bis nach Appleton Thorn vorgedrungen war. Am liebsten wäre sie sofort aufgebrochen, aber sie hatte bereits ihr Wort gegeben, dass sie bleiben würden.

	An jenem letzten Tag des Frühlings zeigten die Dorfbewohner ihr und ihren Gefährtinnen jeden Winkel des Dorfes, das sich an die Klippen hoch über dem kalten, bleigrauen Fjord schmiegte.

	Sie schritten durch die Gassen mit den reetgedeckten Hütten und den kleinen Vorgärten, in denen Fingerhut, Stiefmütterchen und Ringelblumen blühten und süß duftende Geißblattranken bis an die Dachrinnen wucherten. Kinder bliesen schlichte Melodien auf Weidenpfeifchen oder den Hohlstängeln der Weißen Taubnessel, sogen Nektar aus Klee oder fertigten kleine Schwerter aus den schmalen Blättern des Spitzwegerichs. Alte Frauen saßen im goldenen Sonnenlicht auf den Stufen vor den Häusern und flochten Weidekörbe, während die Männer Taue aus Strandhafer drehten.

	Am Ententeich vorbei schlenderten sie zum Errechd, dem Versammlungsplatz auf dem Dorfanger, wo der Edle Dornbusch mit seinem ausladenden, flechtenüberzogenen Astwerk stand, ein uraltes Gewächs, eingehüllt in einen Schleier von frischem Grün und so gebeugt von der Last der Weisheit, die er im Lauf seines langen Daseins aufgenommen hatte, dass die Spitzen seiner Zweige fast das Gras berührten.

	Später ging es die halsbrecherisch steile, im Zickzack in die Klippen gehauene Treppe hinunter zu einer geschützten Bucht, in der kleine Boote vor Anker lagen. Auf dem gekräuselten, bleigrauen Wasser tanzten weiße Schaumkronen, die an zarte Spitzen und Rüschen erinnerten, und Möwen zeichneten helle Kringel an den schieferfarbenen Himmel.

	Neun Kanus lagen draußen in der Förde, zerbrechliche Gebilde aus ungegerbten Tierhäuten, die über Holzrahmen aus Hasel- oder Weidenästen gespannt waren. In jedem Boot stand ein Mann mit einer Sense, die aus einem kurzen Sensenblatt und einem mindestens zwölf Fuß langen Stiel bestand. Die Männer tauchten ihre Sensen tief ins Wasser und durchtrennten die langen Arme von Grünalgen, die sie dann mit einem Rechen einsammelten und an Bord holten. Andere mähten am Strand Seetang, der am Fuß der Klippen wuchs und nur bei Ebbe sichtbar wurde. Geduldig nickende Esel erklommen die Klippenstufen, beladen mit Körben voll Kelp und Fingertang, Rot- und Braunalgen sowie Meersalat. Weit weg, draußen in den tiefen Kanälen, schaukelten Fischerboote wie eingerollte Blätter auf der grauen See.

	»Die Förde ist zumeist glatt und ruhig«, erklärte der Wasservogt, der die Gäste zusammen mit anderen Ratsmitgliedern durch den Ort führte. »Aber die Sanfte Annie, die in diesen Breiten haust, hat ihre Launen. Vom Norden und vom Osten her sind wir gut geschützt, doch gelegentlich schickt uns Annie unerwartet stürmische Winde durch eine Lücke zwischen den Hügeln. Wie oft geschah es schon, dass die Fischer an einem schönen, ruhigen Morgen ausliefen und plötzlich gegen einen heftigen Sturm zu kämpfen hatten, der sie und ihre Boote in Gefahr brachte. Annies Schwester, die Schwarze Annis, lauert jenseits des Creechhügels, tief im Herzen von Khazathdaur, und sie überfällt uns, wenn ihr Hunger übermächtig wird.«

	»Habt ihr einen Magier als Beschützer?«, erkundigte sich Viviana.

	»Wir haben einen Weisen Mann, der sich mit den Sitten und Bräuchen der Anderweltgeschöpfe gut auskennt. Webweaver heißt er – aber wir nennen ihn nur die Spinne.«

	Später begaben sie sich zu Pferd zu den Wiesen und Schafweiden, um Finoderees nächtliche Arbeit zu begutachten. Der Verwalter, der Dorfrichter und der Wasservogt bestanden auf ihrem Vorrecht, Arrowsmith auf dem Rundgang zu begleiten. Am Wegrand wuchsen Hahnenfuß und Gänseblümchen, späte Hasenglöckchen und amethystblaue Traubenhyazinthen. Kühe grasten im Schatten von blassgrünen Pfeffersträuchern. Manche spähten mit den kecken Augen junger Mädchen über Steinmauern. Windgezauste Zirruswolken breiteten sich wie Ibisschwingen über den Himmel, und von den Wasserwiesen flogen erschrocken fünf Reiher auf.

	Die Gerste trieb aus und überzog die Ackerfurchen mit Smaragdstaub. Eine Wassermühle am Ufer des wild dahinschießenden Churrachan häckselte und zerquetschte Ginsterzweige zu Pferdefutter. Weiter stromaufwärts stand eine gedrungene Getreidemühle, eingezäunt und flankiert von Lagerhäusern aus Stein. Aus den dampfigen Marschen ganz in der Nähe drangen das kühle Quaken von Fröschen und das heiße Sirren von Insekten. Frauen sammelten dort Binsen, die sie zum Kerzenmachen brauchten.

	Ein lang gestrecktes Wiesenstück war frisch gemäht. Das Schnittgras lag zum Trocknen ausgebreitet in der Sonne.

	»Er arbeitet zu schlampig«, meinte Cooper, der Vogt. »Er mäht die Halme nicht dicht genug über dem Grund. Das ist eine Verschwendung.«

	»Ach was«, lachte Arrowsmith. »Sei nicht so kleinlich, Mann! Ich finde, die Wiese ist ordentlich genug gemäht.«

	»Ordentlich genug? Sieh doch, wie hoch die Stoppeln stehen, Arrowsmith! Du bevorzugst den Wicht, wie es kein anderer täte.«

	»Ich bevorzuge ihn nicht mehr und nicht weniger als jeder andere Sterbliche«, fauchte Arrowsmith.

	Zum ersten Mal glaubte Tahquil für einen kurzen Augenblick in Arrowsmith’ Augen einen elfischen Zug zu erkennen.

	»Hat Finoderee die Wiese tatsächlich ganz allein in einer Nacht gemäht?«, fragte sie, um die sonderbare Feindseligkeit abzuschwächen, die plötzlich zwischen Ortsvorsteher und Vogt zu stehen schien.

	»Aye, das hat er«, sagte Cooper schleppend. »Er ist ein guter Arbeiter, wenn man die Zügel nicht zu locker lässt.«

	Der Verwalter nickte. »Der ist der reinste Wirbelwind, wenn er die Sense schwingt. Man kann seinen Bewegungen überhaupt nicht folgen, und das Gras fliegt so hoch, dass es die Sonne verdeckt. Und Ihr solltet ihn erst mal beim Dreschen sehen!«

	»Er schleppt ganze Pferdelasten von Steinen und Tang durch die Gegend«, setzte der Richter hinzu. »Und wenn er die Schafe hütet, bringt er in seinem Eifer manchmal Wildziegen, Katzen und Hasen mit heim.«

	»Es ist nur schade um Dan Broomes rote Kuh«, warf Caitri ein.

	»Dan Broome? Wer ist das denn?«, fragten die Männer.

	»Es gibt in Appleton Thorn seit fast achtzig Jahren keine Broomes mehr«, erklärte der Richter.

	 

	 

	Unentwegt musste Arrowsmith mit den Dorfbewohnern zur Begrüßung seiner Gäste anstoßen. Wohin sie auch kamen, hieß man sie mit lächelnden Mienen und kleinen Aufmerksamkeiten willkommen, bis sie das Gefühl hatten, Appleton Thorn sei einer der angenehmsten Orte in ganz Erith, und es lohne sich, hier zu verweilen. Aber Tahquils Herz blieb schwer. Arrowsmith entging nicht, dass sie von Zeit zu Zeit den Kopf hob und den Blick sehnsüchtig nach Norden schweifen ließ.

	Auf dem Rückweg von den Feldern zügelte er sein Pferd, bis er auf gleicher Höhe mit ihr ritt.

	»Ihr und Eure Damen könnt heute Nacht nicht unter meinem Dach bleiben«, erklärte er ruhig. »Mein Haus wird seit Jahren zum Fest des Plankenritts von einem bestimmten Geschöpf heimgesucht. Ich habe mir geschworen, dass ich es diesmal mit einer Axt und einem besonders guten Schutzzauber erwarte, um es ein für allemal loszuwerden.«

	»Was ist das für ein Geist?«

	»Ein Meister der Verstellung. Keinen zwei Menschen erscheint er in der gleichen Gestalt. Der eine sieht ein großes glitschiges Etwas, das an eine Qualle erinnert, der andere einen kopflosen Riesen. Mir zeigt er sich als Tier ohne Beine.«

	»Ist er gefährlich?«

	Er zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen, aber ich will kein Wagnis eingehen. Deshalb habe ich dafür gesorgt, dass ihr, meine Schwestern und die Dienerin heute Nacht bei meinem Nachbarn logiert. Ich werde das Gespenst allein erwarten.«

	 

	 

	An diesem Abend hob der Herold des Dorfes das goldgefasste große Waldhorn, das wie eine Mondsichel an seinem reich verzierten Schulterriemen hing, und blies dreimal hinein, wie es in Appleton Thorn seit Urzeiten der Brauch war, sobald der Tag zur Neige ging.

	»Das geschah früher, um den Leuten, die sich im Wald verirrt hatten, den Weg zu weisen«, erklärten die Dorfbewohner. »Heute ist das Hornsignal überflüssig, denn kein Sterblicher ergeht sich mehr unter den Bäumen, seit es dort von Unseelie und sonstigen Spukgestalten wimmelt. Aber das alte Gesetz hat noch Gültigkeit, und warum sollte man ändern, was gut war?«

	Nachdem die Sonne hinter die Hügel gesunken war, erschien Finoderee am Osttor.

	»Lasst ihn herein«, sagte Arrowsmith, der damit beschäftigt war, die Festvorbereitungen zu überwachen. Girlanden aus Birkenreisern und Sumpfdotterblumen schmückten den Dorfbrunnen, und über jedem Eingang hingen blühende Weißdornzweige und Weidenkätzchen – die auf keinen Fall in die Häuser gebracht werden durften, weil dies angeblich Unglück brachte.

	Cooper geleitete Finoderee vor den Dorfvorsteher und Herrn der Hundert.

	»Gibt’s wieder was zu mähen?«, fragte Finoderee. »Das Rundfeld unter dem Leuchtturmhügel?«

	»Aye, aber sieh zu, dass du diesmal sorgfältiger arbeitest!«, entgegnete Arrowsmith unwirsch. »Wenn du etwas tun willst, dann tu es gründlich. Du schneidest die Halme nicht knapp genug über dem Boden ab.«

	»Nicht knapp genug?«, wiederholte der Wicht.

	»Aye. Die Stoppeln sind zu lang.«

	»Zu lang?« Der Wicht schüttelte den Kopf. »Galan Arrowsmith, das macht das Blut der Sterblichen, das in deinen Ohren singt. Ist Sule Skerry schon so weit weg?«1*

	»Mach, dass du wegkommst! Ich habe heute Abend alle Hände voll zu tun und keine Zeit für albernes Geschwätz.«

	Finoderee entfernte sich einige Schritte, blieb dann aber stehen. Seine Oberarme schienen anzuschwellen.

	»Zu lang? Dir geb ich zu lang!«, schrie er los. »Finoderee ist ein guter Schnitter. Ich pflüge, ich säe, ich ernte, ich mähe. Ich hüte Kühe und Schafe, ich dresche und harke, ich schichte das Heu auf und binde das Korn. Ich schaffe ein Tagwerk in einer Stunde und bins zufrieden, wenn ich dafür ein Schüsselchen Rahm kriege. Ich mache keinen Finger mehr krumm, wenn du nicht mit mir um die Wette mähst, Arrowsmith! Ich schaffe die zehnfache Fläche in der gleichen Zeit wie du, und ich werd dir zeigen, ob meine Stoppeln zu lang sind oder nicht!«

	»Diese Wiese muss gemäht werden, und ich habe heute Abend zu viel anderes zu erledigen!«

	Finoderee rührte sich nicht vom Fleck.

	»Also gut«, knurrte Arrowsmith schließlich. »Wir treffen uns zur uhta draußen am Rundfeld. Bleibt da noch genügend Zeit?«

	»Genügend Zeit für Finoderee.«

	»Gut. Geh jetzt!«

	»Und außerdem, Arrowsmith, bist du mir noch mein Schüsselchen Rahm für gestern Nacht schuldig!«

	»Wainwright wird es dir auf dem Rückweg geben.«

	»Ich habe noch nie von einer Ortschaft gehört, die so freien Umgang mit Wichten pflegt«, wunderte sich Caitri, als Finoderee im Schlepptau von Fletcher zur Schenke stapfte. »Ihr redet mit ihnen und behandelt sie, als wären sie lorraly.«

	»Appleton Thorn ist anders als die meisten Dörfer«, entgegnete Arrowsmith knapp.

	 

	 

	Eine gesichtslose Gestalt saß rittlings auf einer breiten Planke, die von zwei kräftigen Burschen durch das Dorf getragen wurde. Der von singenden Kindern begleitete Zug hielt an jedem Haus, um Geldstücke, Blumen oder Speisen in Empfang zu nehmen. Später teilten der Bettler und seine Helfer im Wirtshaus die Gaben der Dörfler unter sich auf.

	Der rätselhafte Plankenritt gehörte zu den vielen scheinbar sinnlosen Bräuchen, deren Ursprünge sich im Nebel der Vergangenheit verloren. Der für die Zeremonie auserwählte Dörfler trug alte Lumpen, die über und über mit Kletten behangen waren. Dazu setzte er eine klettenübersäte Maske und einen Blumenhut auf und schwenkte in jeder Hand einen von grünen Girlanden umwundenen Stab mit der königlichen Standarte von Eldaraigne und der Reichsflagge.

	Nachdem das Gästetrio dem Fest mit großer Begeisterung beigewohnt und Viviana erklärt hatte, man müsse den Umzug unbedingt bei Hofe einführen, begaben sich die Frauen in ihre Schlafgemächer, während die meisten Männer ins Wirtshaus zogen und dort weiterfeierten. Arrowsmith war nicht unter ihnen. Er saß allein in seinem Haus und wartete.

	Tiefe Stille senkte sich über das Dorf.

	Es war eine unnatürliche, beinahe greifbare Stille.

	Im Haus einer ältlichen Nachbarin spielte Tahquil mit einem krummen Haselstecken, den Arrowsmith ihr aufgedrängt hatte, als er ihr eine gute Nacht wünschte. Bei der Gelegenheit hatte sie seine Hände zum ersten Mal näher betrachtet. Sie waren rau und rissig, aber zwischen den Fingern spannte sich eine feine, durchsichtige Membran.

	Die Schwestern Betony und Sorrel hatten nicht zu Abend gegessen. Sie gaben sich betont gelassen und plauderten mit Tahquils Zofen und der alleinstehenden Nachbarin über Zauberpflanzen.

	»Jeder weiß, dass man Lichtnelken nicht pflücken darf«, sagte Sorrel mit erhobenem Zeigefinger. »Wer das tut, beschwört den Donner herauf.«

	»Es gibt noch andere Gewächse, die Gewitter anziehen«, warf die alte Nachbarin Hazel ein, während ihre knotigen Finger eifrig Spitzen klöppelten. »Das Weiße Leimkraut, das nicht umsonst Donnerblume heißt, das Buschwindröschen und der Ehrenpreis.«

	»Andererseits kann man sich mit Holunder, Hauswurz und Fetthenne gegen Blitze schützen«, fuhr Sorrel fort.

	»Und mit Johanniskraut«, ergänzte ihre Schwester. Sie biss sich auf die Unterlippe und starrte die zugezogenen Vorhänge an.

	»Und was hat dies zu bedeuten?« Tahquil hielt den Haselstecken hoch.

	Die Schwestern tauschten scheue Blicke.

	»Das ist ein Geißblattstecken«, erklärte Sorrel. »Besser gesagt, ein Haselstecken, um den sich eine Geißblattranke gewunden hat, als er noch jung war. Daher der krumme Wuchs…«

	»Aber was bewirkt er?«

	»Ach, das ist einfach ein Glücksbringer.«

	»Ein Liebeszauber«, raunte Caitri.

	Wind kam auf. Eine Tür schlug zu. Etwas fiel mit einem Krachen zu Boden. In den Ställen wieherten die Pferde und trommelten mit den Hufen gegen die Holzverschläge.

	Die Schwestern versteiften sich und wandten die Köpfe dem Haus zu, in dem ihr Bruder wartete.

	»Was ist das für ein Geschöpf, das euch jedes Jahr heimsucht?«, fragte Caitri. »Und wie gelangt es durch den Palisadenzaun?«

	»Das wissen wir leider nicht«, entgegnete Sorrel. »Galan glaubt, es fliegt durch die Luft und zwängt sich durch den Kamin, oder es kriecht unter dem Herdstein hervor. Leute, die es gesehen haben, behaupten, es könne schneller rennen als ein Hund und höher fliegen als ein Adler.«

	»Was hat Euer Bruder vor?«

	»Auch das wissen wir nicht. Er hat uns verboten, mit ihm Wache zu halten. Ich mag gar nicht daran denken, was alles geschehen könnte – kommt, sprechen wir über etwas anderes!«

	 

	 

	In seinem leeren Haus saß Galan Arrowsmith in einem Sessel, die Axt auf den Knien und ein geschnitztes Esche-Tilhal in der Hand. Auf dem Tisch brannten Binsenkerzen, jede mit einer gelben Ginsterblüte an der Spitze. Im Kamin prasselte Ginsterholz, verzehrt von hellen Flammen, und der Wind jagte durch den Kamin herab wie die wilden Heerscharen von Namarre. Funken stoben auf und verglühten.

	Der Abend war weit vorangeschritten, als das dumpfe Klatschen ertönte. Es klang, als habe jemand einen Kadaver auf den Boden geworfen. Arrowsmith schaute auf.

	»Die Myrte erfreut das Auge«, sagte Betony im Nachbarhaus eine Spur zu laut. »Aber keine Wildpflanze, die ich kenne, kann es mit dem Weißdorn aufnehmen, denn er ist anmutig und zugleich voller Kraft. Seine Blüten sind weiß wie die Unschuld, seine Beeren rot wie die Leidenschaft, seine Blätter leuchtend grün wie der Lenz selbst. Seine Dornenzweige bieten allerlei Vögeln Schutz, sodass aus den Weißdornhecken stets liebliche Gesänge erschallen. Und selbst im Winter, wenn sich seine kahlen Äste schwarz gegen den grauen Himmel abheben, besitzt er eine wilde Schönheit.«

	»Dennoch können seine Dornen grausam sein«, meinte Sorrel nach einem raschen Blick zum Fenster. »Und natürlich bringt es Unglück, wenn man seine Blüten ins Haus holt.«

	»Das gilt auch für das Maiglöckchen und alle anderen weißen Blumen«, ergänzte Betony.

	»Genau, aber nichts ist so gefährlich wie Flieder im Haus«, warf Hazel ein.

	»Ich will ja nicht bestreiten, dass Dornen mitunter kratzen und verwunden«, räumte Betony ein, »aber das trifft nur die Leichtsinnigen und Dummen, die sich Dornbüschen unbedacht nähern. Und was Blumen im Haus angeht – wer könnte schon den Wunsch hegen, sie zu pflücken und ihre Schönheit drinnen welken zu sehen, während sie draußen in der Natur, gestreichelt von den Sonnenstrahlen und benetzt vom Regen, viel länger frisch und strahlend bleiben? Es heißt, dass die Faeran dem Weißdorn den Vorzug vor allen anderen Frühlingsblüten gaben und jene verfluchten, die seine Zweige brachen, um sie hinter Mauern zu verbergen.«

	»Angeblich standen alle Dornbüsche unter dem besonderen Schutz des Schönen Volkes«, erläuterte Hazel. »Und manche Leute behaupten, dass der Feenbann sie bis heute umgibt. In meiner Jugend nannten wir jeden Dornbusch, der einsam auf einem Feld stand, einen Feenstrauch. Und bis zum heutigen Tag zögern die Menschen, einen solchen Busch zu entfernen. Das Fällen eines Feenstrauchs bringt Wahnsinn und Tod…« Sie unterbrach sich mitten im Satz.

	Draußen war plötzlich lautes Stimmengewirr zu vernehmen. Die fünf Frauen und die greise Nachbarin hasteten vor die Tür. Ein Mann rannte über den Errechd und rief: »Kommt! Kommt und seht euch das an! An der Weststraße, droben bei den Klippen!«

	Ein dichter Knäuel von Dorfbewohnern schob sich durch das Westtor, wo die Wachen immer noch erregt stritten, welches Geschöpf der Dorfvorsteher nun gejagt hatte, als er ihnen zuletzt begegnet war.

	Die Mädchen hüllten sich in ihre Mäntel und folgten der Menge. Sie erreichten den Klippenrand, wo ihnen von der Förde her Salzgischt und ein heftiger Sturm entgegenpeitschten. Das Meer tief unter ihnen schlug schäumend gegen die Felsen. Jenseits des Meeresarmes glänzten die Klippen wie gemeißelte Steintauben im Sternenlicht, umtost von Kristallwasser, das zu feinem Nebel zerstob. Das Brüllen der Wogen wurde vom Wind zerfetzt und mitgerissen.

	An der höchsten Stelle der Klippen war Es festgepinnt. Arrowsmith’ Axt ragte aus seinem Leib. Tahquil fand, dass Es Ähnlichkeit mit einem Sack weißer Wolle hatte.

	»Ihr müsst keine Angst haben«, beschwichtigte Arrowsmith sie und legte ihr seine raue Pranke behutsam auf die Hand. »Es kam zu meinem Haus, und ich verfolgte Es, in einer Hand das Tilhal, in der anderen die Axt. Es nahm die Straße zu den Klippen. Ich blieb Ihm auf den Fersen. Als Es den Kamm erreichte und sich über die Felsen ins Meer stürzen wollte, sagte ich ein bestimmtes Wort und warf die Axt, die in Seinem Leib stecken blieb.«

	»Wo ist Spinne?«, riefen die Dörfler. »Holt Spinne!«

	Aber Spinne hatte, wie es schien, während des Plankenrittfestes ausgiebig gefeiert und schlief seinen Apfelweinrausch aus.

	In gebührendem Abstand betrachteten die Zuschauer das absonderliche Ding, das auf der Klippe lag und sich nicht rührte. Niemand konnte sagen, ob Es lebendig oder tot war. Genau genommen konnte auch niemand sagen, wie Es in Wahrheit aussah, denn jeder sah Es in einer anderen Gestalt.

	»Wir buddeln Es besser zu«, schlug jemand vor, und so liefen mehrere junge Leute los, um Schaufeln zu holen. Sie bedeckten Es mit einer dicken Schicht Erde und Geröll und hoben anschließend einen tiefen, breiten Ringgraben aus, damit weder Mensch noch Tier dem gefährlichen Ding aus Versehen zu nahe kamen.

	Aber keiner der Dorfbewohner wagte es, sich dem Geschöpf zu nähern. Sie standen herum, und der Wind zerrte und zog an ihren Umhängen, bis sie einem Schwarm seltsamer Krähen ähnelten.

	Nun, da die erste Aufregung vorbei war, kam ihnen zu Bewusstsein, dass es nicht ungefährlich war, sich nachts außerhalb des Palisadenzaunes aufzuhalten, und sie hasteten zurück ins Dorf, nachdem sie Arrowsmith auf die Schultern geklopft und ihm zu seinem tapferen Streich gratuliert hatten.

	»Ich bleibe für den Rest der Nacht allein im Haus«, erklärte er. »Für alle Fälle.« Dann wandte er sich an Tahquil. »Hört Ihr den feuchten Wind, der vom Wasser her heult, Miss Mellyn? Das klingt, als riefe er einen Namen.«

	»Ich höre ihn, ja«, bestätigte Tahquil und entfernte sich mit den anderen Frauen.

	»Gute Nacht!«, rief er ihr nach.

	»Gute Nacht.«

	 

	 

	Uhta weckte Tahquil aus quälenden Träumen. Der nahende Tag war wie eine Sprungfeder, die sich plötzlich anspannte. Etwas würde in dieser frühen Stunde geschehen.

	Der Wind hatte sich gelegt. Alles war still. Das Klappern von Hufen auf Kopfsteinpflaster erregte ihre Aufmerksamkeit. Als sie aus dem Fenster schaute, sah sie Arrowsmith zu Pferde das Haus verlassen. Finoderee wollte an seiner Seite das Rundfeld mähen, und Finoderee war wütend. Der Urisk hatte sie gewarnt: »Er kann boshaft sein.«

	Betony und Sorrel erwachten ebenfalls.

	»Wagt Ihr Euch hinaus?«, fragten sie. »Die Männer nehmen Spinne mit, um ihm das Ding zu zeigen, das droben auf der Klippe gefangen ist. Er wird am besten wissen, was zu tun ist. Und unterwegs benetzen wir unsere Gesichter mit Frühtau. Wenn das noch vor Sonnenaufgang am ersten Uainemis geschieht, verschwinden Sommersprossen, und man erhält eine reine Haut.«

	»Wir kommen mit.« Tahquil und ihre Gefährtinnen zogen sich hastig an und warfen sich Schultertücher um. Draußen auf dem Anger waren bereits zahlreiche graue Gestalten im Halbdunkel versammelt. Die Flammen ihrer Fackeln verwoben sich zu einem fröhlichen Tanz, aber die Gesichter wirkten verdrossen. Jegliche Feststimmung war verflogen. In der Kälte und Stille dieser Stunde, im angespannten Warten, in der bläulichen Kühle der heraufziehenden Dämmerung lag eine Stimmung, die selbst die weinselige Laune heimkehrender Wirtshausbesucher gedämpft hätte.

	Aber es gab keine nächtlichen Zecher zur uhta – nur in der Mittsommernacht erlaubten sich die Bewohner von Appleton Thorn, bis in den Morgen hinein zu feiern. Schlaf war lebenswichtig. Sie arbeiteten hart, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen – und hätten noch härter arbeiten müssen, wäre ihnen nicht ein stämmiger kleiner Wicht zur Hand gegangen.

	Spinne kam als Letzter. Es war nicht einfach gewesen, ihn zu wecken. Die Dorfmädchen nutzten die Wartezeit, um sich die Gesichter mit dem Tau von Weißdorn- und Efeublättern zu befeuchten – ein wirksames Schönheitsmittel, wie es hieß.

	»Tau vom Efeu wundersam bringt übers Jahr den Bräutigam«, raunten sie unter Gekicher.

	Der drahtige alte Weise traf gähnend ein, und die drei Besucherinnen schlossen sich der Prozession an, die im Schein von Fackeln zum Tor hinauszog. Über die Klippenstraße führte der Weg, und die Leute unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, bis sie den breiten, tiefen Graben mit dem Hügel in der Mitte erreicht hatten. Das Ende des Axtstiels ragte aus dem Geröll. Erwartungsvoll scharte sich die Menge um Spinne.

	Spinne setzte eine feierliche Miene auf. Er starrte das aufgehäufte Erdreich an. Dahinter schimmerte das Meer in seidigem Glanz. Eine sanfte Brise schob sich an der Felsenbarriere in die Höhe und fuhr unter die Umhänge der Dörfler, bis sie sich wie Kriegsbanner blähten.

	»Ich muss mir dieses Ding aus der Nähe ansehen«, sagte Spinne.

	Jemand reichte ihm einen Spaten. Er sprang über den Graben und räumte die Deckschicht ab. Bei der siebten Schaufel voll Erde schlug ihm plötzlich aus der Tiefe ein greller Schein entgegen. Die Zuschauer keuchten, stießen unterdrückte Schreie aus und wichen zurück. Dann erhob sich aus dem Nichts ein dichter Nebel, der Spinne vollständig einhüllte. Durch den Dunstschleier erkannten die Umstehenden etwas Verschwommenes, das aus der Grube stieg. Im nächsten Augenblick rollte Es die Klippe hinunter ins Meer.

	Erschrockene Rufe wurden laut, aber Es blieb verschwunden.

	Der Nebel teilte sich in dünne Fetzen und trieb mit der Brise davon. Spinne stützte sich auf den Spaten und blickte auf die Förde hinaus.

	»Es könnte ein Seehund oder ein Otter gewesen sein«, ließ sich eine Stimme vernehmen.

	Ernst schüttelte der Weise Mann den Kopf.

	»Die Anderweltgeschöpfe, die in der Luft, im Erdinnern und im Wasser hausen, sind zahlreicher und vielfältiger, als wir erahnen. Wie sollen wir sie in ihrer wahren Gestalt erkennen oder gar begreifen?«, sprach er. »Das überlassen wir besser den mächtigen Magiern oder jenen, die das Zweite Gesicht haben.«

	Alle machten sich kopfschüttelnd auf den Heimweg, während am Horizont der erste helle Streifen des Morgens erschien.

	 

	 

	Zur gleichen Zeit, als die Gefährtinnen das Haus ihres Gastgebers erreichten, kamen drei Pferde im Galopp näher und hielten vor dem Eingang an. Arrowsmith, sein Verwalter und der Vogt stiegen ab. Blut tränkte die Reithose des Dorfvorstehers und färbte sie dunkelrot. Unwirsch wehrte er die Hilfe seiner Freunde ab und humpelte mit zusammengebissenen Zähnen ins Haus. Seine Schwestern stießen spitze Schreie aus und stürzten sich wie Gluckhennen auf ihn.

	Sie geleiteten ihn zu einem Sessel, lagerten das Bein hoch und versorgten die Wunde.

	»Dieser elende kleine Bursche!«, knurrte Arrowsmith. »Während ich mähte, folgte er mir und hieb mit einer Spitzhacke so wild auf die Wurzeln ein, dass er mich am Bein erwischte. Wäre ich nicht so rasch zur Seite gesprungen, hätte er mir die Sehnen durchtrennt. Ich erklärte ihm, dass ich ihn von nun an nicht mehr sehen wolle, aber er rief nur, er werde weiterhin für mich arbeiten, und machte sich daran, meine Schafe auf die Weiden am Leuchtturmhügel zu führen. Wir setzten ihm nach, aber er hatte sie in seinem Zorn und Übereifer bereits so nahe an die Klippen getrieben, dass einige in die Tiefe gestürzt waren. Ich werde alle Männer zusammentrommeln, damit sie ihn verjagen.«

	»Ich fürchte, mit Gewalt werdet Ihr den Wicht nicht los«, meinte Tahquil.

	»Da könntet Ihr recht haben«, entgegnete Arrowsmith grimmig.

	Später am Vormittag zogen die Dorfbewohner zum Edlen Dorn, um ihn mit Blumen und Schleifen zu schmücken. Sechs Mädchen kamen auf schwarzen Widdern angeritten und tanzten zum Klang der alten Lieder einen Reigen um den Baum. Es folgten ein Picknick auf dem grünen Rasen des Errechd und raue Wettkämpfe.

	Danach strömten Reiter in prachtvollen Kostümen durch die Tore, um die alljährliche Grenzsteinbesichtigung durchzuführen. Die Überwachung des Gemeindelandes außerhalb des Palisadenzaunes war eine gefährliche Angelegenheit, da die Männer bis zu den bedrohlichen Schatten von Khazathdaur vordringen mussten. An der Spitze der Kavalkade ritt der unter den jungen Burschen auserwählte Kornett, der die Fahne des Dorfes trug und am Ende des Ritts den Kornettgalopp anführte.

	Doch auch damit waren die Zeremonien zum Sommeranfang noch nicht zu Ende. Als die Schatten am Nachmittag länger wurden, zogen alle jene, die in Appleton Thorn ein öffentliches Amt bekleideten, nach altem Brauch durch den Ort, um von jedem Haushaltsvorstand ihren Zehnten einzusammeln und von jeder Frau, der sie unterwegs begegneten, einen Kuss zu fordern. In der Hand einen mit Schleifen geschmückten Tributstab, begaben sich der Dorfvorsteher, der Richter, der Wasservogt, der Verwalter, der Polizist und der Schlüsselbewahrer der Gemeindeschatulle von Haus zu Haus und von Hütte zu Hütte, um ihrer angenehmen Pflicht nachzukommen. In ihrer Begleitung befand sich der bunt kostümierte Kürbisnarr, der den Kindern ausgehöhlte und mit Süßigkeiten gefüllte kleine Kürbisse zuwarf, während Frauen die Naschereien mit einem Kuss erwerben konnten.

	»Pah, welch ein albernes Spiel!« Kopfschüttelnd beobachtete Caitri die kreischenden Frauen, die sich die scherzhaften Annäherungen nur zu gern gefallen ließen.

	»Das verstehst du nicht, dafür bist du noch zu jung«, meinte Viviana. Sie warf einen Blick in den winzigen Spiegel, der von ihrer Chatelaine baumelte, und zwickte sich in die Wangen, bis sie rosig angehaucht waren.

	»Ich ließe mich von diesen Bauerntölpeln niemals küssen.«

	»Ach, gegen einen Kuss von Meister Arrowsmith hätte ich nichts einzuwenden«, entgegnete Viviana, die jede Lustbarkeit begeistert mitmachte. »Und den jungen Wasservogt mit seiner kräftigen Statur würde ich auch nicht als hässlich bezeichnen.«

	»Ich schließe mich im Haus ein«, erklärte Caitri mit Bestimmtheit. »Die finden mich nie!«

	»Ich ebenfalls«, pflichtete ihr Tahquil bei. »Mir ist nicht sonderlich nach Feiern zumute.«

	Die Langothe fraß sich immer tiefer in ihr Herz.

	 

	 

	Aus der Ferne brandeten Gelächter und Jubel auf und verebbten schwach an den Fensterläden im Obergeschoss. Allmählich ging der Tag zur Neige. Das Waldhorn erklang auf dem verlassenen Errechd. Die Holzjalousien flogen auf, und Arrowsmith schwang sich über den Fenstersims. Er zog das verletzte Bein nach.

	»Ich lasse nicht zu, dass die Männer Euch belästigen«, sagte er. »Meine Schwestern haben das Haus versperrt und den Schlüssel versteckt. Zum Glück gehört die große Dorfleiter mir.« Er warf einen Blick auf Tahquil, die still neben Caitri saß, und zögerte.

	»Seid Ihr gekommen, um den Kuss einzufordern, der Euch zusteht?«, fragte Tahquil. »Ich kann Euch nicht daran hindern.«

	Eine Zeit lang schwieg er. Dann reichte er ihr eine mit Schleifen geschmückte honiggelbe Kugel. »Nein«, erklärte er, »Ihr seid keine Dorfbewohnerin, Miss Mellyn. Ihr schuldet mir nichts.«

	Tahquil nahm das Geschenk entgegen. Als Arrowsmith sich zum Gehen wandte, stand Caitri auf, stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Er murmelte etwas Unverständliches, ehe er mühsam ein Bein über das Fensterbrett schwang. Bevor er die Leiter hinabstieg, zögerte er von Neuem. Er blickte Tahquil in die Augen und fragte: »Bleibt Ihr bis zur Mittsommernacht? Wir würden Euch zur Girlandenkönigin erwählen.«

	»Nein«, entgegnete Tahquil, »ich kann nicht so lange bleiben.« Sie starrte an ihm vorbei in die Ferne.

	»Aye.« Arrowsmith nickte.

	Dann stieg er endgültig die Leiter hinab.

	 

	 

	Schellen schwangen hin und her wie Becherlilien am Rande klarer Teiche, und ihr heller Klang erfüllte Appleton Thorn. Durch die engen Gassen schlich die Nacht.

	Ein Vermummter mit einem Pferdeschädel anstelle des Kopfes tänzelte in der Dunkelheit von Haus zu Haus und forderte Einlass. Wild bäumte er sich auf; die Kiefer schnappten und klickten. Die Dorfjugend folgte ihm in einiger Entfernung und versuchte ihn mit Kraftmeiereien zu beeindrucken, aber neben dem Pferdegespenst trabte ein Hüne in Frauengewändern einher und schwang einen Reisigbesen.

	»Hey, Sally!«, schrien die Jugendlichen. Das Mannweib brüllte laut und schlug sie mit dem Besenstiel in die Flucht, unterstützt vom Darsteller des Pferdes, der sich unter einem Leintuch verbarg und die Kiefer des Pferdeschädels mithilfe eines Seils auf- und zuschnappen ließ. Und während der Kapuzengaul seine tollen Sprünge vollführte, wurde am anderen Ende des Dorfes alles für das Verbrennen des Bootsmannes vorbereitet.

	Zwei Männer schleiften aus einer Kate eine überlebensgroße, mit alten Lumpen und schäbigen Fellen ausgestopfte Puppe herbei, die schlaff zwischen ihnen hing. Ihr unförmiger Körper war mit Terpentin und Waltran getränkt. In den leeren Augenhöhlen flackerten zwei Kerzenlaternen. Hinter dem Bootsmann sammelten sich die Dörfler zu einer langen Prozession. Auf dem Weg durch die Hauptstraße blieb er vor den Haustüren der ältesten und vornehmsten Familien stehen, und einer seiner Begleiter leierte mit eintöniger Stimme einen Spruch.

	In den Pikehall-Schnellen sein Kahn tat zerschellen. Bei Appleton Thorn blies er laut in sein Horn. An einem Churrachan-Stein stieß er sich das Bein. In der Schlucht drunt’ am Bach den Hals er sich brach. Nun klappert sein Gerippe droben auf der Klippe. Leert die Becher, edle Zecher!

	Daraufhin stimmten alle ein dreimaliges Hoch an und tranken aus den schäumenden Krügen, ehe die Prozession ihren Weg fortsetzte. Unterdessen tänzelte das Pferd umher und schnappte unerwartet nach den Umstehenden, während Sally allerlei Kapriolen vollführte. Tahquil und Viviana fanden sich mit lodernden Fackeln mitten im Gedränge wieder. Unter Schellengeläut zogen die Dörfler durch das Westtor auf die Klippenstraße, vorbei an der Grube, aus der Es sich in der Nacht zuvor ins Meer gestürzt hatte. Über die in den Fels gehauenen Stufen schleppten sie den Bootsmann in die Tiefe, zur Eile getrieben von den gebleckten Zähnen des Kapuzengauls und dem Besen der Riesin Sally. Die Treppe machte einen Knick und endete auf einer Plattform dicht über der Hochwassermarke. Hier wurden alle Fackeln bis auf eine gelöscht, und der Bootsmann fand sein Ende.

	Sie stachen ihm ein Messer in die Brust, ehe sie ihn in ein Kanu legten und anzündeten. Das Kanu wurde in die schwarzen Wasser der Förde hinausgeschoben. Während der Bootsmann verbrannte, sangen die Dörfler – keine überlieferten Verse, sondern alle Lieder, die ihnen in den Sinn kamen. Das Feuer knisterte und krachte, und der Widerschein der orangeroten Flammen versank in den Obsidiantiefen. Strömung und Tidensog trugen das Boot immer weiter vom Gestade weg. Es wurde kleiner und kleiner, aber das Feuer loderte immer höher, bis es wie eine herrliche Blüte aus reiner Energie in der tiefsten Schwärze leuchtete und sein Schein für kurze Zeit alles überstrahlte. Lange Zeit standen die Zuschauer am Ufer, und das Echo ihrer Gesänge hallte von der Wasserfläche zurück. Weit draußen auf der Förde erstarben die Flammen, und bald war der Brennende Bootsmann nur noch ein glimmender Punkt, rötliche Glut in einer schwarzen Mulde. Dann sank das Boot, Dampf zischte, und alles war vorbei.

	Der Ursprung dieses alten Brauchs war längst in Vergessenheit geraten.

	Mit dem einzelnen Feuerbrand wurden die übrigen Fackeln entfacht, und die Prozession wand sich, diesmal angeführt vom Kapuzengaul, wieder die Klippen hinauf und zum Dorf zurück. Nun schwiegen die Schellen. Einige Leute trödelten hinterher, unter ihnen Cooper, der den Schluss des Zuges bildete. Die Übrigen hatten bereits das Tor passiert, als sie ihn rufen hörten. Er deutete auf eine Gestalt, die reglos neben der Straße lag.

	Er legte die Hände wie einen Schalltrichter vor den Mund. »Da ist einer verletzt!«, schrie er. »Kommt und helft!«

	Noch ehe sich jemand umdrehen und in seine Richtung laufen konnte, bäumte sich die Gestalt zu einer furchteinflößenden Höhe von dreizehn Fuß auf. Wie ein Turm auf Beinen verfolgte sie Cooper zum Tor. Mit einem irren Kreischen rannte der Mann die Straße entlang. Sein Umhang flatterte im Wind. Dann hatte er das Tor erreicht und hechtete in einer letzten verzweifelten Anstrengung nach drinnen, während die Wächter das Gitter zuwarfen. Die Gestalt, nun zu einer gewöhnlichen Größe geschrumpft, sprang höhnisch lachend davon.

	»Der Buhmann!«, wimmerte die Menge. »Der Buhmann vom Creech-Hügel!«

	Cooper lag keuchend und stöhnend im Gras.

	Seine Freunde zerrten ihn hoch.

	»Los, komm schon, Cooper«, meinten sie gelassen. »Ein Bierchen, und das wird wieder!«

	Sie zogen in die Schenke Zum Dornbusch, aber ein gewisses Unbehagen hatte sie alle erfasst.

	»Zuerst Es, dann ein Buhmann«, murmelte einer der Männer, »ganz zu schweigen vom Schreckgespenst. Jetzt fehlt nur noch, dass die Schwarze Annis mit den Zähnen knirscht und ihre Metallklauen ausstreckt, um die kleinen Kinder im Dorf zu stehlen! Wie sollen wir sie nur schützen?«

	Manche Dorfbewohner warfen den Neuankömmlingen scheele Blicke zu.

	Trotz der unterschwelligen Feindseligkeit zog sich ihr Aufenthalt in Appleton Thorn in die Länge. Jeder Tag brachte ein neues Hindernis, das den Aufbruch verzögerte. Die meisten Dörfler versuchten sie zwar mit dem Hinweis auf die gefährlichen Zeiten zum Bleiben zu überreden, aber einige wisperten und raunten, dass die drei jungen Frauen mit ihrer ungeziemenden Art, ohne männlichen Schutz zu reisen, das Unglück angezogen hätten – und dass sie Unseelie ins Dorf locken könnten, wenn sie noch länger verweilten.

	Außerdem mehrten sich die Fragen, wohin, womit und weshalb sie reisten. Um nur ja nichts zu verraten, was Spionen einen Hinweis gegeben hätte, entschieden sich die Gefährtinnen für die einzige einigermaßen glaubwürdige Geschichte, die ihnen einfiel – dass ein Handelsschiff sie am Eingang der Förde abgesetzt habe und sie zu Fuß die Küstenstraße heraufgekommen seien, um in Appleton Thorn die berühmten Feiern zum Sommeranfang mitzuerleben. Sie hätten an einem bestimmten Ort im Norden einen Treffpunkt mit Freunden vereinbart, den sie Anfang Grianmis erreichen wollten.

	»Weshalb haben diese Freunde Euch nicht begleitet?«, beharrten die Frager. »Drei junge Frauen, ganz auf sich allein gestellt, das ist einfach nicht recht. Oder besitzt Ihr einen besonderen Schutzzauber?«

	»Allerdings«, entgegneten sie, ohne Näheres zu enthüllen.

	»Warum im Norden? Und wo genau?«

	Arrowsmith verteidigte sie, wenn die Dörfler zu aufdringlich wurden. »Was steckt ihr eure Nasen in die Angelegenheiten unserer Gäste? Am Ende halten sie uns noch für ungehobelte Bauern.«

	Aber damit schürte er nur die Neugier der Einheimischen, und da die Gefährtinnen ihnen die Wahrheit vorenthielten, reimten sie sich selbst etwas zusammen.

	Seit der Auseinandersetzung mit Arrowsmith erwies sich Finoderee zunehmend als schwierig. Er ließ seinen ungeheuren Kräften bei jeder Arbeit, die er ausführte, freien Lauf, sodass er Pflüge und andere Ackergeräte zerbrach, ganze Wagenladungen mit Ernte vernichtete und Herdentiere in den Tod trieb. Obendrein bedrängte er Arrowsmith unentwegt mit seinem Übereifer.

	»Er verwandelt sich in einen Unseelie«, klagten die Männer und Frauen von Appleton Thorn. »Mit einem Mal ist er die Bösartigkeit schlechthin. Etwas muss geschehen.«

	Nachdem Finoderee eines Abends mitten im Uainemis, dem Grünmonat, den gesamten Grasschnitt über den Leuchtturmhügel geworfen und überall verstreut hatte, fragte Tahquil: »Meister Arrowsmith, was gedenkt Ihr mit Finoderee zu tun?«

	»Noch heute Abend versammelt sich der Rat«, entgegnete er ruhig, nachdem er sich mit einem Blick nach links und rechts vergewissert hatte, dass niemand zuhörte. »Der Wicht wird zum Unseelie. Er darf nicht länger unter den Sterblichen weilen. Niemand kann sagen, was er gerade wieder anstellt.«

	»Er lebt schon seit einer Ewigkeit in dieser Gegend, nicht wahr? Er dürfte so alt wie Eure Bräuche oder noch älter sein.«

	»Wir nehmen am besten Eisen«, fuhr der Dorfvorsteher fort, ohne auf ihren Einwurf zu achten. »Sensen und Heugabeln, Hellebarden und gute Breitschwerter aus Eldaraigne. Spinne wird uns beistehen. Und ich kenne einen Bann, einen starken Zauberbann.«

	»Euren Leuten wird es schlecht ergehen. Finoderee ist unglaublich stark. Es heißt, dass er einst einen Felsblock hochstemmte, den die Männer des Dorfes mit vereinten Kräften keinen Zoll bewegen konnten. Wollt Ihr Euch an ihm rächen, oder geht es Euch in erster Linie darum, das Dorf zu schützen?«

	»Der Wunsch nach Rache ist groß. Aber das Wohl des Dorfes kommt zuerst, solange ich hier etwas zu sagen habe.«

	»Dann möchte ich Euch einen Vorschlag machen.«

	»Aye, ich höre, Miss Mellyn.«

	»Als ich ihm zum ersten Mal begegnete – das ist noch nicht lange her, auch wenn es mir wie eine Ewigkeit erscheint –, bot ich ihm einen Lohn für seine Arbeit. Darauf entgegnete er: ›O weh, armer Finoderee! Schickt ihn nicht weg! Er will doch nur helfen!‹ Lasst ihm aus gutem Stoff ein neues Gewand schneidern, denn er trägt Lumpen wie ein Hausgeist. Vielleicht verschwindet er für immer, wenn Ihr ihm etwas Gutes tut. Außerdem – verdient er nicht eine Belohnung, nachdem er viele Jahre so fleißig für das Dorf gearbeitet hat?«

	Arrowsmith hob den Kopf und betrachtete die Sterne. Der Wind trug das Rauschen des Meeres von der Förde zu ihnen herauf, und wie so oft schien der Dorfvorsteher sehnsüchtig zu lauschen.

	Schließlich zuckte er mit den Schultern und sagte: »Was Ihr vorschlagt, klingt vernünftig. Ich will nichts versprechen, aber – aye, es soll geschehen, wie Ihr sagt, aber wenn er dann nicht verschwindet, dann werden wir ihn bezwingen oder mit Gewalt vertreiben.«

	 

	 

	Männer standen gegen uhta im Innern des Osttors bereit. Sie trugen Helme und alle möglichen Brustharnische, Kettenhemden und Waffenröcke. Ihre Piken und Hellebarden ragten zusammen mit Heugabeln und anderen bäuerlichen Gerätschaften wie eine Dornenhecke auf.

	»Öffnet das Tor!«, befahl Arrowsmith.

	»Aye.« Ein dumpfes Knurren. »Öffnet das Tor, Kerle, damit Arrowsmith Seite an Seite mit Finoderee die Wiesen mähen kann! Egal, ob Sumpfgras oder Strandhafer, wir werden alles bis an die Wurzeln abschneiden!«

	Das Tor schwang weit auf. Finoderee stand grinsend vor ihnen.

	»Es gibt keine Wiesen zu mähen und keine Felder zu ernten«, sagte Arrowsmith.

	Finoderee schnitt eine Grimasse. »Du vergisst das Gerstenfeld!«

	»Dort ist eben erst die Saat aufgegangen.«

	»Besser zu früh als zu spät«, erklärte der Wicht, um das letzte Wort zu haben.

	Arrowsmith trat einen Schritt vor und hielt ihm ein Bündel entgegen.

	»Nimm diese Sachen, Finoderee! Du hast lange und schwer für Appleton Thorn gearbeitet. Dies soll dein Lohn sein.«

	Finoderees Gesicht erstarrte zu einer Maske der Bestürzung. Vorsichtig, beinahe ängstlich nahm er das Bündel entgegen und öffnete es. Er packte ein Kleidungsstück nach dem anderen aus und hielt es in die Höhe.

	»Kappe für den Kopf«, klagte er, »o weh, armer Kopf! Wams für den Wanst, o weh, armer Wanst! Hosen für den Hintern, o weh, armer Hintern! Dies alles ist Euer, drum müsst Ihr fort, von Ishkiliath, diesem schönen Ort!«

	Noch am Tor zog der bärenstarke alte Wicht seine alten Lumpen aus und schlüpfte in das neue Gewand. Dann wandte er sich ab und ging auf den Wald zu, begleitet von seinem eigenen monotonen Singsang.

	 

	Es ist nicht wohlgetan! Es ist nicht wohlgetan!

	Nie wieder werd ich mähen alsdann.

	Hab das Heu verstreut nach Ost und West,

	Weil niemand mehr mich mähen lässt!

	 

	Sie vernahmen sein Klagelied noch lange, nachdem er im Wald verschwunden war…

	 

	Fern von mir ist der Fenn der Klagen.

	Kann mich nie mehr zu den Menschen wagen.

	Werd mich nie mehr auf Feldern plagen.

	Muss Adieu dem goldenen Mondschein sagen.

	Schwer ist die Fremde zu ertragen.

	 

	Finoderee wurde nie mehr an der Grauglasförde gesehen. Die Männer kehrten in ihre Häuser zurück, legten ihre Waffen ab und zogen ihre Harnische aus. Als die Sonne aufging, wartete harte Arbeit auf sie.

	Das raue Land, das ihre Heimat war, schenkte ihnen nichts.

	 

	 

	Tahquil und die Schwestern waren noch wach, als Arrowsmith in den Stall gehumpelt kam und sich in das warme Heu warf, um einige Stunden auszuruhen, ehe sein Tagwerk wieder begann.

	»Wollt Ihr nicht noch bis zum nächsten Vollmond bleiben, wenn der Herr der Hundert gewählt wird?«, fragte Betony. »Noch besser wäre es, wenn Ihr für immer bleiben könntet.«

	Tahquil schüttelte den Kopf.

	»Der Herr der Hundert und Dorfvorsteher war stets ein Arrowsmith«, erklärte Sorrel. »Es ist kein erblicher Titel. Der Amtsinhaber wird durch freie und geheime Wahlen bestimmt. Appleton Thorn ist unter der weisen Führung unserer Vorfahren aufgeblüht und zu Wohlstand gelangt. Der Edle Dornbusch selbst gedeiht prächtig und ist mittlerweile weit älter als jeder andere Baum in dieser Gegend. Wir leben hier so fernab, dass wir nicht auf die Hilfe der großen Welt zählen können. Es heißt, wenn die Arrowsmiths je von hier fortgehen, wird der Edle Dornbusch verdorren und uns das Glück verlassen.«

	»Ein Aberglaube, mehr nicht.«

	»Die Dorfbewohner behaupten, Ihr hättet unseren Bruder verhext«, sagte Betony. »Und in der Tat, er war stets ein fröhlicher Mensch, ehe er sich in Euch verschaute.«

	»Das ist nicht meine Schuld.«

	»Er hätte längst heiraten können, wenn er nur wollte. Jedes Mädchen hier wäre froh, den Sohn einer Silkie zum Mann zu bekommen. Habt Ihr ihn schwimmen sehen, draußen in der Förde? Er ist schnell und wendig wie ein Seehund. Kein Mensch taucht so tief und lange wie er. Kein Mensch vermag wie er Fische mit bloßen Händen zu fangen oder ins offene Meer hinauszuschwimmen, bis zu den Inseln, wo die Robben spielen.«

	»Ihn umgibt eine besondere Macht«, sagte Sorrel. »Und er kennt die Sprache der Meergeschöpfe. Seine Mutter – die nicht unsere Mutter war, sondern die zweite Frau unseres Vaters – hat sie ihm beigebracht. Manchmal steht Galan nachts am Fenster und lauscht dem Raunen und Rauschen des Wassers draußen in der Förde.

	Er sehnt sich nach der Weite des Meeres, aber er hat versprochen, im Dorf zu bleiben, wenn ihm ein Landgeschöpf so gefällt, dass er es zur Gemahlin nehmen möchte. Wenn nicht, dann vermag ihn das Festland nicht mehr lange zu binden. Keines der einheimischen Mädchen findet Gnade vor seinen Augen – nicht weil er besonders wählerisch ist, sondern weil das Silkieblut in seinen Adern nach anderen Eigenschaften sucht, als es die meisten gewöhnlichen Männer tun.«

	»Ihr könnt mir nicht das Schicksal des Dorfes auf die Schultern laden«, fuhr Tahquil auf. »Ich habe ihm nie Hoffnungen gemacht. Es ist nicht meine Art, mit den Gefühlen der Männer zu spielen.«

	»Ihr habt den Geißblattstecken behalten…«

	»War das eine Geste mit tieferer Bedeutung? Ich bin mit Euren Bräuchen nicht vertraut. Hier habt Ihr ihn zurück!«

	Die Schwestern sahen sie traurig an.

	»Ich flehe Euch an, macht mir keine Vorwürfe!«, sagte Tahquil. »Drei Gründe gibt es für meine Ablehnung. Erstens weiß man seit alters her – und alle Sagen und Legenden belegen es –, dass jede Verbindung zwischen Sterblichen und Unsterblichen zum Scheitern verurteilt ist. Wo ist seine Silkiemutter jetzt? Und wo Euer sterblicher Vater? Ich möchte wetten, dass sie weit draußen im eiskalten Meer umherschwimmt, während er tief unter einem eiskalten Stein begraben liegt…«

	»Ja, aber noch ist ungewiss, ob in unserem Bruder das Blut der Silkies oder das Blut der Menschen den Sieg davonträgt. Doch wir haben Euch unterbrochen.«

	»Zweitens ist mein Herz bereits vergeben. Ich liebe einen anderen, und das wird sich nicht ändern, solange ich lebe. Seht den Ring an meinem Finger! Er ist ein Unterpfand seines Eheversprechens. Drittens – selbst wenn dem nicht so wäre, könnte ich Galan nicht heiraten, da wir keine echte Liebe füreinander empfinden. Ich achte und bewundere ihn, und er ist vielleicht von meinem Äußeren gefangen. Das reicht nicht.«

	Sorrel drehte den Geißblattstecken zwischen den Fingern.

	»Dann geht Ihr fort?«

	»Noch heute.«

	Sorrel warf den Stecken in das Ginsterfeuer, wo er in goldenen Funken zerstob, als treibe er noch einmal aus.

	Tahquil und ihre Gefährtinnen ritten in Begleitung von Arrowsmith zum Osttor hinaus. Seine Schwestern und die meisten Dorfbewohner folgten ihnen, manche zu Pferde, andere zu Fuß. Langsam begaben sie sich hinauf zu den Gerstenfeldern und den Wiesen, wo Finoderee seine Sense geschwungen hatte, um die Schilfflächen der Sümpfe herum und in das kleine Tal, in dem er nun tagsüber nicht mehr schlief. Sie überquerten einen Bach und die Steinbrücke nahe der Ginstermühle. Sie passierten die weite Tiefebene, während zu ihrer Linken die Förde rauschte und graue Wogen wie Walbuckel zum Strand rollten. Die Seevögel, die sich gegen den salzigen Westwind stemmten, hoben sich wie weiße Stickmuster vom Himmel ab.

	An den nördlichen Marschen des Gemeindelandes trennten sich Arrowsmith und die drei Gefährtinnen von ihrem Gefolge. Denn der Ortsvorsteher hatte geschworen, mit ihnen zu reiten und sie sicher in die Obhut ihrer Freunde zu übergeben, und nichts konnte ihn davon abbringen. Weinend fielen ihm die Schwestern um den Hals und klammerten sich an ihn. Die Männer aus dem Dorf legten die Hände an die Mützen, und die Frauen knicksten. Man hätte meinen können, dass es ein Abschied für immer war.

	Endlich lenkten die drei Gefährtinnen und ihr Beschützer die Pferde nach Norden, begleitet von den Stimmen der Dorfbewohner.

	 

	Es wispert der Wind durch die Äste der Weide,

	Und Flötenvögel begrüßen den Tag.

	Der Churrachan singt, und ein Himmel wie Seide

	Erstrahlt über Fluren, Feldern und Hag.

	 

	Aus dunklem, schilfbestandenem Weiher

	Erhebt sich der Frösche vereinter Chor.

	Durch Seeroseninseln waten die Reiher,

	Zikaden erklingen in Heide und Moor.

	 

	Die Brise vom Meer her, sie fährt in die Masten,

	Die Wellen der Förde, sie schaukeln das Boot.

	Die Fischer, sie können nicht ruh’n und nicht rasten,

	Sie laufen zum Fang aus im Morgenrot.

	 

	Verwunschen der Wald, dessen Schatten wir meiden,

	Wo Unheil bedroht uns auf Schritt und auf Tritt.

	Dahinter jedoch liegen grüne Weiten

	Und die Grauglasförde erhebt das Gemüt.

	 

	Ach, hätte ich doch der Schwalbe Flügel,

	Nie mehr wäre ich in der Fremde allein.

	Ich flöge rasch über Täler und Hügel

	Zurück in mein Haus, in die Heimat mein.

	 

	Wo gelb blüht der Ginster an rauen Hängen,

	Da hab ich vor langem mein Herz verlor’n.

	Drum hebt die Krüge zu frohen Gesängen,

	Und trinkt auf das Wohl von Appleton Thorn!

	 

	Kurz bevor die vier Reiter den Hügelkamm erreichten, wandten sie sich noch einmal um und schauten zurück. Winzig hoben sich die Dorfbewohner gegen das weite grüne Land und die schwindelerregende Höhe des Himmels ab, eine einsame Schar, die noch einmal zum Abschied winkte.

	 


3 • LALLILLIR

	 

	 

	 

	Das Tal der Nebel

	In Lallillir, da rauschten Wasserfälle.

	Es lockte mich ihr silberner Gesang.

	In jedem Tal, in jedem Bach, in jeder Quelle,

	In Moos und Farn vernahm ich ihren Klang.

	 

	AUS DEM STUNDENBUCH LUDER DES NORDLANDES

	 

	T



	ahquil band einen Schal um Mund und Kinn, sobald sie unbeobachtet waren. Beim Verlassen des Dorfes hatte sie ein Paar Handschuhe übergestreift, um zu vermeiden, dass der Ring mit dem goldenen Blattwerk ihre Identität an Wesen der Anderwelt preisgab. Ihre abgetragenen Gewänder aus der Fischerhütte waren mit Lavendelöl getränkt – ein Geschenk von Betony und Sorrel – und verströmten ein so starkes Aroma, dass sie einen leichten Schwindel verspürte. Kein Unseelie würde diese Duftwolken durchdringen… oder war es bereits zu spät für eine Tarnung? Während ihres Aufenthaltes im Dorf hatte ihre Wachsamkeit allmählich nachgelassen, ohne dass sie es merkte. Als ihr das nun zu Bewusstsein kam, nahm sie den Schal wieder ab. Wenn sie das Gesicht verhüllte, zog sie erst recht die Neugier auf sich. Der unvermeidliche Reisestaub würde ihre Züge weniger auffällig verdecken.

	Die geliehenen Pferde brachten sie rasch voran. Drei davon gehörten Arrowsmith und seinen Schwestern, das vierte dem Wasservogt. Es war vereinbart, dass Arrowsmith die Tiere mit zurücknahm, sobald er die drei jungen Frauen sicher an ihr Ziel eskortiert hatte.

	Der Dorfvorsteher wäre ein willkommener Reisebegleiter gewesen, hätte man ihn nicht überall in der Gegend gekannt. Die Nachricht, dass er mit drei jungen Frauen unterwegs war, würde aufmerksame Anderweltgeschöpfe erst recht anlocken.

	»Eure Schwestern vergossen eine wahre Tränenflut«, bemerkte Tahquil, als sie nebeneinander herritten. »Sie müssen Euch innig lieben, denn Ihr seid nur einen oder höchstens zwei Tage fort – nicht lange genug für einen solchen Abschiedsschmerz.«

	Aber wird er umkehren, wenn er in Erfahrung bringt, dass uns keine Freunde erwarten, die uns für den Rest der Reise beschützen?

	»Ich habe meinen Schwestern und den übrigen Dorfbewohnern Folgendes gesagt«, entgegnete Arrowsmith. »Entweder komme ich in zwei Tagen heim, oder mein Pferd kehrt ohne mich zurück. Und wenn sie einen Strang Kelp am Sattelgurt festgebunden finden, werden sie wissen, wohin ich mich begeben habe.«

	Daraufhin lenkte er sein Pferd dicht neben das ihre und schaute ihr in die Augen.

	»Seid unbesorgt«, sagte er. »Meine Schwestern haben mir reinen Wein eingeschenkt. Ich weiß nun, dass der Ring, den Ihr tragt, Euch an einen anderen Mann bindet. Liebe lässt sich nicht erzwingen.«

	Er schnalzte mit den Zügeln und ritt ein Stück voraus.

	Aber sie hatte gesehen, wie schwer ihm die Worte fielen, und Mitgefühl beschleunigte ihren Herzschlag. Dafür allein hätte sie ihn lieben können. Fast.

	Der Weg, dem sie nach Norden folgten, war die Lange Straße, ein uralter, in die Hügel eingeschnittener und an manchen Stellen nur noch schwach sichtbarer Pfad. Langsam, aber stetig ansteigend, durchquerte er ein Land sanft gerundeter Täler und Berge, in dem keine Erhebung höher als zweitausend Fuß war. So weit und offen spannte sich der Himmel über ihnen, dass der Horizont wie ein schmaler, ferner Rand erschien, der die ziehenden Wolken und das sonnengetränkte Blau des Himmels einrahmte.

	Dicht bewaldete Hänge stiegen von den Talböden mit ihren zahlreichen Wasserläufen auf. In Felsmulden wuchsen Mehlprimel, Hirschzunge und Rosa Fingerhut. Ein mit verwitterten Runen bedeckter Monolith stand wie ein einsamer Wächter in einem Wiesenhang, die Ränder abgeschliffen von den wilden Liebkosungen der Stürme und des Wassers. Ein Rüttelfalke schraubte sich mit den Aufwinden in die Höhe und schwebte anmutig in der klaren Luft.

	»Am Kingsdalebach reiten wir entlang«, sagte Arrowsmith, »vorbei an den Schäumenden Strudeln, über Frostrow, Shaking Moss und Hollybush Spout.«

	Die Lange Straße mündete in Bergulmen- und Espenwälder. Dünne Stämme wie gemalte Striche, goldgefleckt im Sonnenlicht, trugen zarte Laubgespinste. Epiphytische Flechten, Farne und Moose saßen fest verwurzelt auf den organischen Schichten, die sich, seit Jahrhunderten ungestört, in den Spalten und Hohlräumen des Geästes angesammelt hatten. Im Unterholz wucherten Rosa Baldrian, Waldsalbei und Großes Knabenkraut. Rothirsche hoben die Köpfe, sobald sie den Hufschlag vernahmen, und flüchteten ins Dickicht. Moorhühner flogen erschrocken aus Wäldchen und Gebüschen auf.

	Die Pferde durchquerten steinige Furten in klaren Bächen, halb verborgen von überhängenden Bäumen. Tropfen, hell wie polierte Münzen, flogen von ihren Hufen. Silbrig glänzende Fische sprangen aus dem Wasser, und an den Böschungen blühten Schlüsselblumen und Schöllkraut, Sumpfdotterblumen und Ruprechtskraut.

	Dann wieder führte der Weg, immer noch ansteigend, in offenes Gelände. Von den Gipfeln im Osten strömten glitzernde Bergbäche zu Tal, die wie die Haarsträhnen von Eismännern über die Flanken fielen.

	»Dort drüben im Osten«, erklärte Arrowsmith, »stürzt der Ashgillwasserfall in die Krummeichenschlucht. Nach den Regenfällen im Herbst hört man sein Tosen meilenweit, und die Bäume sehen aus wie aus Kupfer getrieben. Im Nordosten erhebt sich die Rookhopezinne jenseits des Briarwoodwalls. Die Täler haben alle Namen, obwohl sie nie besiedelt waren. Nur der Pfad und der Runenstein wurden vor ewigen Zeiten von Menschenhand geschaffen, aber die Lange Straße endet am Fuß des Mallorstangkamms.«

	Die Abendsonne wich der Dämmerung, und malvenblaue Dunstschleier gerannen in der stillen Luft zu einer zähen Masse. Die fernen Hügel hoben sich violett und purpurn gegen den Himmel ab. Wolken streiften sanft ihre Kuppen. Ein Kauz, zu einem frühen Beutezug unterwegs, saß in der Astgabel einer Silberbirke und hielt nach Mäusen Ausschau, die durch das hohe Gras raschelten. Er flog davon, als sich die Reiter näherten.

	Mühsam wand sich der Weg einen steilen Hang hinauf, vorbei an geduckten, verkrüppelten Bäumen, die weiter oben ganz verschwanden. Die Wildblumen wichen harten Grasbüscheln. Schnelle Wildbäche schossen kühn durch enge Schluchten.

	Bei Einbruch der Dunkelheit hatten sie den Mallorstangkamm im Grenzland von Lallillir fast erreicht. An der Hügelkante hob sich ein kahler, verkrümmter Baum schwarz gegen ein helles Wolkengebilde ab. Unter seinen Wurzeln öffneten sich zwei von Efeu und Farn überwucherte Höhleneingänge in der Felswand. Ganz in der Nähe leuchteten die weißen Blüten des Hexenkrauts im hohen Gras. Ein Kohlfuchs schnürte vorbei und stieß sein heiseres Bellen aus, das so anders war als das Bellen eines Hundes, so fremd und seltsam wie die klagende Stimme des Mondes, hätte er denn eine besessen.

	Hier machten sie Rast und entfachten ihr Feuer in einer der Höhlen, für den Fall, dass es nachts regnete. Sie saßen um die schimmernde Glut und verzehrten einen Teil ihres Proviants – Hafermehlfladen und Dörrfisch, Käse, salzigen Tang und rotes Perlmoos von der Förde. Das schrille Zirpen eines Insektes kratzte an den oberen Gehörlagen. Caitri spielte gedankenverloren eine kleine Melodie auf Vivianas Taubnesselpfeife, bis Arrowsmith warnend die Hand hob.

	»Still!«, mahnte er. »Es könnte sein, dass auf dem Kamm Geschöpfe der Anderwelt anzutreffen sind, denn die Wildbäche entspringen weiter unten auf den Hängen.«

	Die angepflockten Pferde schienen ebenfalls eine Gefahr zu wittern. Sie stellten die Ohren auf, verhielten sich aber ruhig. Nur hin und wieder verriet ein Scharren im Gras ihre Anwesenheit.

	Am Nachthimmel traten die Sterne hervor, so riesig und nahe, dass es Tahquil so vorkam, als brauche sie nur den Arm auszustrecken, um sie zu berühren. Von einem vorbeiziehenden Stern aus seinem Schwarm gelöst, jagte ein Eisbrocken in einer Hülle aus diffusen Gasen durch das Dunkel. Der Kometenschweif, vom Sonnenwind mitgerissen, erstreckte sich über eine Länge von vielen Millionen Meilen.

	»Noch ist Zeit zur Umkehr«, sagte Arrowsmith beschwörend. Vielleicht meinte er den Kometen, aber der blieb auf seiner Bahn.

	Tahquil schüttelte den Kopf.

	»Ein Krieg braut sich zusammen«, entgegnete sie. »Ich kann ihn verhindern.«

	Sie fürchtete, er werde sie auslachen, aber das tat er nicht. Er senkte nur den Blick und betrachtete seine Ellbogen, die er auf die Knie gestützt hatte.

	»Es ist noch keine zwei Wochen her, dass ein junger Bursche bei Mallorstang verschwand«, sagte er. »Sieben zogen aus, sechs kehrten heim. Lallillir ist ein sehr gefährliches Land. Allein werdet Ihr nicht zurechtkommen, obwohl Ihr klug seid und diesen Zauberring besitzt. Dass Ihr überhaupt so weit vorgedrungen seid, verdankt Ihr der Tatsache, dass viele Wichte von hier fortgegangen und nach Nordosten gezogen sind. So spärlich waren sie hier seit Menschengedenken nicht vertreten, was immer das bedeuten mag.«

	»Wie Ihr richtig vermutet, reisen wir allein«, antwortete Tahquil. »Der Ring, den ich trage, bietet ausreichend Schutz.«

	Unvermittelt erstarrte Arrowsmith. Jede Faser seines Körpers schien sich anzuspannen.

	Ohne sich umzuwenden, nahm er den letzten Fladen von dem Stein neben dem Feuer, auf dem er ihn warm gehalten hatte, und schob ihn aus dem Lichtkreis hinaus. Dann starrte er wieder in die Glut. Tahquil und ihre Begleiterinnen verstanden den Wink und taten, als sei nichts geschehen.

	»Nicht ausreichend«, sagte Arrowsmith, »denn Ihr wart erschöpft, zerlumpt und halb verhungert, als Ihr nach Appleton Thorn kamt. Weshalb dieser Leichtsinn, wenn es sich, wie Ihr behauptet, um ein Unterfangen von so unermesslicher Bedeutung für jedes Königreich handelt?«

	»Weil die Sache geheim bleiben muss.«

	»Geheim vor wem?«

	»Galan«, sagte sie, »nur drei Menschen kennen die ganze Wahrheit – ich und meine beiden Gefährtinnen. Das sind bereits zu viele. Das Wissen allein könnte dem Eingeweihten gefährlich werden.«

	Er lachte leise. »Glaubt Ihr, ich sei nicht in der Lage, mit einer Gefahr fertig zu werden, der drei junge Damen trotzen? Nun gut, ich will Euch nicht drängen, wenn Ihr lieber schweigt. Aber ich werde Euch nicht allein lassen. In Lallillir braucht Ihr mehr als den Mut und das Geschick der Sterblichen.«

	»Aye, un das is wohl waahr«, sagte eine laute Stimme aus dem Dunkel. »Das is wohl waahr, Galan Siune-Sohn.«

	Jenseits des Lichtkreises stand der Sprecher an den verkrüppelten Baum gelehnt und wischte sich die Fladenbrösel von den behaarten Flanken. Seine geschickten Hufe balancierten auf Wurzeln, die verschlungen wie Zopfmuster waren und den Boden einrahmten wie die Schmuckbordüren alter Manuskripte.

	»Urisk«, sagte Arrowsmith, »dann bist du also zurückgekommen?«

	»Nee«, erwiderte der Urisk trocken. »Du muusst träumen.«

	»Ein willkommener Anblick«, schmeichelte Viviana.

	»Unser Freund, der Urisk!«, rief Caitri.

	»Willst du dich zu uns setzen?«, fragte Tahquil. »Am Feuer ist noch Platz.«

	»Wenn’s euch nix ausmaacht.«

	Anmutig kauerte der Wicht am Feuer nieder. Der rötliche Widerschein umspielte seine Züge: die spitzen Ohren, die Stupsnase und die schrägen, gegen das Licht zusammengekniffenen Augen mit den senkrechten Pupillen. Schön sah er aus und würdevoll – ein flinkes Geschöpf der Wälder, auf ähnliche Weise von der Natur geformt und gestaltet wie ein knorriger, windverkrüppelter Baum. Es schien, als bleibe er Teil der Landschaft, gegen die sich die Menschen abhoben. Obwohl er sich nun innerhalb des Lichtkreises befand, gehörte er zur dunklen Außenwelt.

	»Lange warst du fort«, sagte Arrowsmith.

	»Aye. Seit die Söhne der Arbalister ihre Kaate am Churrachan verließen und über das grooße Meer fuhren, woohin unsereins nich folgen kann.«

	»Die alte Hütte ist nur noch eine Ruine. Knöterich überwuchert die Mauerreste.«

	»Soolang ich daa war, sah ihr Heim immer gepflegt aus. Aber so is nun mal der Lauf der Dinge. Der Wald rückt voor, das Dorf stirbt, die Leute zieh’n weg.«

	»Du wärst in jedem Haus von Appleton Thorn willkommen gewesen.«

	»Dass gerade duu das sagst, Galan Siune-Sohn«, tadelte der Wicht. »Du weißt genau, dass es der Ort is, der mich bindet. Der Churrachan gehört zu mir. Das liegt mir so im Bluut. Da kann ich schwer dagegen an.«

	»Aber wie bist du auf diese Seite gelangt?«, erkundigte sich Caitri. »Es heißt doch, dass du kein fließendes Gewässer überqueren kannst.«

	»Kleines, ich seh schon, es gibt ‘n paar Dinge, von denen duu keine Aahnung hast.« Der Urisk lachte leise in sich hinein.

	»Es gibt mehr als einen Weg, um auf die and’re Seite eines fließenden Gewässers zu kommen. Ich bin um die Quelle rumgegangen, hoch drooben in den Hügeln, woo sie aus den Felsen spruudelt. Das mächtigste Hindernis für unsereins is Wasser, das nach Süden fließt. Der Churrachan fließt nach Westen, sonst wär Siunes Sohn jetz nich hier. Habt ihr gesehen, wie sein Ross sich dagegen sperrte, den Grassrill zu durchwaten, un wie es sich scheute, über die Churrachan-Brücke zu geh’n? Es spüürte die Strömung schräg zum Reiter. Aber das Bluut des Halbsterblichen is abgestumpft gegen Anziehungskraft des Wassers. Un soo überquerst duu die Wasserläufe, Siune-Sohn, aber ihr Soog zerrt an dir, hab ich recht?«

	»Es macht mir nichts aus«, entgegnete Arrowsmith knapp.

	»Aye, es macht dir nix aus, aber warte, bis duu nach Lallillir kommst«, sagte der Urisk. »Lallillir is das Land der Flüsse un Ströme.«

	»Was kannst du uns über dieses Land berichten?«, fragte Tahquil.

	»‘ne ganze Menge«, versicherte der Urisk und schickte sich an, dies zu tun.

	Er erzählte ihnen von den vier lang gezogenen Hügelketten, die parallel von Süd nach Nord verliefen. Swarth Fell, die höchste, grenzte an die Küste und sorgte für reichlichen Regen in den drei tief eingekerbten Tälern der Wälder, Gewässer und Steine. Elfinwoodsdale lag im äußersten Westen, Blackwatervale in der Mitte und Ravenstonedale im Osten. Die quellnahen Zuflüsse des Elfinwater entsprangen am Mallorstangkamm und rauschten zwischen Swarth Fell und Bleak Fell in die Tiefe, bis sich der Fluss an den nördlichen Sümpfen von Lallillir nach Westen wandte und durch die letzten Ausläufer des Swarth Fell zum Meer hin strömte. Der mittlere Wasserweg namens Blackwater nahm seinen Ausgang in gleicher Höhe und wurde von zahllosen Quellen an der Ostflanke des Bleak Fell und den Westhängen des Wold Fell gespeist. Wo der Bleak Fell im Norden flacher wurde, beschrieb der Blackwater einen weiten Bogen, um sich mit dem Elfinwater auf dessen Weg zur Küste zu vereinigen. Von da an waren sie nichts weiter als Zuflüsse des Ravenswater, eines reißenden Stromes aus dem Osten.

	Der Ravenswater floss am weitesten landeinwärts. Sein Tal spaltete sich zwischen Wold Fell und Scarrow Fell. Wie seinen Brüdern strömten ihm Myriaden von Bächen, Wasserfällen und Fontänen von den Hügeln und Klippen zu. Silber- und Elektrumfäden durchzogen die gesamte regengesättigte Landschaft von Lallillir. Platinvorhänge umhüllten die Felsstufen der Steilwände, und die Wassersäulen, die unvermittelt aus unterirdischen Kammern sprudelten, sprühten und funkelten wie Diamantengeschmeide. Trostlos und kahl waren die Höhen der Hügelketten, aber in den Tälern wucherten Farne, von moosverkrusteten Bäumen hingen Epiphyten, und aus schimmernden Nebelschwaden stiegen Regenbogen auf.

	Es wimmelte von Wassergeistern in Lallillir, aber sie streiften nicht umher, sondern blieben für Äonen an einem Ort, denn sie konnten ihre Gewässer nicht lange verlassen, ohne zu vergehen. Und die Landgeister vermochten Lallillirs wilde Bäche und Ströme nicht zu überqueren, da fließendes Wasser ihre Zauberkräfte zerstörte. So mussten sie auf den Hügelkämmen und Bergkuppen leben, und dort traf man sie auch an, denn während sie die Anhöhen vom Süden her erreichen konnten, ohne von Wasserläufen behindert zu werden, gelangten sie im Norden nirgends zu Tal, ohne auf den Ravenswater zu stoßen – ausgenommen in den östlichen Ausläufern des Scarrow Fell. Aus diesem Grund benutzten Anderweltgeschöpfe für ihre Wanderungen durch Lallillir seit alters her einen Pfad über den Kamm des Scarrow Fell, der unter dem Namen Geisterweg bekannt war.

	»Kein Sterblicher, der den Geisterweg benuutzt, bleibt am Leben«, warnte der Urisk düster. »Da könnt ihr nich rüüber. Ihr müsst üüber die Westhänge des Wold Fell geh’n, in den höheren Lagen von Blackwatervale. Das liegt von hier aus genau nördlich – aber auf der anderen Seite des Mallorstang, deshalb könnt ihr’s nich seh’n. Ihr müsst ‘ne Menge Bäche überqueren, aber jeder einzelne is wie ‘n Zaun zwischen euch un dem, was immer sich an eure Fersen heftet.«

	»Feindliche Geschöpfe könnten uns von den Gipfeln herab überfallen«, gab Viviana zu bedenken.

	»Ihr müsst gucken, dass ihr euch im Schutz von zwei Wasserläufen bewegt, die sich weiter drooben teilen. Und wenn ihr belaagert werdet, weicht talwärts aus und bringt möglichst viele Bäche zwischen euch und die Angreifer, damit sie euch nich folgen können. Aber Voorsicht! In den Tälern sind die Ströme breit und reißend, und es gibt nur wenige Furten.«

	»Und was sollen wir tun, wenn wir das Ende des Tals erreichen, wo der Ravenswater eine weite Schleife macht und uns den Weg abschneidet? Ich bin sicher, dass wir seine Fluten nicht zu durchqueren vermögen.«

	»Dort unten wölbt sich die Schwarze Brücke über den Ravenswater«, warf Arrowsmith ein. »Sie ist der einzige Flussübergang seit dem Einsturz der alten Zugbrücke, die weiter stromabwärts lag und zu einem längst verfallenen Teil des Königswegs gehörte.«

	»Nur eine einzige Brücke?«, erkundigte sich Tahquil. »Das gefällt mir ganz und gar nicht. Wenn das die einzige Möglichkeit zur Überquerung des Stroms sein sollte, werden unsere Feinde an dieser Stelle nach uns Ausschau halten oder uns einen Hinterhalt bereiten.«

	»Das ist wahr«, sagte Arrowsmith. »Und genau deshalb braucht Ihr einen starken Mann an Eurer Seite, der diese Feinde in die Flucht schlägt.«

	»Robbenmann!«, zischte der Urisk und legte die Ohren flach an den Kopf. »Dein Element is das Salzwasser! Die Hüügel un Täler hier erheben sich ein guutes Stück über die Flutmarke der See. Was glaubst du wohl, wie weit du in Lallillir kommst, ehe dir das Süßwasser der Bergbäche das Mark aus den Knochen saugt? Dann bist du schwach wie ‘n kleines Kind und für die Määdels hier nuur ‘ne Last.«

	»Wer soll sie dann begleiten?«, fauchte Arrowsmith. »Du vielleicht? Du bist noch schlimmer dran als ich, Freund Bocksbein! Du kannst nicht einmal den Churrachan überqueren. Und du hast nichts anderes gelernt, als in Haus und Hof nach dem Rechten zu sehen. Du bist kein Kämpfer.«

	»Ich bin kein Kämpfer, aye, aber wozu brauchst du einen Kämpfer? List brauchst du und Wissen und vielleicht den einen ooder anderen Zauber, wenn du Sterbliche heil durch Lallillir bringen willst.«

	»Was ist dein Vorschlag, Urisk?«, fragte Tahquil.

	Zinnober- und Bronzeflammen zitterten wie Herbstlaub in den seltsamen Augen des Urisken.

	»Ich habe keinen.«

	Unvermittelt meldete sich Viviana zu Wort. »Herrin, erinnert Ihr Euch noch an dieses Ding, das Dain Pennyrigg in seinen Satteltaschen fand, als wir von der Sturmreiterburg in die Hauptstadt zurückkehrten?«

	Tahquil runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

	»Die Schwanenfeder, Herrin«, fuhr Viviana fort. »Ihr sagtet damals, sie enthalte einen starken Zauber. Vielleicht erweist sich dieser Talisman jetzt als nützlich.«

	Tahquil nickte bedächtig.

	»Wenn du ‘n Beschwör-Talisman hast«, sagte der Wicht eifrig, »dann is das guut.«

	Tahquil kramte das zerfledderte Fransentäschchen hervor, eine der wenigen Habseligkeiten, die sie von Tamhania gerettet hatte, und öffnete es. Dicht neben das Fläschchen mit nathrach deirge schmiegte sich die schwarze Feder, zerzaust, verschmutzt und halb geknickt. So unansehnlich wirkte das Geschenk der Heilerin nach Tahquils abenteuerlichen Flucht, dass sie es völlig vergessen hatte.

	»Haach, ein prächtiger, echter Beschwörer, fürwahr!«, rief der Urisk, als er die Feder erblickte. »Es gibt doch mehr als einen Weg über fließendes Wasser! Benutz ihn, Määdel!«

	»Jetzt gleich?«, fragte Tahquil. Arrowsmith lächelte. Der Urisk nickte so heftig, dass seine krausen Haare wippten. »Und wie soll das vor sich gehen?«, erkundigte sie sich.

	»Übermittelt Eure Botschaft und werft die Feder hoch in die Luft!«, erklärte Arrowsmith.

	Tahquil stand auf. Sie entsann sich der Worte, die Maeve Einauge ihr eingeschärft hatte, und wisperte: »Komm, Whithiue! Hilf uns!«

	Dann hob sie den Arm und schleuderte das Amulett mit aller Kraft nach oben. Sie erwartete, dass die Feder in der windstillen Nacht sofort zu Boden trudeln werde. Doch aus dem Nichts erhob sich ein eiskalter Hauch, unter dem das Blut in den Adern zu erstarren schien, riss die Feder hoch und wirbelte sie außer Sicht. Der plötzliche Windstoß fuhr in Tahquils zimtrot gefärbtes Haar, sodass es ihr Gesicht einen Moment lang wie Flammen umloderte.

	»Und jetzt?«, fragte sie.

	»Jetzt heißt es warten.«

	Als sich die drei jungen Frauen in dieser Nacht zum Schlafen niederlegten, vibrierte die Erregung, die sie erfasst hatte, wie eine straff gespannte Bogensehne. Ihre beiden selbst ernannten Beschützer taten kein Auge zu.

	Gegen uhta kam sie, in jener kurzen Spanne an der Grenze zwischen Nacht und Tag, wenn die Welt kippt und die sonderbarsten Dinge geschehen können. Sie kündigte sich durch ein Rauschen in der Luft und harten Flügelschlag an. Dann tauchte eine weibliche Gestalt aus der grauen Tautropfenstille auf, ein Schimmer zunächst, der allmählich Substanz vom Himmel, von den Wolken und vom letzten verblassenden Stern aufsog. Ein grellrotes Mal loderte wie eine Rosensichel auf ihrer Stirn. Der schwarze Federumhang wallte von den zarten Schultern bis hinunter zu den bloßen Füßen. Korallenreifen umschlossen die schmalen Knöchel, farblich auf die blutroten Nägel der mit Schwimmhäuten verbundenen Zehen abgestimmt. Wie ein wundersam zartes Menschenkind stand sie da und doch erfüllt von einer Wildheit und Fremdheit, die den Anblick glitzernder Seen heraufbeschworen, von ferne durch aufsteigende Nebel erblickt. Stumm und kühl stand sie da, auf Abstand bedacht.

	Tahquil war bereits wach, wie immer mit rußgeschwärztem Gesicht und Handschuhen über den Fingern, um ihre Identität zu verbergen.

	»Ich habe dich gerufen, weil ich deine Hilfe brauche«, sagte sie.

	Das Schwanenmädchen stieß ein leises, scharfes Zischen aus. Die Pferde wieherten und bewegten sich unruhig.

	Der Urisk trottete zu dem Schwanenmädchen hinüber. Er sprach leise und besänftigend auf die Erscheinung ein und kehrte dann an Tahquils Seite zurück.

	»Ich hab ihr deine Noot geschildert«, sagte er mit seiner dumpfen Stimme. »Sie wird dir auf deiner Reise durch Lallillir beistehen un dich – sofern das mööglich is – sicher zur Schwarzen Brücke bringen. Bis doorthin und nich weiter. Und selbst das tuut sie nuur, uum das Versprechen der Feder einzulösen.«

	»Ich verstehe.« Tahquil nickte. Der kalte Blick des Schwanenmädchens durchbohrte sie wie ein spitzer Eiszapfen oder wie ein Federkiel, der in klirrenden Lettern das Wort Ablehnung in die Luft schrieb.

	»Sag ihr, dass sie uns zumindest über den Fluss nach Cinnarine bringen muss – zumindest das!«

	Wieder besprachen sich die beiden Anderweltgeschöpfe.

	»Duu besitzt die Feder. Sie muss dir aufs Wort gehorchen«, sagte der Urisk. »Aber die Schwäne möögen die Sterblichen nich. Sie behaupten, ihr seid alle Diebe und Jäger.«

	»Womit sie vermutlich nicht ganz unrecht haben«, räumte Tahquil ein.

	»Bald wird die Sonne ihr Haupt erheben«, fuhr der Urisk fort. »Ich mach mich auf ‘n Weg, und auch die Schwanenjungfer muuss fort. Sie wird am Himmel über dir kreisen, während duu durch Lallillir ziehst, und herunterkommen, uum dich zu warnen, wenn Gefahr droht. Sie wird diir die besten Wege zeigen. Eins musst duu wissen: Sie nimmt nich gern Menschengestalt unter dem Auge der Sonne an – das ist ihr Volk nich gewohnt. Sie muss es tuun, wenn sie gezwungen is, mit dir zu reden, aber sie wird nuur kurz in dieser Form erscheinen.«

	Schon wandte das Schwanenmädchen das blasse, unter den langen, ebenholzschwarzen Haaren verborgene Gesicht ab. Die schlanke Gestalt glitt hinter einen Felsvorsprung. Ein Schwan flog mit kraftvollen Schlägen der eleganten, weit gespannten Flügel auf, den biegsamen Hals gestreckt, die roten Füße dicht an den Körper gezogen. Die Schwingen knatterten wie Segel aus Leinwand im Wind. Bald war der Vogel nur noch ein winziger Punkt am Himmel.

	Die Sonne öffnete ihr Auge über dem Scarrow Fell.

	 

	 

	Als der Tag heraufzog, war der Urisk verschwunden. In den flachen Höhlen unter den Baumwurzeln lagen Viviana und Caitri, Arm in Arm, die sanften jungen Gesichter im Schlaf entspannt. Tahquil setzte sich an das erloschene Feuer, schlang die Arme um die hochgezogenen Knie und starrte, in bittere Träumereien versunken, in die kalte Asche. Das Hexenkraut hatte seine Blüten geschlossen und sie mit Hüllblättern gegen das grelle Tageslicht geschützt.

	Nur Arrowsmith stand unter dem Baum, der seine verkrüppelten Äste über die Felsen und taugesäumten Farne neigte. Wie so oft schaute er nach Westen. Eine malvenfarbene Brise zog vom grauvioletten Horizont herauf und trug den Gesang der Flötenvögel heran, ein kehliges Schnalzen und Pfeifen, das Tahquil einen Schauer über den Rücken jagte. Arrowsmith wandte den Kopf mit der silbergrauen Mähne nach hinten und warf Tahquil-Ashalind einen Blick voll brennender Leidenschaft zu.

	Das war alles.

	An diesem Vormittag führten die Reisegefährten ihre Pferde am Zügel den Weg zum Mallorstangkamm hinauf. Als sie den Grat erreicht hatten, breitete sich über und unter ihnen ein überwältigendes Panorama aus.

	Am Himmel ballten sich die Wolken vor dem grellen Licht der Sonne dramatisch zu hohen Türmen, gewittergrau in der Mitte und gleißend golden an den faserigen Rändern. Durch Risse und ausgefranste Löcher quoll ein Azurschimmer, der Schicht um Schicht in das tiefe Blau der Unendlichkeit überging.

	Zu ihren Füßen erstreckte sich bis zum fernen, verschwommenen Horizont Blackwatervale, ein tief eingeschnittenes Tal, umschlossen von wilden, herrlichen Wäldern und erfüllt von zarten Dunstschleiern. Der Fluss zog seine Schlangenspur in der Mitte der Senke, aber nur hier und dort sah man das Wasser durch die Bäume glitzern. Dicht gedrängt standen diese Bäume auf dem Talboden, während sie sich die Hänge herauf allmählich lichteten. Wie schlafende Riesen hoben sich die grasbewachsenen hohen Kuppen gegen den Horizont ab, kahl und windzerzaust – das Reich der grauen Steinbuckel und ausgewaschenen Mulden, die Heimat öder Kälte und rachsüchtiger Böen, die den Wanderer unvermittelt packten und über die Kante zu stoßen drohten. Doch über ihre Flanken plätscherten die Wasser wie Lamettahaar, Faden um Faden, Strang um Strang. Gesäumt von dichtem Bewuchs, ergossen sich die Bäche von den höchsten Felsbändern der Gipfel zu Tal. Manchmal verschwanden sie in Löchern und Schlünden und gurgelten durch unterirdische Höhlen, bis sie, gegen eine unnachgiebige Sandsteinschicht getrieben, als Quellen oder Springbrunnen wieder ins Freie schossen. Ergiebigere Wildbäche stürzten in Kaskaden durch den Nebel hoch gelegener Zinnen und gruben sich ihre eigenen kleinen Seitentäler.

	Hinter dem Westwall von Blackwatervale deutete eine dunkle Linie die gezähnten Konturen des Bleak Fell an. Im Osten verlor sich der Geisterweg in Nebelschwaden.

	Über schwindelndem Grund suchten sich die Reiter ihren Weg nach rechts. Polster aus Wollgras und Heidekraut breiteten sich grün, braun und purpurn zu ihren Füßen aus. Brachvögel und Schnepfen stoben in die klare, kalte Luft, und Moorhühner brachen mit schnalzenden Warnrufen aus der Deckung.

	Gegen Mittag erreichten die Gefährten die Südausläufer des Wold Fell. Den höchsten Punkt dieses hohen Kamms, den zwei Flusstäler durchschnitten, bildete ein flaches Plateau, schmal und gewunden wie eine zerknitterte Schleife. Gelegentlich ragten schroffe Felsen seitlich des Hochwegs auf, aber die meiste Zeit fiel der Grund links und rechts jäh in die Tiefe ab. Wer sich auf diesen windumtosten Pfad wagte, konnte gleich zwei Täler überblicken – Blackwatervale auf der einen und Ravenstonedale auf der anderen Seite. An den Flanken entsprangen oft nur knapp unter dem Gipfel Flüsse – das dünne Rinnsal des Blackwater zur Linken und die zahlreichen Quellen zur Rechten, die sich später zum Ravenswater vereinten.

	Da der Hochweg oberhalb der Gebirgsbäche lag und sie nicht querte, bevorzugten ihn die Unsterblichen für ihre Wanderungen. Jetzt um die Mittagszeit mochte er noch still und einladend wirken – später würde es anders aussehen.

	»Wir sollten uns allmählich nach Blackwaterdale aufmachen«, meinte Tahquil, »um noch vor Einbruch der Nacht einen Sicherheitsabstand zwischen uns und diese Höhen zu legen. Hier links, wo das Gelände etwas flacher ist, dürfte uns der Abstieg leichter fallen. Und hier sollten sich unsere Wege auch trennen.«

	»Nein, verlasst uns nicht, Meister Arrowsmith!«, rief Viviana, ehe er antworten konnte. »Nehmt die Worte des Urisken nicht ernst! Ganz bestimmt könnt Ihr diese schmalen Bäche ohne Schwierigkeiten überqueren. Kaum handbreit sind sie – ein Nichts, verglichen mit dem Churrachan.«

	»Aber so zahlreich«, warf Tahquil ein. »Und es könnte sich als notwendig erweisen, einen gefahrloseren Weg an den unteren Hängen zu suchen, wo es viele Wasserläufe wie den Churrachan gibt. Euer Mut steht außer Frage, Bürgermeister. Aber fließendes Süßwasser muss Gift für Euch sein.«

	»Seine Kräfte ziehen und zerren«, gestand er. »Sie richten sich grausam gegen die Zaubermächte, die in jede Faser meines Wesens verwoben sind. Meines halben Wesens – die andere Hälfte kann sie ertragen.«

	»Ein Ritt oder Fußmarsch entlang der unteren Hänge von Lallillir würde Euch zu sehr schwächen«, befand Tahquil. »Von jetzt an wird die Schwanenjungfer unsere Beschützerin sein, gemäß dem Bitterbund, den sie geschworen hat. Wir befinden uns in bester Obhut.«

	Arrowsmith schüttelte den Kopf. »Kommt! Es ist gefährlich, noch länger zu verweilen.« Er löste die Zügel und ritt voraus.

	Aus den Blattrosetten der Flatterbinsen ragten helle Blütensterne hervor. Die einseitigen Schöpfe der Borstgräser erinnerten an winzige Heurechen. Da die Pferde im dichten Mattenbewuchs der Steilhänge immer wieder ausglitten, stiegen die Reiter bald ab und führten sie, hintereinander gehend, am Zügel. Arrowsmith, der die Spitze übernommen hatte, musste schon bald einen lebhaften kleinen Wasserfall überqueren, kaum breiter als der kräftige Strahl aus einem Krug – und gleich darauf einen weiteren und noch einen. Tahquil sah, wie er die Schultern straffte und das Hindernis nahm, ohne seine Schritte zu verlangsamen. Zur Rechten erhob sich der Berg und verdeckte die Sicht auf Ravenstonedale. Dichte Wälder zogen sich an den unteren Hängen entlang bis zum Talboden. Von allen Seiten drangen das Murmeln, Sprudeln und Glucksen von fließendem Wasser auf sie ein; das vielstimmige Geschwätz und Gekicher; das warme, dunkle Rauschen eines fernen Flusses hinter dem glockenreinen Kristallklang von Tropfen, die aus großer Höhe herabfielen und auf klares Nass trafen. Die Wasserfälle schwollen an, je näher die Gefährten dem Tal kamen.

	»Wenn das so weitergeht, haben wir in Kürze allesamt patschnasse Stiefel«, prophezeite Viviana. Sie musste die Stimme erheben, um sich über das Rauschen eines Wildbachs hinweg verständlich zu machen.

	Sie drangen nicht in die Wälder ein, die den Talboden und die unteren Hänge bedeckten, weil sie in offenem Gelände drohende Gefahren schneller erkennen konnten. Das Gebüsch in dieser Gegend war niedrig und locker verteilt.

	Es gab kaum ebene Flächen auf ihrem Weg entlang der Hänge. Caitri erklärte lachend, dass sich ihr rechtes Bein durch die ständige Schräge allmählich kürzer anfühle als das linke. Mit zunehmender Dunkelheit wirkte Arrowsmith völlig erschöpft. Als sie eine Stelle erreichten, wo die Felsen einen halbrunden, von Sträuchern umgebenen Sims bildeten, hielten sie an, um das Nachtlager zu errichten. Der Frühsommerabend war mild und feucht. Maiglöckchen blühten in Spalten und Nischen und verbreiteten einen betörenden Duft. In einer Mulde inmitten des grasbedeckten Platzes war ein riedgesäumter Tümpel entstanden. Auf seiner schwarzen Wasserfläche spiegelte sich das Lagerfeuer.

	Nachdem Arrowsmith ihnen geholfen hatte, das Feuer zu entfachen, streckte er sich schwer atmend auf dem Boden aus und lehnte es ab, mit ihnen zu essen. Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn. Sein Gesicht wirkte dunkel, so als staue sich das Blut in den Adern.

	Tahquil brachte ihm Wasser. »Ihr seid krank«, sagte sie besorgt. »Noch ist Zeit zur Umkehr.« Ohne es zu merken, wiederholte sie seine früheren Worte.

	»Nein«, murmelte er. »Das wird schon wieder.«

	Caitri tauchte einen Stoffstreifen in das schwarze Wasser des Tümpels. Im nächsten Moment stieß sie einen gellenden Schrei aus. Mühsam erhob sich Arrowsmith, ein Messer in der Hand.

	»Mir war, als hätte ich etwas im Wasser gesehen«, murmelte die Kleine, zwischen Furcht und Zweifeln schwankend.

	Der Tümpel lag unbewegt da.

	Arrowsmith’ Knie gaben nach. Langsam sank er zu Boden. Caitri legte ihm das feuchte Tuch auf die Stirn, während Viviana ihn mit seinem Umhang zudeckte.

	»Lasst mich!«, schalt er mit rauer Stimme. »Mir fehlt nichts. Ich werde Wache halten.«

	Sekunden später fielen ihm die Lider zu, und sein Mund wurde schlaff. Das Sternenlicht lag silbern auf seinen Zügen. Unter den Wangenknochen sammelten sich bläuliche Schatten. Seine Brust hob und senkte sich schwach. Sonst gab er kein Lebenszeichen von sich. Das Wasser ringsum gurgelte und schäumte, blubberte und sprudelte und lachte spöttisch wie ein Chor von Geisterstimmen.

	Tahquil übernahm die erste Wache. Sie saß da, das schlammverschmierte Gesicht dem Tümpel zugewandt, der tiefschwarz und vollkommen still vor ihr lag.

	Wie geheimnisvoll Wasser doch ist, und wie trügerisch! Es kann als Schild wirken, von dem das Licht abprallt, oder als Schlund wie dieser Brunnen, der das Licht in seine Tiefen saugt, oder als ruhendes, durchlässiges Nichts, in dem das Licht einfach versickert. Aber selbst dann, wenn es Helligkeit in sich aufnimmt, beugt und vergrößert das Wasser, verzerrt es und täuscht das Auge. Ein halb in das Nass getauchter Arm wirkt wie abgeschnitten. Ein von der Oberfläche eines Tropfens reflektiertes Gesicht schwillt um Stirn und Nase, und die Augen wandern nach außen wie bei einem Fisch.

	Kein Wunder, dass so viele Anderweltgeschöpfe dem Wasser verbunden sind.

	Man muss nur diesen Tümpel ansehen – so dunkel, so undurchdringlich, dass man seine Tiefe nicht erahnen kann. Vielleicht ist er nur eine seichte Pfütze in einer flachen Mulde. Vielleicht erstreckt sich diese Tintenschwärze aber tief in die Bergflanke hinein, hundert Fuß, zweihundert Fuß – bis zu einem Flusssystem weit unter dem Talboden…

	Lallillir summte Tahquil leise Schlaflieder ins Ohr, Gesänge vom Raunen des Meeres und von Schatten, die sich verdichteten und verstohlen an den Strand glitten, um schon bald…

	Der Blattring biss sich tiefer in die Haut. Seine Trägerin riss den Kopf hoch.

	Bin ich eingenickt?

	Etwas aus der Tiefe des Tümpels war an die Oberfläche gekommen und hatte den glatten Wasserspiegel durchbrochen, wo es nun verharrte und sie unverwandt anstarrte. Sie konnte nicht genau erkennen, was es war, aber die von Lüsternheit und Ausschweifung geprägten Züge wiesen Ähnlichkeit mit einem Schaf oder einer Ziege auf. Noch während sie das Wesen beobachtete, ließ es sich ohne Hast nach unten sinken. Sieben Wellenringe wanderten von dem Punkt, an dem es verschwunden war, langsam nach außen.

	Viviana und Caitri schliefen tief und fest. Arrowsmith stieß im Traum angsterfüllte Wortfetzen aus. Er war gegen einen Dornenstrauch gerollt und hatte sich mit einem Arm im Gestrüpp verfangen. Aus dünnen Kratzern auf dem Handrücken sickerte Blut, doch er war nicht aufgewacht. Tahquil erhob sich, um ihn zu versorgen und Holz ins Feuer zu werfen.

	Im gleichen Augenblick gerann das schwarze Wasser zu einer Gestalt, die mit fließenden Bewegungen dem Tümpel entstieg. Eine riesige Geiß löste sich aus dem Nass. Ihre Augen waren schwarze Brunnen. Wasser strömte ihr von den grünlichen Flanken.

	Tahquil starrte dem Fuath entgegen. Sie wagte sich nicht zu rühren, und reglos blieb sie, während die Nacht allmählich entschwand. Das Herz hämmerte ihr gegen die Rippen, als wolle es dem Körper entfliehen. In ihrem Mund breitete sich Trockenheit aus. Eine Ewigkeit verging, ehe Tahquil sehr langsam und ungemein vorsichtig nach dem Dolch an ihrer Seite tastete. Immer näher pirschten sich ihre Finger an die Waffe heran, während sie die Ziegengestalt keinen Lidschlag lang aus den Augen ließ, ohne dass sich ihre Blicke unmittelbar begegneten.

	Die Geiß grinste.

	Genauer gesagt zog sie die Lefzen zurück und fletschte die langen und spitzen Zähne, die gelb waren wie altes Pergament und schleimgrüne Flecken aufwiesen.

	Dampf zischte, und das Feuer erlosch.

	Tahquil wandte den Kopf in Richtung des Geräusches. Als sie wieder zum Tümpel blickte, stand das Wesen nicht mehr vor ihr. Fußspuren führten vom Ufer weg durch das Moos – die Spuren gespaltener Hufe.

	Drüben an den Pflöcken stampften und wieherten die Pferde. Tahquil riss das letzte brennende Holzscheit aus dem Feuer. Sein flackernder Schein erhellte einen Umriss, der sich zwischen den angebundenen Tieren bewegte – die Konturen einer Frau. Die Gestalt bückte sich. Ein Pferd stieß einen gellenden Schrei aus – jenen unverkennbaren Schrei tödlichen Entsetzens. Die anderen Tiere bäumten sich in Panik auf und zerrten an ihren Stricken. Eine Stute zog mit einem Ruck den Pflock aus dem Erdreich, eine andere zerriss das Seil. Mit rollenden Augen und schrillem Gewieher ergriffen sie die Flucht. Tahquil rannte auf die beiden anderen Pferde zu. Eines hatte alle viere von sich gestreckt. Aus seiner zerfetzten Kehle drang ein Blutschwall, der den Boden dunkel färbte. Das andere versuchte sich immer noch zu befreien. Etwas beugte sich über das leblose Tier – keine Frau, sondern ein vierbeiniges Wesen wie zuvor. Es hob den Kopf, als Tahquil näher kam.

	Von einem Ziegenbart tropfte Blut.

	Der Dolch entglitt Tahquils starren Fingern. Ein grässlicher Gestank nach Moder und Verwesung lag über dem Platz. Es war der gleiche ekelerregende Geruch, der tiefen Vasen entströmte, wenn man Blumen zu lange in ihrem Wasser stehen ließ und die Stängel faulten. Tahquil musste sich übergeben. Gischt sprühte über sie hinweg. Hufe dröhnten, lange Zähne knirschten. Eine grauenhafte Silhouette hob sich gegen den Nachthimmel ab – nicht Ziege, nicht Frau und nicht Mann, sondern ein Mann und ein Tier, die sich kämpfend ineinander verkrallt hatten. Sie erkannte Arrowsmith’ blitzendes Messer. Viviana wimmerte, während Caitri »Vorwärts! Vorwärts!« schrie. Tahquil fing sich wieder und sprang zur Seite. Arrowsmith und der Fuath rannten auf den Tümpel zu. Zähne schnippten und schnappten. Flammen loderten auf, als Tahquil das Holzscheit hoch über den Kopf schwang und zum Schlag ausholte. Da vernahm sie ein Rauschen in der Luft und das Klatschen mächtiger Schwingen.

	Fauchend sprang der Fuath zur Seite. Sein boshafter Schädel pendelte hin und her. Fünf Gegner standen vor ihm, vier mit Eisen und Feuer bewaffnet – der fünfte schien einen Moment lang eine geflügelte Frau zu sein, doch dann sah er einen Schwan mit gebogenem Hals, den Kopf zum Stoß vorgestreckt wie eine Schlange, die Flügel weit ausgespannt und in die Luft peitschend. Wind röhrte und toste und vermischte sich mit dem scharfen Zischen des Vogels.

	Mit heller Frauenstimme, die kalt und klar wie Eis durch den Tumult drang, rief das Ziegengeschöpf: »Verräterin!«

	Dann sprang der Fuath in den Tümpel, dessen Wasser über ihm zusammenschlug und der gleich darauf wieder eine glatte Oberfläche bildete.

	»Viviana, sattle das Pferd!«, rief Tahquil. »Caitri, wirf Holz ins Feuer und beobachte den Teich!«

	Arrowsmith wankte und taumelte.

	»Seid Ihr verwundet?«

	»Nein«, keuchte er. »Meine Rippen schmerzen von den Hufschlägen, aber wenigstens blieb ich vor den Zähnen verschont. Und Ihr? Die Mädchen…«

	Tahquil stemmte die Schulter unter seine Achsel und führte ihn zu dem letzten Pferd, das ihnen geblieben war und nun zitternd dastand, während Viviana die Sattelgurte festzog. Arrowsmith war nur halb bei Bewusstsein. Seine Augen rollten hin und her. Er erkannte weder seine Umgebung, noch schien er zu wissen, was sich ereignet hatte. Durch das Überqueren der zahlreichen Wasserläufe ohnehin geschwächt, hatte ihn der Kampf mit dem Unseelie so erschöpft, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing.

	»In den Sattel mit Euch! Wir kommen nach.« Tahquil kam die Lüge mit großer Überzeugungskraft über die Lippen.

	»Die Pferde…«

	»Sie sind in der Nähe.«

	»Die Erde kippt. Müde. So müde…«

	»Seid vernünftig, Galan, und steigt endlich auf! Hier in Lallillir lauert der Tod!«

	»Ihr kommt bestimmt nach?«

	Mit letzter Kraft zog sich Arrowsmith in den Sattel. Gleich darauf verlor er das Bewusstsein und sank nach vorn gegen den Hals des Pferdes.

	Sie banden ihn mit Stricken auf dem Reittier fest und knüpften die Knoten dicht neben seinen schlaffen Händen, damit er sie erreichen konnte, wenn er wieder zu sich kam. Dann drehte Tahquil den Wallach in Richtung Süden und schickte ihn mit einem leichten Schlag auf die Reise. Erleichtert setzte er sich auf dem trügerischen Steilhang in Bewegung und folgte rasch der Spur seiner Gefährten.

	Endlich fanden die Gefährtinnen Zeit, sich nach der Schwanenjungfer umzusehen, aber ihre Helferin hatte sich in der scheuen Art der Anderweltgeschöpfe unbemerkt zurückgezogen.

	»Beeilt euch!«, rief Tahquil und schnürte ihre Habseligkeiten zu einem Bündel. »Wir müssen verschwinden, ehe der Fuath wieder auftaucht, um sein nächtliches Werk zu vollenden.«

	Sie weinte, und die anderen weinten mit ihr, als sie den Kadaver des treuen Pferdes zurückließen, das sich des Unseelie-Schlächters nicht hatte erwehren können. Als sie noch einmal zurückschauten, sahen sie den Muschelumriss seiner Flanke fahl im Sternenlicht schimmern, während erneut eine Gestalt mit fließenden Bewegungen dem schwarzen Tümpel entstieg.

	 

	 

	Durch die Nacht wanderten sie, getrieben von Angst. Ohne ein einziges Mal innezuhalten, überquerten sie einen Bach nach dem anderen. Erst als sie eine ganze Reihe von Wasserläufen zwischen sich und den Tümpel des Fuath gebracht hatten, wagten sie zu sprechen.

	»Galan war freundlich und großzügig«, erklärte Caitri mit Tränen in den Augen. »Ich werde ihn und seine Schwestern nie vergessen. Hoffentlich sehen wir ihn eines Tages wieder.«

	»Vielleicht draußen auf dem Meer«, entgegnete Tahquil. Eine kühle Brise vom Westen streifte ihre Wange.

	»Er hat Haus und Herd mit uns geteilt«, setzte Viviana hinzu. »Wir stehen in seiner Schuld.«

	Entschlossen wechselte Tahquil das Thema. »Wir ziehen von nun an nachts weiter und schlafen tagsüber«, sagte sie. »Unsere Sinne müssen für die Stunden der Anderweltgeschöpfe geschärft sein.«

	»Das Schwanenmädchen ist mir eine schöne Wächterin!«, stellte Viviana wütend fest. »Es wäre ihre Pflicht gewesen, uns vor dem Fuathtümpel zu warnen.«

	Gegen uhta übermannte sie die Erschöpfung, und sie rasteten in einer engen Felsenschlucht, nahe dem Zusammenfluss zweier Wildbäche. Aus den Gräsern der Bergwiesen ragten die Lanzettblätter von Hohlzungenorchideen. Ein Hauch von Rostrot überzog ihre gelbgrünen Blütenhelme. Zu ihren Füßen breitete sich im bleigrauen Halblicht der Morgendämmerung das Tal mit seinen uralten Falten und Furchen aus, deren Wasser irgendwo in der Tiefe auf das Flussbett stießen.

	»Ich werde die Schwanenjungfer um Hilfe bitten«, erklärte Tahquil. »Die Unsterblichen sind an ihr Wort gebunden. Sie hat das Versprechen gegeben, jedem zu Diensten zu sein, der sie mit dieser Feder herbeiruft.«

	»Wie wollt Ihr das anstellen?«, erkundigte sich Caitri. »Die Feder ist nicht mehr da.«

	»Ich kenne den Namen, der sie bannt.«

	Mit diesen Worten legte Tahquil beide Hände wie einen Trichter vor den Mund und rief »Whithiue!« in die Echos des Tales, ohne sich um irgendwelche unsichtbaren Lauscher zu kümmern. Dreimal rief sie den Namen – nach Norden, nach Süden und zum Himmel hinauf. Dreimal warfen die Felswände die Silben von einem Hang zum nächsten.

	Der Schwan erschien, eine dunkle Rune gegen den schiefergrauen Himmel, und glitt mit weiten, gelassenen Schwüngen tiefer, senkte sich hinter einen Felsausläufer.

	Wie die meisten Gestaltwandler vollzog die Schwanenmaid ihre Transformation im Verborgenen, abseits von sterblichen Beobachtern. Dann trat sie zwischen die schroffen Felsen am Eingang der Schlucht, das bleiche Gesicht eine helle Blüte an einem schlanken dunklen Stiel.

	»Willkommen«, sagte Tahquil. »Bitte, setz dich zu uns!«

	Ein leises, lang gezogenes Whaiho – vielleicht ein Laut spöttischer Geringschätzung. Eine sanfte Morgenbrise strich über ihren Federumhang, aber die unirdisch schöne Jungfer verharrte reglos wie ein Reiher beim Fischfang und kam keinen Schritt näher.

	»Nun gut«, meinte Tahquil, »dann bleib in deiner erhöhten Stellung, aber erklär mir Folgendes: Weshalb hast du uns nicht wie vereinbart gewarnt? Unser aller Leben war in Gefahr. Hätten wir von der Anwesenheit des Fuath gewusst, wären wir weitergezogen, ohne unser Lager in der Nähe des Tümpels aufzuschlagen.«

	Schwäne haben ihre eigene Sprache. Kann sie meine Worte verstehen? Ist sie in der Lage, meine Frage zu beantworten?

	Nach kurzem Zögern ließ sich das Schwanenmädchen zu einer Erwiderung herab. »Whaiho«, sagte sie mit ihrer leisen, weichen Stimme. »Sterbliche Stehler stellen Ansprüche.«

	Sie versteht mich sehr gut. Und sie beherrscht die Gemeinsame Sprache ausgezeichnet – mit einer besonderen Vorliebe für die Kunst des Stabreims.

	»Wir sind weder Diebe«, entgegnete Tahquil entschieden, »noch stellen wir unmäßige Ansprüche. Vielleicht fällt es dir schwer, uns zu verstehen, aber unser einziger Wunsch ist es, am Leben zu bleiben. Du hast versprochen, uns so gut wie möglich vor dem Tod zu bewahren, oder?«

	»Schwerer Schwur, gut gehalten«, erklärte die Schwanenjungfer. »Habt heile Haut, ho?«

	»Deine Selbstzufriedenheit erscheint mir nicht besonders angebracht.«

	»Flüchtender Fuath frisst Pferdefleisch.«

	»Menschenfleisch mag er meiner Meinung nach nicht minder.« Tahquil war so wütend, dass sie die gestelzten Stabreime des Schwanenmädchens nachäffte.

	»Whiath!« Das Anderweltgeschöpf warf den Kopf zurück. Zwei helle Streifen zeichneten sich am Horizont ab, einer pastellblau mit weiß darüber getupften Wolken, der andere ein zartes Fliederrosa, das nach oben hin verblasste und in die taubengraue Himmelskuppel überging.

	»In Zukunft musst du uns rechtzeitig verständigen, wenn Gefahr droht«, sagte Tahquil. »Außerdem verlange ich, dass du uns passierbare Wege und sichere Rastplätze zeigst.«

	»Wanderer wünschen Wunderwerke.«

	»Notfalls auch das.«

	»Wandelschwan warnt wehklagendes Weibervolk.« Die Schwanenjungfer blieb kühl und abweisend.

	»Ganz recht. Wir benötigen deine Hilfe, bis wir die Nordgrenze von Lallillir überschritten haben. Danach will ich den Bitterbund lösen, der zwischen uns besteht. Sind wir uns einig? Dann magst du jetzt gehen, aber entferne dich nicht zu weit! Ich muss dich jederzeit erreichen können.«

	»Schwarzer Schwan schwebt auf schnellen Schwingen her.«

	»Dieser Vogel macht mich rasend«, murmelte Viviana vor sich hin.

	»Du beherrschst die Gemeinsame Sprache erstaunlich gut«, sagte Tahquil zu dem Schwanenmädchen. »Kein Laut bereitet dir Schwierigkeiten. Weshalb also drückst du dich so seltsam aus?«

	»Schwäne schwelgen in warmen Worten. Menschen mögen kalten Klang. Harter Hall ist hässlich«, erklärte die prächtige Schwanenjungfer verächtlich und reckte den langen Hals.

	Erst verachtet man mich meiner Hässlichkeit, dann meiner Schönheit wegen. Nun macht man es mir zum Vorwurf, dass ich der Menschenrasse angehöre. Ah, ich muss mir immer wieder vorsagen, dass Vorurteile nichts anderes sind als Schutzschilde der Eitlen und Selbstsüchtigen.

	»Wenn dir unsere Sprache missfällt«, sagte Tahquil, »dann lehre uns die deine.«

	Aber sie sprach ins Leere.

	Das Schwanenmädchen flog durch die Morgenröte, die über dem Wold Fell loderte.

	 

	 

	Die Reisegefährtinnen stärkten sich mit dem Proviant, den sie von Appleton Thorn mitgebracht hatten – hartem Roggenschwarzbrot und getrocknetem Tang. Tagsüber schliefen abwechselnd zwei von ihnen, während die dritte Wache hielt und den Bergkamm beobachtete, die einzige ungeschützte Seite ihres Lagers.

	Der westliche Himmel überzog sich mit leuchtenden Farbschlieren, als seien in Gold getauchte rote Wachsrosen geschmolzen und ineinander verlaufen. Die Mädchen erhoben sich steif und wie zerschlagen vom steinigen Grund. Um die Müdigkeit und Kälte zu vertreiben, trank jede von ihnen einen Schluck nathrach deirge.

	»Wir entwickeln uns noch zu Nachtgeschöpfen«, meinte Caitri.

	Vollmond war eben erst vorüber, und die leicht verzerrte Scheibe des nächtlichen Gestirns erhellte den Weg der drei jungen Frauen mit ihrem silbrigen Schein. In dieser Nacht begegneten ihnen keine Geisterwesen. Nur Eulen auf Beutezug und andere lormly Geschöpfe der Dunkelheit kreuzten ihren Weg. Dennoch vermochten sie nie das unheimliche Gefühl abzuschütteln, dass unsichtbare Gestalten sie verfolgten und beobachteten. Der Morgen entfaltete sich wie ein Seidentuch, und wieder fanden sie einen sicheren Rastplatz, an dem sie sich zum Schlafen niederlegten. Im Lauf des Tages setzte leichter Regen ein, aber die Mädchen blieben trocken, da sie gut geschützt unter einem Felsvorsprung lagen und sich in ihr Ölzeug gewickelt hatten.

	Abends zog ein Geistersturm über das Land hinweg. Er hüllte Lallillir in ein majestätisches Gleißen, so unheimlich und so faszinierend zugleich, dass die Gefährtinnen stehen bleiben und das Spektakel betrachten mussten. Sie kniffen die Augen gegen den grellen Glanz zusammen und bewunderten Felsen aus Kristall, schwarze, mit sprühenden Funken übersäte Farnwedel, zu Silber erstarrtes Wasser, blassgoldene Gräser, Schilfhalme in Gold, Silber oder zart tönendem Glas. In Dornensträuchern brannten Lichter. Der Himmel war eine Feuerwiese.

	Das Schauspiel zog nach Westen weiter, und die Wanderer setzten ihren Weg endlich fort. Fledermäuse oder andere Nachtvögel zogen ihre Kreise so dicht über dem Boden, dass die jungen Frauen die Köpfe einziehen mussten, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Viviana kaute getrocknete Rotalgen und erging sich in sehnsüchtigen Erinnerungen an die Festessen bei Hofe.

	Durch die sternenübersäte Sommernacht, die hier im hoch gelegenen Landesinnern kühl wie Silber war, glitt das Schwanenmädchen herab, um ihnen neue Ratschläge zu erteilen: »Steuert starke Strömung an. Auf hohen Hängen schweben schwarze Schatten. Sucht Schutz! Meidet Nebelniederungen mit trägen Teichen und Tümpeln. Sirrende, saugende Sirenen suchen Sümpfe heim. Gieriger Gesang gefräßiger Geschöpfe.«

	Die Gefährtinnen verstanden die Warnung: »Wendet euch talwärts und bleibt in Flussnähe. Seltsame schwarze Vögel durchstreifen die Höhen. Bleibt in Deckung und hütet euch vor stehenden Gewässern. Culicidae lauern dort.«

	Sie stiegen zu den unteren Hängen ab, wo hohe Baumwipfel einen besseren Sichtschutz boten. Als sie durch die Wälder wanderten, vernahmen sie plötzlich von weiter vorn ein seltsames Stimmengewirr. Sie wichen den Lauten aus, doch schon bald waren sie erneut zu hören. Wieder änderten die Gefährtinnen ihren Kurs, aber vergeblich. Diesmal brach der Lärm zu ihren Füßen aus, und als sie nach unten blickten, erspähten sie ein buntes Markttreiben.

	»Siofra?«, wisperte Viviana.

	»Nein«, entgegnete Tahquil, obwohl ihr das Bild vertraut vorkam.

	Es war ein Wandermarkt, und die Händler unterschieden sich von den Siofra der Bergwälder, wie sich Krummschwerter von Taschenmessern unterscheiden.

	Das Gleiche galt für ihre Waren. Auf den ersten Blick erschienen die Angebote verlockender und die Anbieter abstoßender als alles, was Tahquil auf dem Markt der winzigen Siofra mit ihren verzauberten Krabbeltieren und ihren vertrockneten, als Fleisch und Kuchen getarnten Eicheln gesehen hatte. Absonderliche »Männlein« waren das, manche mit Katzengesichtern, manche mit langen dünnen Schwänzen, die in zerzausten Quasten endeten, andere wieder auf allen vieren kriechend wie bucklige Schnecken oder wie Kröten hüpfend, mit Glupschaugen oder absurden kleinen Fledermausflügeln, die von knochigen Schultern abstanden. Einige kauerten mit gesträubten Pelzen da wie fette Riesenmäuse, andere zuckten mit spitzen Ohren oder fletschten Rattengebisse. Ihre Stimmen klangen wie das dünne Pfeifen von Aasvögeln, das heisere Schnarren von Papageien, das sanfte Gurren von Tauben. Sie schwatzten wie Hirtenstare, gluckten und krähten wie eine Hühnerschar, schnurrten wie Katzen. Diese geflügelten und geschwänzten, behaarten und buckligen, mit Klauen und Zähnen bewehrten Waldkobolde – denn nichts anderes waren diese Geschöpfe – schleppten einen Weidenkorb, ein Tablett aus Eichenholz und eine goldene Schale mit sich.

	Die hoch aufgeschichteten Früchte, die sie feilboten, glänzten wie in Sirup getaucht in satten, leuchtenden Herbstfarben, frisch wie der Morgenhauch und umgeben von minzgrünen Blättern. Makellos und prall lagen sie da, granatrote Kirschen, peridot-grüne Trauben, Apfel wie Rubine mit Gold- und Bernsteinstreifen, Amethystblaubeeren, Topasbirnen, Stachelbeeren aus durchscheinendem grünem Quarz, Quitten, die noch an den Zweigen hingen, Melonen, Granatäpfel, Erdbeeren, Damaszenerpflaumen und Feigen. Sie versprachen unendliche Süße, köstlichen Geschmack, pralle Saftigkeit.

	Ohne lange nachzudenken, traten die Gefährtinnen näher und betrachteten sehnsüchtig die verlockenden Angebote. Mit ihren unheimlichen Stimmen priesen die Händler die Waren an. »Kommt und kauft! Dann habt ihr keine Not!« Aber in Tahquils Ohren klangen die Rufe wie: Kommt und kauft! Dann holt euch der Tod! Blinzelnd und schielend scharten sich die Männlein um die drei jungen Frauen, und stemmten Korb, Tablett und Schale eifrig in die Höhe. Saftige Traubenbüschel hingen über den Rand der Behältnisse, von innen leuchtend wie Lüster aus Lapislazuli.

	»Rührt das Zeug nicht an!«, warnte Tahquil, und noch während ihre Lippen die Worte formten, schien es, als werde ihr ein Schleier von den Augen gerissen. Das Rot der Granatäpfel erschien nun fiebrig, der Purpurton der Brombeeren erinnerte an hässliche Blutergüsse, und die Erdbeeren ähnelten Klumpen von halbgarem Fleisch. Gallegrüne Birnen lagen neben fahlen Trauben. Auf dürren Blättern rollten Apfel umher, die faserigen Tumoren glichen. Pflaumen starrten sie an wie die blutunterlaufenen Augäpfel eines Riesen.

	Ein altes Kindermärchen über Waldkobolde kam Tahquil in den Sinn. Sie entsann sich, dass ihre Waren weit gefährlicher waren als die der unverschämten kleinen Siofra. Sianadh hatte einst auf einem Sioframarkt verzauberte Speisen gegessen und sich dabei nicht mehr als einen verdorbenen Magen geholt. Die Früchte der Waldkobolde dagegen wirkten tödlich.

	»Kommt und kauft!«

	Ermuntert von den Rufen der Waldgeister, streckten Viviana und Caitri die Hände nach den Waren aus. Tahquil zerrte sie an den Ellbogen zurück.

	»Nicht essen!«, warnte sie eindringlich.

	Die katzengesichtigen, spitzohrigen Kobolde lachten spöttisch, während sich die beiden Zofen ärgerlich Tahquils hartem Griff zu entwinden versuchten.

	»Hände weg!«, rief Tahquil. »Der Ring offenbart mir die Wahrheit hinter dem schönen Schein. Werft einen Blick durch die Öffnung meines angewinkelten Arms, und ihr werdet den Schwindel durchschauen. Dies sind Früchte des Todes. Kommt, seht nicht hin, lasst euch nicht verführen, rührt nichts an!«

	Das schrille Kreischen der tückischen Waldgeschöpfe übertönte ihre Stimme. Aber als Vivianas Finger nach einer aufgeblähten Pflaume in der Farbe einer Blutblase griffen, zogen die Kobolde Schale und Obst ein Stück zurück.

	»Kommt und kauft!«, lockten sie.

	»Wir haben doch keine Münzen«, entgegnete Caitri verzweifelt. »Weder Gold noch Silber – nicht einmal Bronze.«

	»Nehmt meine Chatelaine anstelle von Geld!«, beschwor Viviana die Verkäufer.

	»Oder mein Silbermedaillon!«, bettelte Caitri.

	»Ihr dummen Dinger!«, schrie Tahquil die beiden an und zerrte sie erneut mit der Kraft der Verzweiflung zurück. Wieder stießen die Mädchen sie zurück. Die hinterhältigen Waldkobolde hatten mittlerweile ihre Stimmen zu einem zeternden Chor vereint.

	 

	Eine Locke von der Älteren, wie gesponnenes Gold so hell,

	eine Träne von der Jüngeren, wie ein silberner Quell.

	 

	Ohne Zögern löste Viviana ihre Schere von der Chatelaine und schnitt sich eine gebleichte Locke ab. Tahquil entriss ihr die Strähne und schleuderte sie zu Boden. Die Kobolde rafften sie an sich. Sie packten Tahquil an den Haaren und Kleidern, sprangen ihr lachend und kreischend auf die Schultern, kniffen, schlugen und traten sie, um sie von ihren Gefährtinnen fernzuhalten.

	»Gebt mir meine Früchte!«, schrie Viviana. Caitri weinte. Plötzlich rollten Äpfel und Birnen, Trauben und Pflaumen in die Hände des Hoffräuleins. Sie kauerte sich nieder, und die Waldkobolde überschütteten sie mit Obst, das sie in ihrem Rock auffing. Tahquil, von den Klauen der bösartigen Waldwesen zurückgerissen, musste hilflos mit ansehen, wie Viviana eine verführerische Pflaume nahm und die Lippen öffnete…

	Ein eiskalter Windstoß pfiff durch den engen Spalt zwischen zwei Felsblöcken. Donner brüllte, und der Wald rauschte bedrohlich. Drei schwarze Schneeflocken wirbelten herbei, und der Sturm riss die trügerischen Früchte mit sich. Sie rollten zwischen den Bäumen umher, während die Waldkobolde Hals über Kopf die Flucht ergriffen und ihre leeren Gefäße zurückließen.

	Die schwarzen Schwanenflügel knatterten zornig, bis alle Waldgeister geflohen waren und ihre Schreckensschreie in der Ferne verklangen.

	Tahquil verneigte sich. Der Vogel, größer als lorraly Schwäne, streckte den biegsamen Hals nach vorn und zischte verächtlich, ehe er sich kraftvoll in die Lüfte erhob. Einige gelbe Fäden flatterten in den Luftwirbeln, die seine Schwingen aufpeitschten. Tahquil hielt einen davon zwischen Daumen und Zeigefinger fest.

	»Ich frage mich, was dir die Kobolde angetan hätten, Via, wenn sie dahintergekommen wären, dass dein Gold nicht echt ist.«

	Vivianas Blick war kalt wie die fahlen Augen eines Tiefseefisches. »Ihr habt mir die Köstlichkeiten missgönnt«, klagte sie.

	»Ich besorge dir bessere Speisen – vielleicht sogar Feenbrot.«

	»Nein, Ihr seid nicht länger meine Freundin.«

	Caitri trocknete sich die Tränen und schwieg.

	 

	 

	Die Qual der Langothe wuchs Tag für Tag. Sie raubte Tahquil zunehmend den Appetit und den Schlaf, die Kraft und die Lebensfreude – und würde ihr letzten Endes das Leben selbst rauben. Dazu kam eine weitere unstillbare Sehnsucht, die sie unerbittlich dem Wahnsinn entgegentrieb, ein aus verzweifelter Liebe geborener Schmerz. Die Gedanken an den einen, der sie verzaubert und in seinen Bann geschlagen hatte, ließen sie Tag und Nacht nicht los, und die Ungewissheit, ob er noch unter den Lebenden weilte, wurde unerträglich.

	Und nun schien es, als habe sie zu allem Unglück noch die Freundschaft ihrer treuen Zofe verloren.

	Der Proviant wurde knapp. Thorn hatte ihr einmal erklärt: »Beim Feenbrot handelt es sich um die Frucht einer Mistel, die nur auf bestimmten Gehölzen sitzt – Apfelbaum, Erle, Haselstrauch, Stechpalme und Weide, Holunder, Eiche, Banksie und Ulme, Birke und Schwarzdorn. Nie gedeiht sie auf anderen Bäumen und nicht immer auf denen, die ich eben aufgezählt habe.«

	Aber hier auf den nebligen Höhen von Blackwatervale gedieh keine einzige dieser Sorten. Vielleicht gab es am Fluss drunten Weiden, die sich über das Ufer beugten, dort wo Wichte ihr Unwesen trieben und Moskitojungfern auf Flügeln aus gesponnenem Mondlicht schwebten.

	Sie sammelten unterwegs essbare Pflanzen, aber Lallillir im Sommer war längst nicht so freigebig wie Tiriendor im Herbst. Die Erfahrungen, die sie in einer bestimmten Gegend und Tageszeit gemacht hatten, ließen sich hier kaum anwenden. Einmal brachte ihnen das Schwanenmädchen drei kleine Fische, grünsilbern wie glitzernde Wellen, die sie auf der Glut ihres Lagerfeuers brieten. Tahquil überließ ihren Anteil den beiden anderen, denn seit sie die Luft des Feenreichs geatmet hatte, brachte sie keinen Bissen mehr hinunter.

	Es war nicht immer leicht, die launischen Gewässer von Lallillir zu durchwaten. Mancherorts stürzten die Wildbäche über steile Klippen. Dann wieder teilten sie sich in zahllose Rinnsale, gruben tiefe, enge Furchen, in denen sich ungeschickte Füße verfingen, oder schossen so schnell dahin, dass sie die Wanderer von den Beinen rissen. Aus scheinbar harmlosen Böschungen spritzten unvermutet Fontänen. Felsenkanten und Sumpflöcher versperrten den Weg. Von Zeit zu Zeit mussten die Gefährtinnen ein Stück zurückgehen und einen anderen Pfad nehmen, der sich im schlimmsten Fall ebenfalls als Sackgasse erwies.

	Schwieriges und leichtes Gelände wechselten sich ab. Viviana blieb finster und wortkarg, während Caitri ihr Schweigen bald überwand, da sie im Gegensatz zu der Zofe die Zauberfrüchte nicht berührt hatte.

	»Ich habe schon vom Markt der Waldkobolde gehört«, murmelte sie. »Menschen, die von den verlockenden Früchten kosten, können nicht anders, als sie gierig in sich hineinzuschlingen. Sobald dies aber geschieht, verschwinden die Waldkobolde mitsamt ihren Waren für immer. Nie wieder vernehmen die Sterblichen ihren Ruf ›Kommt und kauft‹, und ihre Sehnsucht nach den Zauberfrüchten wird so groß, dass sie dahinsiechen, weil sie nicht mehr essen und nicht mehr schlafen und nur noch von dem Gedanken besessen sind, den Markt der Waldkobolde wiederzufinden.«

	»Die Früchte wirken ähnlich wie die Langothe«, erklärte Tahquil, »nur schneller und daher umso grausamer.«

	»Das behauptet Ihr«, entgegnete Viviana und stapfte störrisch vor den anderen her.

	 

	 

	Die Morgendämmerung verdünnte das Dunkel zwischen den Weiden, die sich über den Bach neigten. Eine schwache Brise wehte von Westen her. Unter einem grünhaarigen Baum stand Tahquil, den Blick nach links in die Höhe gerichtet. Im ungewissen Zwielicht erspähte sie Nester aus dicht belaubten Zweigen, in denen kleine helle Kugeln schimmerten. Sie streckte die Arme aus und pflückte sie.

	»Heute gibt es Feenbrot zum Mittagessen!«

	Die Kugeln zergingen auf der Zunge wie sahniges Konfekt mit einem leicht berauschenden Nachgeschmack. Feenbrot schenkte Kraft und heitere Gelassenheit, verstärkte das Wohlbefinden, verlieh dem Herzen neuen Schwung, festigte Muskeln und Sehnen und förderte die Durchblutung bis in die Haarwurzeln. Aber es vermochte Viviana nicht von der Bitterkeit zu heilen, die sie seit ihrer Begegnung mit den Waldkobolden befallen hatte.

	Mehrere Nächte nachdem sie Lallillir betreten hatten, stießen sie auf eine Schlucht, die sich tief in zwei farnbedeckte Schultern des Berghanges gegraben hatte. Auf ihrem Grund schäumte und toste eine breite Kaskade, so dunkel und reißend, dass die Gefährtinnen sie den Schwarzen Sog nannten. Die Strömung war an dieser Stelle derart heftig, dass ihnen die Schwanenjungfer bei einem ihrer kurzen Besuche den Rat gab, den Schwarzen Sog weiter unten zu überqueren, wo er seinen Lauf verlangsamte und in den Blackwaterfluss mündete; dort erleichterten Trittsteine den Weg durch das seichtere Wasser.

	Da die schroffen Wände der Klamm bestenfalls Bergziegen und ähnlichen geübten Kletterern einen sicheren Halt boten, suchten die Gefährtinnen nach einer anderen Route. Oberhalb der Schlucht hob sich die Bergkuppe dunkel gegen violette Sturmwolken ab. Tahquil legte den Kopf weit in den Nacken und betrachtete nachdenklich die Höhenlinie.

	»Ich ginge am liebsten dort entlang«, sagte sie schließlich. »Aber vermutlich wimmelt es da oben selbst am hellen Tage von Anderweltgeschöpfen. Selbst hier sind wir ihnen noch gefährlich nahe. Ich fürchte, uns bleibt keine andere Wahl, als den Umweg durch die Furt zu nehmen.«

	»Schlafen wir erst einmal«, warf Caitri ein. Ihr kindliches Gesicht wirkte grau und eingefallen. Viviana, die neben ihr saß, hatte dunkle Ringe unter den Augen.

	»Schlaft!«, sagte Tahquil sanft. »Ich halte Wache.«

	Und so rollten sich ihre beiden Begleiterinnen gegen Morgen unter dem spärlichen Schutz eines vorspringenden Felsen zusammen und schliefen. Frühlicht umspielte den uralten rissigen Stein und verwandelte ihn in Perlmutt. Tau glitzerte und schmückte die Grashalme mit Gold, Rubinen und Saphiren.

	 

	 

	Mit der Abenddämmerung kam die schöne und doch so unheimliche Gestaltwandlerin.

	»Wehe, von weit entferntem Westmeer wogt Windwasser heran«, meldete sie. Ihr makelloses Alabastergesicht verschwand halb unter der wallenden schwarzen Haarpracht, die von einem scharlachroten Geranienkranz zusammengehalten wurde. Die weißen Federn, die ihren Umhang säumten, verbreiteten ein fahles Leuchten.

	»Aus salziger See steigen wasserschwere Wolken«, fuhr sie fort, »von gebirgigen Graten und Gipfeln in harsche Höhen gezwungen. Fluten fallen aus Wasserwolken, ertränken Elfinwoodsdale und hasten ins Hinterland, hüllen Höhen und Hänge ein, weite Wälder und Wiesen, Klamm und Kluft. Flieht, Flügellose, durchwatet den Schwarzen Sog, ehe stetig er steigt. Windwasser verwehren Weg durch reißenden, rasenden regengeschwollenen Strom.«

	»Wir hören und befolgen deinen Rat«, entgegnete Tahquil kühl. »Doch weshalb hast du es versäumt, uns vor dem Lockruf der Waldkobolde zu warnen?«

	»Ho-iss!« Das Vogelmädchen hob die dünnen Arme und spreizte den schwarzen Federumhang. »Schwanensklavin hatte Hoffnung, flüchtende Flügellose wären weiser.«

	»In fremden Gewässern kann selbst stolzes Geflügel untergehen«, entgegnete Tahquil mit einer Spur von Sarkasmus. »Warne uns vor allen Gefahren! Wir verlassen uns auf dich!«

	»Hört!«, zischelte die Schwanenjungfer und beugte sich ein wenig vor. »Schöner Schmeichler lauert und lockt, wo Bäume sich biegen unter lieblicher Last. Glattes Gesicht, wohlklingende Worte, finsterer Vorsatz. Sie, die dem glatten Geschwätz glaubt, liegt bald auf der Bahre.«

	»Du erwähnst Gefahren in Cinnarine, das noch weit vor uns liegt, wenn wir es je erreichen. Aber was erwartet uns hier in Lallillir?«

	»Wasserwichte wohnen am Saum des Schwarzen Sogs – Seelie samt und sonders. Schöne Maid oder Zottelhexe, schlanker Bursch oder Zausgesell. Wählt wohlgesetzte Willkommensworte! Gewährt Gastfreundschaft!«

	»Gruagachs? Du sprichst von Gruagachs?«

	»Fürwahr«, raunte die Schwanenjungfer. Vielleicht vernahmen die Gefährtinnen auch nur das Wispern des Windes, denn ihre Beschützerin war verschwunden.

	Den Blicken noch verborgen, rückten die Wassermassen vom Westen her näher. Weit jenseits von Swarth Fell und Bleak Fell wälzten sie sich über die See, getrieben von mächtigen Strömungen in der Atmosphäre. Ein Teil des Ozeans hatte sich, gereinigt und gefiltert, wieder einmal in die Lüfte erhoben: das ewige Rad, welches das reine, farblose Herzblut von Aia um und um pumpte, war um eine Vierteldrehung weitergerückt.

	Auf den Berghängen von Lallillir erhob sich ein schmerzerfülltes Wimmern, zog sich in die Länge wie gesponnener Flachs und wickelte sich um die Spindel der Nacht – die Wesen der Anderwelt verkündeten das Nahen von Regen und Sturm. Der Mond, der wie ein dünnes Lächeln am Himmel hing, verschwand von Zeit zu Zeit hinter der Wolkenvorhut. Die mond- und sternenlose Nacht verbarg Stolpersteine, Wassergräben und andere Hindernisse. Die drei Gefährtinnen, die am Südufer des Schwarzen Sogs entlang talwärts hasteten, orientierten sich an der Neigung des Geländes, an gelegentlichen Leuchterscheinungen inmitten der Schwärze, am Rauschen des Wassers und an der Kälte, die aus der schartigen tiefen Rinne zu ihrer Rechten aufstieg. Bald würde der harmlos glucksende, boshaft kichernde Bach Nahrung von oben erhalten. Die Gipfel und Hänge würden ihm einen Teil des reichen Himmelssegens zuleiten, in langen Fäden, schräg gepeitschten Vorhängen, Perlenschnüren und harten, glasigen Tropfen, in denen sich die Nacht spiegelte. Dann würde sich der Schwarze Sog in eine stampfende, brüllende Maschine verwandeln, die Fahrt aufnahm, um die Knochen von Erith zu brechen, Bäume zu zersplittern und jene zu zermalmen, die es wagten, die Trittsteine an seinem sonst so seichten Auslauf zu benutzen.

	Bis dahin mussten die Reisenden die Furt überquert haben.

	Dem Schwarzen Sog entlang tasteten sie sich zu Tal. Umgestürzte Stämme, auf denen tellergroße orangefarbene Baumschwämme wucherten, versperrten ihnen den Weg. Hier tollten Siofra umher. Die Wichte hatten Ähnlichkeit mit winzigen Rotkappenpilzen. Sie wuselten umher, blinzelten schlau aus Ritzen und Spalten und prusteten los – bis Viviana zornig einen Stein nach ihnen warf. Im nächsten Augenblick schienen sie sich in Rauch aufzulösen, und nichts blieb außer der hohlen, herzlosen Leere rauschenden Wassers, die den Gefährtinnen bedrohlicher erschien als die lästigen Streiche der Kleinen. Dazu gesellte sich das beklemmende Gefühl, dass feindselige Augen sie beobachteten.

	Wieder verhüllten Wolken die Sterne.

	Blind stolperten und rutschten die jungen Frauen durch das Dunkel, mit den Händen nach Halt tastend. Da sie damit rechnen mussten, von Unseelie beobachtet zu werden, wagte es Tahquil nicht, den Handschuh abzustreifen und sich die Leuchtkraft des magischen Rings zunutze zu machen. Verlangsamt durch Felsbrocken, Klippen, mächtige, von früheren Hochwassern unterspülte Baumwurzeln und hohe Farndickichte, fragten sich die Gefährtinnen, ob sie die ganze Nacht brauchen würden, um den Fluss zu erreichen.

	Donner dröhnte in der Ferne, ein dumpfer Himmelsgong, der Tahquil und ihre Begleiterinnen zur Eile antrieb, aber sie kamen nur mühsam vorwärts, denn bei aller Hast mussten sie Vorsicht walten lassen. Ein verstauchter Knöchel, ein gebrochenes Bein konnten sich hier als tödlich erweisen.

	Über dem Getöse des näher rückenden Donners und der Kakophonie des Wassers glaubten sie das Geklapper von Muscheln zu hören, einen Chor schrillen Gelächters, Stimmen, die in einer unbekannten Sprache schimpften und keiften – aber vielleicht war das alles nur Einbildung, eine Halluzination des Gehörs, hervorgerufen durch den ständigen Lärm in hohen Tonlagen. Tahquil meinte sogar, irgendwo ein Geigenorchester zu vernehmen. Die unheimliche Melodie tanzte hinter ihren Schläfen und drang bis in die tiefsten Gehirnwindungen vor.

	Sie legten keine Rast ein und aßen nichts. Zögernd fielen die ersten dicken Regentropfen. Sanft und mütterlich streiften sie die Wangen der Gefährtinnen, die sich gierig die Feuchtigkeit von den Lippen leckten. Keine sprach. Nur ein Keuchen war hin und wieder zu vernehmen, wenn ein unsichtbarer Zweig oder Felsvorsprung die Haut zerkratzte, oder ein unterdrückter Aufschrei, wenn das tückische Gelände eine von ihnen zu Fall zu bringen drohte. Die ganze Nacht über kämpften sie sich voran, dicht über sich die schwer herabhängenden Regenwolken und verfolgt vom bedrohlichen Grollen des Donners. Ein Knistern lag in der Luft. Als der Morgen grau und öde heraufzog, drangen die unheimlichen Stimmen plötzlich von allen Seiten auf sie ein – ein Krächzen und Kreischen, Winseln und Wimmern. Die Haare standen ihnen zu Berge.

	Gegen uhta erreichten sie die Furt.

	Für kurze Zeit rissen die Wolken auf, und Mondlicht erhellte das Land. Der Schwarze Sog verbreiterte sich zu einer seichten Zunge. Wie die Schwanenjungfer vorausgesagt hatte, ragten flache Steine aus dem Wasser und bildeten eine behelfsmäßige Brücke. Zwischen den Platten schäumte die Strömung, dunkel glänzend wie Pechkohle. Das Gegenufer des Schwarzen Sogs verbarg sich unter einem dichten Teppich aus Doldengewächsen – Engelwurz, Kleine Wasserpastinake und Schierlingskraut –, deren weiße Blütenteller wie luftiges Schaumgebäck nickten.

	In jener Stunde vor Sonnenaufgang öffnete der Himmel seine Schleusen. Der lange aufgestaute Regen peitschte in schrägen Strängen nieder. Als wüssten sie um ihre wachsende Stärke, wirbelten die Wasser ungestümer um die flachen, unregelmäßig geformten Trittsteine, silberdurchwirkte schwarze Kaskaden, wild bewegte Spiralnebel, hochschießende Fontänen, übersät von winzigen Tropfenkratern, deren Ränder einen Lidschlag lang kleine Kronen auf die Flussoberfläche zauberten. Nass und glänzend lagen die Steine da, in einer krummen Zickzacklinie, manche bereits halb versunken.

	»Das Wasser steigt schnell!«, schrie Caitri durch das Trommeln des Regens und das Rollen des Donners, das sich rasch entlang der gezackten Blitzbahnen ausbreitete. »Schande über die hinterhältige Schwanenjungfer und ihre erzwungenen Ratschläge! Wir kommen zu spät!«

	Tahquil wandte der Kleinen das regennasse Gesicht zu.

	»Nein. Noch ist es möglich, den Schwarzen Sog zu überqueren. Wenn wir jetzt zögern, könnten viele Tage vergehen, ehe der Pegel wieder sinkt. Wir dürfen uns nicht zu lange an einer Stelle aufhalten – Gefahren lauern nicht nur vor uns, sondern auch hinter uns.«

	Sie holte einen Strick aus ihrem Gepäck und band sich ein Ende um die Mitte. Dann rollte sie einige Armlängen ab und sicherte Caitri auf die gleiche Weise, ehe sie das andere Ende an Viviana weitergab.

	»Es ist Wahnsinn, jetzt durch die Furt zu waten!«, wimmerte das Hoffräulein. »Ich bleibe hier.«

	»Allein in Lallillir zurückzubleiben, wäre der größere Wahnsinn«, fuhr Tahquil sie an und schnallte ihren Packen fest. »Und in jedem Augenblick, den wir hier herumstehen und streiten, steigt das Wasser höher. Kommt!«

	Sie trat an das steinige Ufer des Wildbachs. Der Abstand von hier bis zum ersten Trittstein betrug gut fünf Fuß über glasiges Wasser und schäumende Gischt. Sie nahm Anlauf, sprang und landete hart auf der winzigen Felseninsel. Ohne sich aufzuhalten, schnellte sie zum nächsten Trittstein.

	»Caitri?«

	Nach kurzem Zögern folgte die Kleine. Ein Blick über die Schulter verriet Tahquil, dass Viviana den ersten Stein erreicht hatte. In dichten Güssen prasselte Regen auf sie nieder und nahm ihnen die Sicht. Er hämmerte auf Köpfe, Schultern und Rucksäcke, hing bleischwer in den Röcken, füllte die Stiefel, schwappte ihnen in Augen, Ohren und Mund und wusch die Gehirne leer. Hinunter, hinunter, hinunter, sang er. Hinunter, hinunter hinunter sang die schwellende Flut des Schwarzen Sogs. Wieder eine Vierteldrehung des Rades – was aufsteigt, muss fallen.

	Wie unförmige Frösche sprangen die jungen Frauen von Stein zu Stein, und jeder Landeplatz war nun glitschig von der Flut, die ihn überspülte. Das Wasser war ein silberner Drache mit Schuppen aus glitzernden Regentropfen. Der Drache wälzte sich und zischte.

	Es gab kein Zurück – sie hatten die Mitte der Furt erreicht. Nun trennte sie der gleiche Abgrund vom nördlichen wie vom südlichen Ufer, die beide unsichtbar waren. Sie kamen sich vor wie Gefangene in einer engen gläsernen Kammer, umschlossen vom Hochwasser. Tahquil sprang auf den nächsten Trittstein. Unter ihren Sohlen spritzte Wasser auf. Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen die kräftige Strömung, die an ihren Knöcheln zerrte.

	Das um die Körpermitte gebundene Seil ruckte und brachte sie zu Fall. Straff gespannt wie eine Gitternsaite verschwand es zwischen den Regenspeeren. Caitri, noch kurz zuvor eine schemenhafte Gestalt hinter Wasserwällen, war verschwunden. Der Schwarze Sog hatte sie in die Tiefe gerissen.

	Tahquil stand breitbeinig auf der halb überspülten Platte, lehnte sich gegen die Strömung nach hinten und zerrte am Strick, bis ihre Sehnen zu reißen drohten. Am äußersten Rand ihres Sichtfeldes kauerte Viviana und umklammerte das andere Ende des Seils. Der Fluss brodelte und schäumte um Caitri, die immer wieder in den Wogen versank. Als sie die Kleine endlich mit vereinten Kräften zurück zu den Trittsteinen gezogen hatten, war sie bei Bewusstsein, aber der Schwarze Sog hatte ihren Rucksack mitgerissen. Und immer noch stieg das Wasser.

	Tahquil hielt Caitri in den Armen und schrie ihr ins Ohr: »Ich habe nicht die Kraft, dich zu stützen. Wenn wir gemeinsam springen und eine von uns ins Stolpern gerät, stürzen wir beide. Deshalb musst du es allein versuchen.«

	»Ich kann nicht«, keuchte Caitri. »Kappt das Seil!«

	»Nein.«

	Damit wandte sich Tahquil ab, sprang durch die dunklen Regenvorhänge und hoffte verzweifelt, dass Caitri ihr folgte. Im nächsten Augenblick schlingerte das Seil, und sie wusste, dass sich ihre Hoffnung erfüllt hatte.

	Die Strömung wurde stärker, und sie fanden kaum noch Halt auf den Steinen. Bald würde das Wasser sie mitreißen und in die Tiefe ziehen, ihnen in Mund, Lunge und Magen dringen, ehe sie das Bewusstsein verloren. Tahquil blinzelte durch die Nässeschleier und entdeckte eine verschwommene dunkle Linie – das Gegenufer. Mit rasselndem Atem und brennenden Lungen, hin und wieder Wasser schluckend, erreichten sie endlich die rettende Felsenkante.

	Dort lagen sie, durchnässt und kraftlos, und warteten, bis die Panik allmählich wich und vom Regen in den Blackwaterfluss gespült wurde, zusammen mit dem Schwarzen Sog, der sie ausgelöst hatte.

	Die Furcht ließ nach, und es wurde heller, aber die silbernen Geißeln des Regens peitschten weiter auf sie ein. Das zinngraue Tageslicht enthüllte ertrinkende Wälder am Nordufer des Schwarzen Sogs. Vor Erschöpfung zitternd, flüchteten die jungen Frauen unter einen halb umgestürzten Baum und tranken einige Schlucke von dem rot glänzenden nathmch deirge. Ein wenig gestärkt machten sie sich auf die Suche nach einem geschützten Platz, wo sie für den Rest des Tages ausruhen konnten.

	Aber die Nässe durchweichte alles. Kein Blatt, kein Zweig und keine Wurzel blieben von der Feuchtigkeit verschont. Nirgends fanden sie trockenes Holz, mit dem sich ein Feuer entfachen ließ.

	Den ganzen Tag über fiel Regen, ein schimmernder, dichter Regen. Die Schwarzbrotreste in ihren Rucksäcken hatten sich in eine aufgeweichte dunkle Masse verwandelt. Innerlich erwärmt durch das Drachenblut, suchten die Gefährtinnen vergeblich Schutz im Windschatten entwurzelter Stämme. An Schlaf war nicht zu denken. Das Rauschen der herabstürzenden Wassermassen verdrängte jeden klaren Gedanken. Während sie abwechselnd Wache hielten, horchten sie unwillkürlich nach Lauten, die sich gegen das gleichförmige Trommeln abhoben, nach Klängen, die nicht in die Sinfonie des Regens passten, nach Signalen einer drohenden Gefahr. Aber der Lärm des Wassers hüllte sie ein wie ein Wall, der alle anderen Geräusche bis auf die Stimmen der Sintflut abschirmte.

	Gegen Abend ließ der Regen nach. Im letzten Licht des Tages suchte Tahquil die Flussweiden nach Feenbrot ab. Vielleicht waren ihre Augen getrübt vom Schlafmangel. Vielleicht wuchs die schwer auffindbare Mistel nicht auf den Bäumen nördlich des Schwarzen Sogs. Jedenfalls konnte sie keine der heilkräftigen Kugeln entdecken.

	Caitri fand einen Baum, der quer über einen anderen Stamm gestürzt war. Seine Unterseite war so morsch, dass sie die Borke mit der Hand durchstoßen konnte. Im Innern befand sich eine Höhle mit Kernholzfasern, die unter der Rindenschicht trocken geblieben waren. Bald hatten die Gefährtinnen das Material auf geschichtet und ein Feuer entfacht. Ihre Kleidungsstücke trockneten allmählich.

	 

	 

	Die Nacht schritt voran, und Tahquil starrte in die Glut. Die Flammen brannten sich in ihre Pupillen. Als der magische Ring unvermittelt ihren Finger einschnürte, musste sie erst eine Weile die Augen schließen, um sich wieder an die Schatten zu gewöhnen. Leise raunte sie den Gefährtinnen zu: »Vorsicht – wir sind nicht allein!«

	Ein schlanker Umriss in Grün und Gold – vielleicht eine hohe gelbe Lilie – schimmerte am Rand der Dunkelheit. Tahquil starrte die Erscheinung mit weit aufgerissenen Augen an. Der Atem stockte ihr.

	Konnte die Gestalt eine Talith-Frau sein?

	Die grüne Dame glitt näher. Ihr Haar, leuchtend gelb wie Narzissen, Hahnenfuß und Sumpfdotterblumen, fiel in seidigen Kaskaden bis an die schmale, mit Seerosen gegürtete Taille. Kleine grünweiße Blüten hingen oder wuchsen in den Strähnen. Ihr Gesicht war von unirdischer Schönheit. Der Feuerschein zauberte Reflexe in das goldgrüne Haar, glitzerte in den Rinnsalen, die aus den nassen Flechten tropften, und fing sich in dem laubgrünen langen Gewand mit den ausgefransten Ärmeln, das sie umfloss und nur die bloßen Füße freigab, die wie zwei Fische in einer Wasserpfütze standen.

	Ähnlich wie die Fuathan und Angehörigen des Meervolkes besaßen die Gruagachs Haare, die niemals ganz trockneten.

	»Darf ich mich ans Feuer setzen?«

	Eine dunkle Stimme, samtig und wohltönend. Tahquil erinnerte sich an die Rede des Schwanenmädchens: Wählt wohlgesetzte Willkommensworte!

	»Sei unser Gast!«, sagte sie höflich, bemüht, ihre Anspannung zu verbergen.

	Viviana und Caitri rückten ängstlich von dem Wassergeschöpf ab, das sie unter halb geschlossenen Lidern hervor betrachtete und die langfingrigen Hände über die Glut hielt. Wasser tropfte von den Handgelenken und rann die schlanken Arme entlang.

	»Der Stern schütze mich!«, wisperte Caitri mit großen Augen. Sie umkrampfte die zerrissenen Falten ihres Gewandes wie eine Ertrinkende, die sich an einen Ast im Wasser klammert.

	Viviana tastete nach dem Messer, das sie am Gürtel trug. Tahquil warf ihr einen warnenden Blick zu und schüttelte kaum merklich den Kopf.

	Durch die Nacht nahten weitere Gruagachs. Sie stellten die gleiche Frage und erhielten die gleiche Antwort. Die zweite Gestalt, die aus dem Dunkel trat, war ein Mann, nackt und dicht behaart. Als Nächster tauchte ein schöner Jüngling auf, ganz in Algengrün und Mohnrot gekleidet.

	»Wir sollten längst aufbrechen«, murmelte Viviana hinter vorgehaltener Hand. »Sagtet Ihr nicht, wir dürften keine Zeit verlieren?«

	»Schlägst du im Ernst vor, dass wir unsere Besucher einfach allein am Feuer sitzen lassen?«, fragte Tahquil leise. »Dass wir die Blicke von ihnen abwenden und sie zugleich kränken? Nein, wir bleiben, solange sie bleiben. Nutze die Zwangspause zum Ausruhen!«

	Caitri hatte sich bereits wie ein Kätzchen zusammengerollt und schlief, ohne den nackten Wassergeist oder den Jüngling eines Blickes zu würdigen. Als Tahquil sich wieder der Gruagach-Dame zuwandte, entdeckte sie eine dürre alte Vettel, die ihre knochigen Finger über die Flammen hielt. Wasser floss an den ausgemergelten Armen entlang und tropfte von den Handgelenken. Viviana schauderte und machte Anstalten, sich vom Feuer zu entfernen.

	»Bleib!«, bat Tahquil leise und umklammerte Vivianas Ellbogen. Es war seltsam leicht, die Zofe zurückzuhalten. Entweder war es ihr mit der Flucht doch nicht so ernst gewesen, oder sie vermochte sich nicht gegen die Zauberkraft des Ringes aufzulehnen.

	»Seit deine Hände die Früchte der Waldkobolde berührt haben, bist du wie umgewandelt«, raunte Tahquil ihr zu.

	»Ihr seid es, die sich verändert hat!«, fauchte Viviana, aber sie blieb am Feuer sitzen.

	Tahquil sah die alte Vettel an. Sie war wieder jung und schön, mit langem goldenem Haar, das wie Sommersonnenlicht auf Wasser schimmerte. Ein Jadefrosch kauerte auf ihrer Schulter.

	»Kuhmilch schmeckt süß«, stellte der nackte Gruagach unvermittelt fest. Er hatte eine glitschige Haut, und die langen braunen Locken seiner wilden Mähne trieften vor Nässe, als habe er eben ein Bad genommen. Verfilzte Haarmatten bedeckten Brust und Rücken. Derbe Haarbüschel wuchsen aus den Achselhöhlen und Leisten. Auch Arme und Handrücken waren dicht behaart.

	»Wenn wir Milch hätten, würden wir sie gern mit euch teilen«, sagte Tahquil. »Leider haben wir keine.«

	Die Augen unter den buschigen Brauen des Gruagachs schimmerten wie Smaragdsplitter. Er wandte sich wieder dem Feuer zu und streckte die groben Pranken der Wärme entgegen. Wasser spritzte in die Glut und verdampfte zischend.

	Zum Glück war der Boden ein wenig abschüssig; andernfalls hätten die Sterblichen bald in einem Tümpel gesessen, der sich um die Gruagachs ausbreitete und auf dem winzige weißgrüne Blüten schwammen.

	»Shillawa shillawa sonsirrilon delahirrina.« Die Stimme des Jünglings in Grün und Stechpalmenbeerenrot klang wie das Murmeln von Wasser über Geröll, wie das Seufzen von schwankendem Schilf.

	»Tauch unter!«, lautete die rätselhafte Antwort des schönen goldhaarigen Mädchens.

	Mehr sprachen die Gruagachs nicht, während sie sich vergeblich am Feuer zu trocknen versuchten, und darüber war Tahquil erleichtert. Mühsam hielt sie sich wach, verführt und eingelullt von der Wärme. Sie bemerkte, dass sich die Schöne erneut in eine hinfällige, hässliche Alte verwandelte.

	Entscheide dich endlich für eine Gestalt…

	 

	 

	Im Morgengrauen waren die Wassergeister endlich verschwunden.

	Eine nasse, von grünweißen Blüten gesäumte Spur führte zu einem toten Seitenarm drunten an einer Flussschleife. Die Gefährtinnen folgten ihr bis zu den Uferweiden und spähten über die schimmernde Fläche hinweg. Auf schlanken grünen Stängeln ragten die Spieße des Pfeilkrauts aus dem seichten Wasser. Ihre dreifingrigen weißen Blütenblätter hatten einen purpurnen Fleck in der Mitte.

	»Die Knollen des Pfeilkrauts sind stärkehaltig und essbar«, erklärte Tahquil.

	»Aber ist dies nicht der Lebensraum der Gruagachs?«, fragte Caitri und starrte in das schwarze Wasser.

	»Das bezweifle ich. Ich denke eher, dass sie uns den Weg hierher wiesen, um sich für unsere eher nutzlose Gastfreundschaft zu bedanken.«

	Tahquil streifte die feuchte Kleidung ab und glitt in die grünlichen Schichten des Totwassers. Die Kälte war wie ein plötzlicher Angriff, ein Schlag ins Gesicht. Schlamm quoll zwischen ihren Zehen hervor. Sie ertastete die dicken Knollen im weichen Grund, grub sie mit den Füßen frei, holte tief Luft und tauchte, um sie herauszuziehen. Bis zur Hüfte im Wasser stehend, watete sie zwischen den flachen Scheiben des Laichkrauts umher. Das Haar klebte ihr in nassen Strähnen an den hellen Schultern. Sie kehrte zum Ufer zurück und streckte die tropfende Beute den Gefährtinnen entgegen, die ängstlich einen Schritt zurückwichen.

	»Trügen mich meine Augen«, fragte Caitri unsicher, »oder habt Ihr Ähnlichkeit mit…«

	Tahquil spritzte der Kleinen eine Handvoll Wasser ins Gesicht. »Ich bin kein Wassergeist! Im Gegenteil, ich sehne mich danach, endlich wieder trockene Sachen am Leib zu spüren. Es sollte mich nicht wundern, wenn mir irgendwann Wasserkresse aus den Ohren wächst.« Sie tauchte ein zweites Mal.

	Bis alle Knollen geerntet, geröstet und verspeist waren, hatte die Sonne hinter den Sturmwolken, die immer noch über Lallillir hinwegzogen, ihren Zenit erreicht. Die Mädchen warfen ein letztes Mal trockenes Kernholz ins Feuer und schliefen bis zum Abend.

	 

	 

	»Wenn der Urisk sich nicht getäuscht hat, überquert die Schwarze Brücke den Ravenswater oberhalb des Zusammenflusses mit unserem Freund, dem Schwarzen Sog«, meinte Tahquil, während sie den Rest der gekochten Knollen in ihren Rucksack packte. »Wir müssen von hier aus also wieder bergauf gehen.«

	»Außerdem lauern nach den Worten der Schwanenjungfer Culicidae in der Talschlucht«, ergänzte Caitri.

	»Die dürfte für den Augenblick der Regen vertrieben haben«, entgegnete Tahquil. »Aber ich zweifle nicht daran, dass sie bald zurückkommen werden.«

	Und so entfernten sie sich bergauf in nordöstlicher Richtung vom Fluss, wo sie die Schwarze Brücke vermuteten.

	Auch in dieser Nacht regnete es, eintönig und unentwegt. Das Ölzeug war mittlerweile so zerrissen, dass es die Nässe durchließ. Die Stiefel versanken im Schlamm. Jenseits der Regenvorhänge war ein schwaches Trommeln zu vernehmen, als klopften ungeduldige Finger auf eine Tischplatte. Und das Perlen der Tropfen erinnerte an das feine Geläut gläserner Schellen. Glucksend sammelte sich das Wasser in Rinnen und Kanälen. Der Wind schwieg. Zwischen den Regengüssen herrschte Stille. Grauer Dunst hüllte Lallillir ein und verwischte die Umrisse der weiter entfernten Bäume.

	»Aus meinen Haaren sprießen bald Pilze«, murrte Tahquil. Sie wischte sich den Regen aus den Augen und dachte über die Freuden eines Nachmittags in der Wüste nach.

	Am fünfundzwanzigsten Tag des Uianemis zog sich der Regen nach Osten zurück. Während die Mädchen schliefen oder schläfrig Wache hielten, klarte der Himmel auf. Die primelgelbe Sommersonne erblühte an einem strahlend blauen Himmel, und Lallillir dampfte wie ein Krug heißer Punsch in den kältestarren Fingern eines Wachtpostens, der die ganze Nacht im Freien verbracht hat. Die Gefährtinnen verstauten ihr zerfetztes Ölzeug im Gepäck.

	»Wenigstens muss ich mir keinen Schlamm mehr ins Gesicht schmieren«, sagte Tahquil. »Das hat diesmal die Natur selbst besorgt.«

	Vor ihnen senkte sich der Wold Fell dem Ostwestausläufer von Ravenstonedale entgegen. Schroff fiel er ab, und gegen Ende der folgenden Nacht hatten die jungen Frauen seinen fernsten Punkt erreicht.

	Sie standen am Rand eines engen, tief eingeschnittenen Flusstals, in dem sich die Schatten sammelten. Die dunstigen Hänge waren mit jenen mächtigen, als Bergeschen bezeichneten Eukalyptusbäumen bedeckt, die hoch über Baumfarne und Unterholz aufragten. In dicht gestaffelten Reihen marschierten die Riesen in die Tiefe hinab, bis sie das breite Band eines Flusses erreichten, der so rabenschwarz war, dass er seinen Namen Ravenswater nicht umsonst trug.

	Weiter zur Rechten entdeckten sie ein schwankendes Gebilde. Hohe Spitzbögen wuchsen aus dünnen schwarzen Steinsäulen. Die Schwarze Brücke war schmal und sah von fern aus wie eine mit dünnem Strich gefertigte Federzeichnung.

	Mit einem Gefühl des Unbehagens drangen die Reisegefährtinnen in den dampfenden Wald ein, suchten sich eine Höhle zwischen den knorrigen Wurzeln der Bergeschen und verbrachten den Tag im schwarzgrünen Schatten der Giganten.

	Bei Einbruch der Dunkelheit erhob sich eine Brise.

	Das Geheul, das den Mantel des Abends zerriss, war schlimmer als jede Klage, die Tahquil je gehört hatte. Kein Sturmwarner, kein Boubrievogel brachten diese schaurigen Laute zustande. Es war ein runder, melodischer Ruf, der mit einem lang gezogenen Basstremolo begann, sich plötzlich in die Höhe schraubte und mit einer abfallenden Note verhallte – drängend und primitiv wie der Instinkt, heftig wie der Hunger, wild wie der Wind, fern und einsam wie der Mond. Bei dem grässlichen Schrei fluchte Viviana lauthals in Slingua. Sie sprang auf, legte den Kopf weit in den Nacken und starrte zu der Bergesche hinauf, unter der sie Schutz gesucht hatten.

	»Was ist das?«, fragte Caitri ängstlich, als erwarte sie jeden Moment einen tödlichen Angreifer, der sich auf sie herabstürzte.

	»Wie schnell könnt ihr auf den Baum klettern?«, stieß Viviana hervor. »Das war das Geheul eines Morthadu!« Entschlossen griff sie nach einem Ast dicht über ihrem Kopf.

	»Halt!«, rief Tahquil. »Dort oben säßen wir nur in der Falle. Die Morthadu können zwar nicht klettern, aber wenn sie uns wittern, belagern sie uns, bis wir vor Hunger und Schwäche aus den Ästen fallen. Zum Glück weht die Brise in unsere Richtung – ich bin sicher, dass sie uns noch nicht entdeckt haben. Seht, der Wind, der das Laub aufwirbelt, bläst von Nordosten, und von dorther kam auch das Geheul.«

	»Großartig!«, murrte Viviana. »Im Nordosten befindet sich die Brücke.«

	»Ich würde lieber die Brücke überqueren und mich auf einen Apfelbaum von Cinnarine flüchten«, meinte Caitri, die wie immer praktisch dachte, »als hier auf eine Bergesche, die keine Früchte zu bieten hat.«

	»Du würdest so oder so als Morthadufutter enden«, entgegnete Viviana trübsinnig.

	Wieder zog das unheimliche Geheul über den Himmel und die Baumkronen hinweg.

	»Wir können weder umkehren«, sagte Tahquil mit Entschiedenheit, »noch wäre es sinnvoll, nach Osten oder Westen auszuweichen und so den Aufenthalt in Lallillir zu verlängern. Wir müssen dieses aufgeweichte Land verlassen – und der einzige Weg führt nun einmal über den Ravenswater. Wenn der Wind weiterhin aus dem Nordosten weht, sind wir sicher…«

	»Und die Morthadu werden brav genau da sitzen bleiben, wo wir ihnen nicht begegnen«, warf Viviana ein.

	»Nein«, erwiderte Tahquil. »Sie werden natürlich umherstreifen, aber wenn wir Glück haben, gegen den Wind. Außerdem…«

	»… haben wir keine Wahl«, ergänzte Caitri den Satz.

	So geräuschlos wie möglich machten sie sich auf den Weg zur Brücke.

	 

	 

	Stunden später ging die Sonne auf wie eine Rose.

	Hohe Wände schirmten Ravenswaterdale ab, sodass kein Licht in das Tal drang. Über den Kämmen kreisten dunkle Vögel.

	»Horcht!«, raunte Tahquil und lauschte angestrengt.

	Ein Windhauch streifte sie wie ein zarter, mit Vogelgezwitscher bestickter Schleier, Insekten summten und brummten, das sanfte Murmeln von fließendem Wasser drang ihr ans Ohr.

	»Worauf?«, fragte Caitri schließlich.

	»Auf das Geheul. Es ist verstummt.«

	»Die Morthadu sind Geschöpfe der Nacht«, erklärte Viviana und fügte bissig hinzu: »Ich dachte, das sei allgemein bekannt.«

	»Vermutlich schlafen sie jetzt«, meinte Tahquil. »Deshalb sollten wir wach bleiben und das Tageslicht nutzen, um die Schwarze Brücke zu erreichen und zu überqueren.«

	Die Gefährtinnen widersprachen nicht, aber Müdigkeit quälte sie, denn sie waren die ganze Nacht unterwegs gewesen. Hungrig, frierend und schlaflos hatten sie sich vorwärtsgekämpft wie drei zerlumpte, schmuddelige Bettelweiber. Die groben Fischergewänder hingen ihnen in Fetzen vom Leib. Ihre Stiefel, aufgequollen vom Wasser und durchlöchert von spitzen Steinen, lösten sich allmählich auf. Schlammspritzer bedeckten sie von Kopf bis Fuß. Zottelige Strähnen, mit Blättern und kleinen Zweigen verfilzt, hingen ihnen auf die Schultern. Alle drei schienen die gleiche Haarfarbe zu haben – ein stumpfes Graubraun, das an Mäusefell erinnerte. Selbst das Weiße der Augen, die tief in den Höhlen der eingefallenen, schmutzverkrusteten Gesichter lagen, wirkte gelblich und blutunterlaufen.

	»Wie hat sich die Königin heute geschmückt?«, sang Viviana. »Hat sie rote oder blaue Blumen gepflückt? Trägt sie Ringe an den Händen, den feinen, mit Diamanten und kostbaren Edelsteinen?«

	»Seid endlich still!«, fauchte Caitri.

	Viviana lachte schrill. »Nein, ihr Gewand ist schmutzig braun, und ihr Haar ist hässlich anzuschauen, und das Volk jagt sie mit Spott und Hohn von ihrem goldenen Königsthron.«

	»Was soll das?«, fragte Tahquil. »Willst du unseren Feinden unbedingt preisgeben, dass wir uns der Brücke nähern? Oder ihnen enthüllen, wer ich in Wahrheit bin?«

	Viviana zuckte mit den Schultern. »Mein Gesang verrät gar nichts. Wer immer uns beobachtet oder verfolgt, weiß sicher längst, wohin wir uns begeben, und die Morthadu schlafen – sehr wahrscheinlich zumindest.« Sie summte vor sich hin.

	»Bitte, Via!«

	Die Zofe lächelte, aber ihre Augen blieben ernst, und das Summen nahm einen hässlichen Klang an.

	»Via«, sagte Caitri, »wenn Ihr nicht bald still seid, packen wir Euch und stopfen Euch Lumpen zwischen die Zähne.«

	Der misstönende Gesang verstummte.

	Tahquil seufzte. »Zu schade, dass der Regen das Aroma der Koboldfrüchte nicht wegwaschen konnte.«

	Zwei Perlen schimmerten in Vivianas Augen. »Ich kann doch nichts dafür!«, murmelte sie. Dann blinzelte sie kurz, die Tränen rollten ihr über die Wangen, und ihr Blick wurde wieder kalt und starr.

	Auf halbem Weg ins Tal schnürte der Ring plötzlich Tahquils Finger ab. Sie machte den anderen ein Zeichen, und im nächsten Moment flatterten sie wie aufgescheuchte, graubraun gesprenkelte Drosseln in den Schatten einer Linde. Tahquil strengte alle ihre Sinne an, um zu erkennen, aus welcher Richtung ihnen Gefahr drohte.

	Nach einer Weile meinte sie: »Ich sehe und höre nichts.«

	»Wo ist eigentlich die Schwanenjungfer, wenn man sie einmal braucht?«, beschwerte sich Caitri.

	Tahquils Finger schmerzte. Sie streifte Handschuh und Ring ab und wog den fein geflochtenen Reif in der Handfläche. Trotz der schmerzhaften Einschnürung hatte er nicht die geringste Druckstelle hinterlassen.

	Caitri hielt eine Hand vor die Augen, um nicht von der Sonne geblendet zu werden, und schaute zur Schwarzen Brücke hinunter.

	»Ich bin nicht sicher«, meinte sie, »aber ich glaube, da unten bewegen sich Gestalten.«

	Tahquil starrte ebenfalls in die Tiefe. »Du könntest recht haben.«

	Einer plötzlichen Eingebung folgend hielt sie den Ring wie ein Vergrößerungsglas vor ein Auge. Im nächsten Moment trat jede Einzelheit in dem betrachteten Ausschnitt klar und scharf hervor. Zum Greifen nahe spannte sich die Schwarze Brücke über die tiefe Schlucht und den Fluss mit seinem ölig dunklen Wasser. Die Brückensteine wirkten verwittert und bröckelig. Moos wucherte in den Fugen zwischen den einzelnen Bogen. In die Pfeiler waren groteske Figuren gemeißelt. Ein uraltes Bauwerk, geheimnisvoll und trostlos, dem Verfall preisgegeben.

	Zwischen den niedrigen Seitenmauern am Brückenkopf schlichen hagere schwarze Schemen umher, sichtbar gemacht durch rot glühende Augenpaare. Am Ende der Brücke wogte das hohe Gras, obwohl kein Wind wehte.

	»Fünf wandern am diesseitigen Ufer hin und her, und zwei warten am Brückenkopf«, sagte Tahquil nachdenklich. »Wolfsgestalten. Die Morthadu. Ich nehme an, dass weitere von ihnen jenseits der Brücke lauern.« Langsam bewegte sie ihr Vergrößerungsglas nach rechts und suchte das Gelände ab. Zwei große Katzengeschöpfe lösten sich aus dem Schattenbogen eines umgestürzten Baumstammes und verschmolzen gleich darauf geschmeidig mit den Farngewächsen. »Aber es kommt noch schlimmer«, setzte Tahquil hinzu. »Ganz in der Nähe schleichen zwei graue Malkins durch das Unterholz. Da sie zur lorraly Welt der Sterblichen gehören, können sie den Ravenswater ohne Mühe überqueren.«

	Eine lose Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht. »Obhan tesh! Der Wind bläst in Richtung Osten. Wenn er noch stärker dreht, werden sie uns wittern.«

	»Was nun?«, fragte Caitri.

	»Ja, was nun? Im Moment sind uns die Hände gebunden. Wir können es weder mit den Malkins noch mit den Morthadu aufnehmen – und selbst die Schwanenjungfer besitzt nicht die Macht, sie zu vertreiben. Die großen Katzen würden sie in Stücke reißen und verschlingen, Anderweltgeschöpf oder nicht – und uns ebenfalls.«

	»Wenn mich nicht alles täuscht, fürchten sie das Feuer«, meinte Caitri zögernd.

	»Und wo finden wir trockene Zweige, um ein Feuer zu entfachen?«, warf Viviana ein. »Ganz zu schweigen von größeren Scheiten, die sich als Fackeln verwenden lassen. Die Bäume sind immer mit Wasser vollgesogen. Da…«

	Zornig trat sie nach dem faserigen Stamm eines Baumfarns. Ein Schwall glitzernder Tropfen regnete von seiner Schopfkrone auf sie nieder. Lachend warf sie das nasse Haar zurück.

	»Psst!«, warnte Tahquil. »Der Wind trägt die Geräusche talwärts. Und das Wolfsrudel hat scharfe Ohren.«

	»Nun, dann könnt Ihr wohl auch die Schwanendame nicht herbeirufen«, entgegnete Viviana, ohne die Stimme zu dämpfen. »Obwohl sie vermutlich keine große Hilfe wäre.«

	Genau auf dieses Stichwort hin glitt ein Schatten über sie hinweg. Der Schwan landete hinter den Bäumen und tauchte gleich darauf in seiner Menschengestalt zwischen den malachitgrünen Farnwedeln auf. Der Umhang wirkte aufgeplustert, und von dem kühlen Hochmut, welchen die Schwanenjungfer bisher an den Tag gelegt hatte, war nicht viel übrig geblieben. Ruckartig drehte sie den Kopf hin und her und spähte immer wieder unruhig über die Schulter nach hinten. Die Pupillen ihrer seltsamen Vogelaugen waren geweitet wie schwarze Sonnen. Wesen wie sie hassten es, sich tagsüber verwandeln zu müssen, und es mussten schon bedrohliche Umstände sein, die sie zu dieser verzweifelten Maßnahme getrieben hatten.

	»Große Gefahr!«, zischte sie ohne Umschweife. »Wilde Wolfswesen wachen bei Brückenbogen. Jenseits jagen grässliche graue mordgierige Malkins. Wind wechselt. Räuber riechen Reisende, harren hoffend. Gefahr auf Gefahr lauert in Lallillir. Wasserwichte wandern, singende Sirenen locken mit lieblichen Liedern. Fort, Frauen, flieht über Flusslauf!«

	»Aber wie entgehen wir den Katzen und den Unseelie-Wölfen auf der Brücke?«, fragte Tahquil. »Ich nehme nämlich nicht an, dass du uns über den Ravenswater tragen kannst.«

	»Manche Möglichkeit, Weg übers Wasser zu wählen. Folgt! Folgt!«

	Die Gefährtinnen stolperten hinter der Schwanenjungfer drein, unter dem smaragdgrünen Gitterwerk der Baumfarne die steilen Hänge hinab in die Schlucht. Nasse Polster mit zierlichem Sphagnum schmatzten unter ihren Füßen. Whithiue führte sie nach links, flussabwärts von der Brücke. Fragend schauten sich die Mädchen an.

	»Gibt es noch eine zweite Brücke?«, keuchte Caitri.

	»Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Tahquil. Die Brise drehte leicht nach Süden. Ein lang gezogenes, düsteres Klagegeheul hallte durch das Tal. Die Gefährtinnen hasteten weiter, ohne noch ein Wort zu verlieren. Nach einer Stunde – vielleicht waren es auch zwei oder drei – drang der Donner des mächtigen Flusses laut in Tahquils Bewusstsein. Inzwischen mussten sie fast auf gleicher Höhe mit den schnell dahinschießenden Wassermassen sein. Vor ihnen teilten sich die hohen Wedel der Baumfarne. Unter ihnen wälzte sich schwarze Flut vorbei. Schaum und Blasen trieben auf der Oberfläche, obwohl keine Felsen aus dem Strom herausragten.

	»Falls wir hier mit einem Kahn übersetzen sollen, mache ich nicht mit«, erklärte Caitri. »Dieser reißenden Strömung hält kein noch so robustes Boot stand. Und selbst wenn es heil bliebe, kämen wir nie ans andere Ufer, sondern würden ins Meer hinaustreiben.«

	Die Schwanenjungfer winkte. Die glitzernden Tropfen auf ihrem Federumhang umschlossen Spiegelbilder von Blättern, verzerrt zu einem dunkelgrünen Spitzenmuster.

	Sie stand neben einem gedrungenen Mauerwerk, das aus dem Hang ragte, bröckelig und verfallen wie die Schwarze Brücke selbst. Die Stützpfeiler versanken in Schichten von Laub, Humus und Geröll. Moos und Flechten überzogen die klobigen Steinblöcke mit einer Samtschicht. Nur die Umrisse verrieten, dass sie einst von Menschenhand errichtet worden waren.

	Das Schwanenmädchen deutete mit knochigem Vogelfinger. In der Tiefe des Mauerwerks zeichnete sich ein dunkler Torbogen ab – ein hinter einem Blättervorhang verborgener Eingang.

	»Tretet ein!«, forderte ihre Führerin sie auf. »Treppe in die Tiefe. In Gestein gehauenes, uraltes unterirdisches Gewölbe. Geschöpfe der Geisterwelt fürchten fließendes Gewässer, mordgierige Malkins hassen Hohlgänge hinter Hecken. Kommt! Wildkatzen wittern Menschenfleisch, hetzen hierher.«

	Während sich die Gefährtinnen durch den Torbogen zwängten, dachte Tahquil flüchtig: Weshalb sollten Malkins davor zurückschrecken, in diesen Stollen unter dem Fluss anzudringen?

	Aber es war zu spät für Zweifel und Bedenken. Aus allen Richtungen ertönte lautes Geheul. Schwarze Energiebündel mit glühenden Augen brachen aus dem Unterholz hervor. Im nächsten Moment erhob sich ein Schatten und schoss wie ein Pfeil in die Lüfte. Der schwarze Schwan floh. Schnappende Kiefer verbissen sich in Tahquils Ärmel, als sie in das unterirdische Gewölbe floh. Stoff gab nach. Der magische Ring, nicht länger von einem Handschuh verhüllt, funkelte wie ein Riesenstern. Die scharlachroten Augen sprühten Funken und verschwanden. Stiefel knirschten über Kies und ertasteten eine ausgetretene Wendeltreppe. Die Gefährtinnen flüchteten in die Tiefe.

	Im Safranschein des Rings stiegen sie fünfhundertachtundachtzig Stufen hinab. An manchen Stellen war die Treppe in das Gestein gehauen, dann wieder schien sie im Nichts zu hängen, gestützt von unsichtbaren Pfeilern. Während sie den engen Spiralen nach unten folgten, lähmte eine furchtbare Gewissheit Tahquils Gedanken: Das Fläschchen mit nathrach deirge war nicht mehr da. Irgendwann auf ihrer Flucht in das Flusstal war die Kette an einem Hindernis hängen geblieben – einem Zweig vermutlich. Einen Moment lang in ihrem Fortkommen behindert, hatte sich Tahquil losgerissen und war achtlos weitergerannt. Nun tastete ihre Rechte den Hals entlang und spürte nichts außer glatter Haut über den Schlüsselbeinen und der pochenden Karotide. Das Fläschchen mit dem kostbaren Inhalt war in der Tat verschwunden.

	Wir werden das Drachenblut noch schmerzlich vermissen. Hier unten herrscht eisige Kälte.

	Aber der Treppenschacht hatte wenig mit den unterirdischen Gängen von Doundelding und der Beithirhöhle gemein. Zum einen wurde er nicht durch freundliche Leuchtschwämme an den Wänden erhellt, zum anderen fehlte der Luft der bittere Beigeschmack von geladenen Teilchen. Abgestanden war die Luft, aber nicht vollständig tot, anders als Luft, die seit vielen Zeitaltern weder geatmet noch bewegt wurde. Sie roch wie Luft, die hin und wieder aus dem Stollen entwich und von Sonnenlicht und Wäldern gereinigt wurde, ehe sie frisch und süß wieder in die Tiefe vordrang. Irgendwo gab es hier einen Luftaustausch und vermutlich auch Lungen, die ihn benötigten.

	Das brachte die quälenden Gedanken von vorhin zurück.

	Weshalb sollten Malkins davor zurückschrecken, in diesen Stollen unter dem Ravenswater-Fluss einzudringen? Hat das Schwanenmädchen sich letztlich doch entschieden, uns zu vernichten? Nein, Geschöpfe der Anderwelt können ihr Wort nicht brechen – sie versprach, uns sicher nach Cinnarine zu bringen. Aber wenn ein Teil dieses Felsengewölbes bereits zu Cinnarine gehört…

	Nach der fünfhundertachtundachtzigsten Stufe standen die Gefährtinnen endlich auf ebenem Steinboden. Hunger quälte sie, aber es gab weder etwas zu essen noch einen Schluck kräftigendes Drachenblut – nur Wasser, das an manchen Stellen die Sandsteinschichten benetzte.

	Caitri brach zusammen.

	Wie lange ist es her, seit wir zuletzt schliefen? Erschöpfung, Hunger und Sehnsucht hinderten Tahquil daran, einen klaren Gedanken zu fassen. Alles verwirrt sich. Es fällt mir schwer, eine vernünftige Entscheidung zu treffen. Wir müssen weiter. So viel steht fest.

	»Caitri hat sich nie mehr richtig erholt, seit der Elfenkeil sie traf«, sagte sie laut zu Viviana. »Eigentlich hätten wir sie in Appleton Thorn zurücklassen sollen, damit sie sich auskuriert. Hier unten können wir keine Rast einlegen. Es ist zu kalt.«

	»Wir haben noch das Drachenblut«, stellte Viviana fest.

	»Das will ich nicht gänzlich aufbrauchen«, entgegnete Tahquil hastig. Um nicht der völligen Verzweiflung den Weg zu ebnen, wollte sie die traurige Wahrheit für sich behalten, so lange es möglich war.

	»Es ist unerschöpflich«, beharrte Viviana.

	»Nicht unbedingt. Heben wir es für schlimmere Notlagen auf!«

	»Was könnte noch schlimmer sein?«

	Caitri stieß einen Klagelaut aus, der an ein krankes Vögelchen erinnerte.

	»Stütz dich auf mich!«, bat Tahquil sanft. »Ich bin zwar nicht kräftig genug, um dich auf den Schultern zu tragen, aber gemeinsam schaffen wir es.«

	Die Kleine rührte sich nicht.

	»Komm, Caitri!«, drängte sie. »Denk daran, was uns am Ende dieses Tunnels erwartet: die herrlichen Obsthaine von Cinnarine, die sich im Sommerwind wiegen…«

	Caitri stand auf und legte einen Arm um Tahquils Schultern. Viviana stützte sie von der anderen Seite.

	»Und Früchte«, murmelte das Hoffräulein undeutlich, als liefe ihr bereits das Wasser im Mund zusammen. »Berge von reifen Früchten, die nur darauf warten, gepflückt und verspeist zu werden.«

	Sie gingen weiter, Seite an Seite. Wasser lief Tahquil über die Wangen. Im Gegensatz zu den Rinnsalen an den Stollenwänden schmeckte es salzig.

	Sie stießen auf erodierte Reliefs und gesprungene Möbel aus Stein. Spitzbogen und Rippen waren in den Sandstein gehauen. Aus dem weit aufgerissenen Maul eines Wasserspeiers plätscherte ein dünner Strahl in ein verwittertes Becken. Andere Brunnen, an denen sie vorbeikamen, waren ausgetrocknet und verstopft. Der Ravenswater, der dicht über ihren Köpfen dahinströmte, erzeugte in dem Tunnel ein schwaches Dröhnen, das an das ferne Brüllen eines Raubtiers erinnerte. Tahquil fragte sich, wie viel Wasser wohl auf der Gesteinsschicht über ihnen lasten mochte. Die gewaltige Energie des Flusses, die Sterbliche zu erahnen, aber nicht am eigenen Leib zu spüren vermochten, besaß hier unten uneingeschränkte Macht. Sie würde Anderweltgeschöpfe davon abhalten, den Stollen zu benutzen. Von ihnen drohte keine Gefahr.

	Als uralt hatte Whithiue diesen Tunnel bezeichnet. Alt waren die Stützpfeiler, alt und seit Langem nicht mehr instand gehalten die aufsteigenden Gewölbe. Was aufsteigt, muss fallen. Eines Tages oder eines Nachts würde der Fluss dieses Dach eindrücken und in die Tiefe rauschen. Jetzt, in diesem Augenblick?

	Was soll dieser Unsinn?, schalt sich Tahquil. Bei fast allen Menschen rufen lichtlose Tiefen morbide Gedanken an Gräber und Verwesung hervor. Wenn dieser Geheimgang dem Ravenswater jahrhundertelang getrotzt hat, dann gibt es nicht den geringsten Grund zu der Annahme, dass er ausgerechnet jetzt einstürzen wird.

	Der Tunnel führte durch einen Torbogen mit Reliefs hoch beladener Erntewagen und erweiterte sich zu einem rechteckigen Raum mit hohem Deckengewölbe. Im goldgelben Schein des magischen Rings suchte Tahquil die Wände nach Öffnungen und Ausgängen ab.

	Was, wenn sie sich in einem Labyrinth wie in den Tiefen von Doundelding befanden? Einem verwirrenden Netz aus Stollen und Gängen, in dem sie sich verlaufen konnten? Aber sie entdeckte nur einen einzigen Torbogen, der sich unmittelbar vor ihr erhob. Als die Mädchen darauf zuhielten, erzitterte ein Teil der Höhlenwand.

	Tahquils Herz flatterte wie ein gefangener Vogel.

	»Lauft!«, schrie sie.

	Aber es schien, als bewegten sie und ihre Begleiterinnen sich durch zähen Honig. Die überforderten Gliedmaßen gehorchten ihnen nicht mehr.

	Ein Schimmer erwachte und wanderte eine Krümmung entlang. Wie ein halb geöffneter Fächer richtete sich kühn eine Schwinge auf. Ein Stern erstrahlte und schloss gleich darauf sein Auge. Der Höhlenausgang schrumpfte, bis er hundert Meilen entfernt war, unerreichbar.

	»Lauft!«

	Ein Gleiten und Scharren war von den Rändern der Felsenkammer zu hören. Vor ihnen tauchte ein weit aufgerissenes steinernes Maul auf und verschlang sie. Die Gefährtinnen flohen, während sie sich immer wieder nach Verfolgern umschauten.

	Ein Rascheln wie von welkem Laub erklang.

	»Was war das?«

	»Ich weiß nicht.«

	»Kann es uns folgen? Folgt es uns?«

	Tahquil gab keine Antwort. Caitris Arm um ihre Schultern hatte das Gewicht eines Bleikragens. Nach einer Weile sagte Viviana: »Es kommt von hinten.«

	»Ich weiß«, murmelte Tahquil.

	Das Wesen auf ihrer Spur hielt mit ihnen Schritt, während das ohrenbetäubende Tosen des Flusses stetig zunahm. Weiter hasteten sie. Aus der Tunnelwand ragte ein leerer Thron mit hoher Lehne heraus, in den archaische Motive von Kerzen und Schwertern eingemeißelt waren. Beim Anblick einer steinernen Schale auf einem verschnörkelten Podest erschauerten die jungen Frauen.

	Dann weitete sich der unterirdische Gang zu einer zweiten Felsenkammer. Sie hatten den Raum fast durchquert, da war ein unheimliches Geräusch zu hören, und sie fuhren herum. Ihr Verfolger war nicht länger unsichtbar. Gewundene Spuren hoben sich vom Steingrau des Bodens ab. Regenbogenfarben schillerten auf Reptilienschuppen wie Öl auf einer Wasserpfütze: rötlich golden, kupfergrün, silbrig blau. Eine gespaltene graue Zunge schoss aus einem breiten Maul und schmeckte die Luft.

	»Leb wohl, du schöne Welt!«, rief Viviana zynisch.

	Caitri klammerte sich an sie und brachte vor Entsetzen keinen Ton hervor.

	»Ich hätte nie gedacht, dass mich die Würmer verzehren würden, noch bevor ich unter der Erde liege«, fuhr die Zofe mit bitterem Lächeln fort.

	Tahquil hielt die Hand mit dem magischen Ring hoch. Die von sprühenden Farben umspielten Schlangengeschöpfe zuckten weder zurück, noch ergriffen sie die Flucht.

	»Sie fürchten den Zauberring nicht«, erklärte Tahquil. »Aber ich bin schon einmal einem Wachwurm begegnet – in Gilvaris Tarv.«

	»Dann nennt Euren Namen!«, spottete Viviana. »Vielleicht erinnert sich eine der Bestien an Euch und beißt Euch mit einem Lächeln tot.«

	»Ob es wirklich der gleiche sein könnte? Sie sind schwer zu unterscheiden.«

	»Fressen sie Menschen?«

	»Ja, aber sie scheinen es auf bestimmte Personen abgesehen zu haben.«

	»Wenn dem so ist, dann seid Ihr dran, holde Lady.«

	»Der Wurm, den ich sah, tötete seinen Peiniger.«

	»Vielleicht lässt uns Euer Freund in Frieden, wenn Ihr ihm klarmacht, dass wir ihn nett finden und auf keinen Fall quälen wollen.«

	»Deine hämischen Bemerkungen sind umwerfend komisch, Viviana!«

	»Es gibt Schlimmeres, als lachend zu sterben«, meinte das Hoffräulein achselzuckend. Die Früchte der Waldkobolde hatten ihr Wesen offenbar tiefgreifend verändert.

	Dreimal umrundeten die Riesenwürmer die Höhle und richteten dabei ihre kristallenen Facettenaugen in alle Winkel. Einer, vielleicht ihr Verfolger, riss das Maul mit dem dehnbaren Unterkiefer weit auf und enthüllte einen zweiten Kiefersatz hinten im Rachen. Dieser öffnete sich und schnappte abermals zu. Mit aufgerichteten Rückenstacheln glitt der Wurm in den Torbogen zurück und verschwand raschelnd im Dunkel. Die anderen schmiegten sich gegen die Wandreliefs. Das sprühende Farbenspiel ihrer Flanken erlosch zu einem schwachen Glanz – wie Mondlicht, das durch Buntglas schimmert, oder Kerzenschein hinter Juwelen.

	»Verschont«, ächzte Tahquil und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

	»Darauf würde ich nicht unbedingt mein Leben verwetten«, meinte Viviana, während sie die Felsenkammer durch einen weiteren mit Ornamenten verzierten Bogengang verließen, die halb ohnmächtige Caitri zwischen sich.

	Der kehlige Gesang des Flusses entfernte sich nach oben. Ihr Weg führte durch eine dritte Wurmhöhle und einen weiteren Tunnel und endete schließlich am Fuß einer Wendeltreppe. Dort streckten sie sich völlig entkräftet auf dem nackten Steinboden aus und fielen in einen tiefen Erschöpfungsschlaf, den Feinden schutzlos preisgegeben.

	Als sie nach vielen Stunden erwachten, steif und von Schmerzen geplagt, fanden sie neben sich, wie Münzen verstreut, dünne graue Schuppen. Wachwürmer hatten sich an ihnen vorbeigeschlängelt.

	Unbelästigt tranken die drei Gefährtinnen aus einem Wandbrunnen, der von einem Wasserspeier gespeist wurde. Dann machten sie sich daran, die Stufen zu bewältigen.

	 

	 

	Die Wendeltreppe schraubte sich endlos in die Höhe. Die Mädchen, die sie auf Händen und Knien erklommen, gaben es schließlich auf, sich die Hälse zu verrenken, um nach einem Lichtschimmer Ausschau zu halten, der die Nähe des Nordausgangs verkündete. Irgendwann stieß Tahquil, die sich vor den anderen von Stufe zu Stufe tastete, einen verblüfften Schrei aus.

	Sie war auf einen Blättervorhang gestoßen.

	Nicht die Spur von Helligkeit drang durch das Gewirr aus Laub und Zweigen.

	»Draußen ist es Nacht«, wisperte Tahquil.

	»Haben wir die Obsthaine von Cinnarine erreicht? Riecht Ihr die Früchte? Nun sagt schon!« Viviana sog die Luft ein wie ein Jagdhund.

	»Nein. Aber graue Malkins könnten im Dunkel lauern. Sie sahen uns im Eingang des Tunnels verschwinden und kennen sicher auch den Ausgang. Sie müssen nur die Brücke überqueren und die Stelle umzingeln. Dann sitzen wir in der Falle.«

	»Vielen Dank, o Schwanenmaid!« Viviana rollte die Augen nach oben.

	Tahquil nahm ihren Packen ab und schleuderte ihn mit aller Kraft in das Dunkel. Er landete mit einem dumpfen Klatschen, gefolgt von Stille. Kein Fauchen, keine scharfen Fänge, die den Stoff zerfetzten.

	»Keine Malkins«, sagte Tahquil und teilte den Blättervorhang. Sie stolperte ins Freie, ehe Viviana hinzufügen konnte: »Zumindest keine, die so beschränkt sind, einen Jutesack zu fressen!«

	Vor ihr erhob sich ein schwarzer Hang. Keine Spur von Obstbäumen, beladen mit duftenden Früchten. Eine Reihe kegeliger Kiefern hob sich gegen den sternenübersäten Himmel ab. Weit unten und hinter ihnen rauschte ein Fluss, schwer und glänzend wie Antimon – der Ravenswater, von den dunklen Raubvogelschwingen der Brückenbogen in zwei Hälften geteilt.

	Sie befanden sich immer noch im Ravenstonedale, aber auf der anderen Seite der Schwarzen Brücke.

	»Es wäre gefährlich, hier zu verweilen«, sagte Tahquil zu Viviana, während sie Caitri von beiden Seiten unterfassten und aus der gruftartigen Höhle zerrten. »Wir müssen die Anhöhe erreichen. Das ist der einzige Weg nach Cinnarine.«

	Die Erinnerung an den lang gezogenen dumpfen Schrei geisterte durch ihre Gedanken wie ein einsamer Wind.

	»Leichter gesagt als getan«, meinte Viviana. »Ohne Nahrung halte ich nicht mehr lange durch. Ich brauche Obst. Nur eine Pflaume oder eine kleine Traube…«

	Caitri stöhnte.

	Tahquil schob die Arme unter die Achseln der reglosen Gestalt. »Nimm du ihre Füße!«, bat sie Viviana. Gemeinsam hoben sie Caitri hoch und schleppten sie den Hang hinauf, den die Nacht zu schwarzer Asche verbrannt hatte.

	Der Wind blieb im Süden.

	Behindert von ihrer Last, kämpften sich Tahquil und Viviana zu den Kiefern hoch, die den Hügelkamm säumten. Gleich hinter den Bäumen und eingetaucht in ihre geisterhaften Schatten, wucherte eine ungebändigte hohe Hecke – eine uralte Barriere aus dichten Weißdornsträuchern, die sich schier endlos nach beiden Richtungen erstreckte. Kleine Vögel nisteten in ihren Zweigen, und winzige Wichte wuselten durch das Gestrüpp, aber größere lorraly Tiere oder Anderweltgeschöpfe vermochten das dornige Geflecht nicht zu durchdringen. In längst vergangenen Zeiten hatten die Obstbauern von Cinnarine mit dieser Hecke am Rand der Sandsteinhügel einen Windwall für ihre Gärten und Haine gepflanzt.

	Der Wall hatte ihre Bäume vor dem Südwind geschützt und die Morthadu ferngehalten, die im Tal des schwarzen Flusses umherstreiften. Die gleichen Obstbauern hatten den Stollen unter dem Blackwater gegraben und in der Nähe des Ausgangs ein Tor in die Hecke eingelassen, aber die eisenbeschlagenen Eichenbohlen jenes Portals waren längst unter dem Ansturm der dornenbewehrten Äste zersplittert und verfault, und nichts zeugte von dem einstigen Durchgang.

	Tahquil und Viviana errieten den Zweck des Schutzwalls hinter den Kiefern.

	»Ich wollte, wir befänden uns jenseits dieser Hecke!«, seufzte Viviana.

	Die beiden liefen in entgegengesetzten Richtungen los, um nach einem Durchschlupf zu suchen, aber insgeheim wussten sie, dass dieses Unterfangen hoffnungslos war, und die böse Ahnung bestätigte sich, als sie umkehrten und sich wieder bei Caitri trafen.

	Die Kleine hatte sich mühsam aufgesetzt und lehnte an der rauen Borke eines Kiefernstamms. Ihre Augen waren leer wie zwei erloschene Lampen.

	»Ich rechne jeden Augenblick damit, das Jagdgeheul der Morthadu zu hören«, sagte Tahquil, »oder die glühenden Augenpaare der Malkins zu erblicken. Hast du ein Seil in deinem Packen, Viviana? Ich habe meinen drunten am Stollen gelassen und möchte nur ungern umkehren, um ihn zu holen.«

	Wortlos zog Viviana das Hanfseil hervor, das sie den ganzen Weg von Tavron Caidens verlassener Hütte in der Nähe des Jägerkessels bis hierher mitgeschleppt hatte. Mürrisch beobachtete sie, wie Tahquil eine Kiefer auswählte und sich, das Seil über die Schulter geschlungen, auf die unteren Äste schwang.

	Die Kiefernborke wies tiefe Sprünge und Risse auf – wie eine Lehmfläche, die unter der Glut der Wüstensonne in Schollen zerbirst. Die scharfen Ränder erinnerten an die gefletschten Lippen knurrender Raubtiere. Aber in jeder anderen Hinsicht erwiesen sich die Bäume als wohlwollend. Ihre abgefallenen Nadeln bedeckten den Boden mit würzig duftenden Schichten, die lästiges Unterholz wie Nesseln, Giftpflanzen oder Schlinggewächse im Keim erstickten. Ihre Äste begannen dicht über dem Boden und waren so regelmäßig angeordnet, dass man sie wie eine Treppe erklimmen konnte. Und die höchsten der dunkelgrünen, mit einer Fülle von Zapfen beladenen Zweige befanden sich oberhalb des Windwalls.

	Tahquils zerkratzte Schienbeine brannten, und aus den aufgeschürften Ellbogen quoll Blut. Sie zog sich zum nächsten Ast hoch und spähte über die unreifen Beeren des Heckengeflechts hinweg.

	Die Helligkeit hatte kaum merklich zugenommen. Weit, weit weg – vielleicht war es auch nur Einbildung – krähte ein Hahn. Und dann erblickte sie jenseits der Barriere ein Meer von Baumkronen, das sich nach Norden erstreckte. Ein sanfter Südwind fächelte die Blätter, und im verblassenden Sternenlicht schimmerten hier und da die Umrisse von Früchten.

	Tahquil befestigte das Seil an einem kräftigen Ast dicht neben dem Stamm.

	»Caitri«, rief sie mit gedämpfter Stimme, »wir sind am Ziel! Jenseits der Hecke liegt Cinnarine. Nimm das Seil! Wir helfen dir nach oben. Noch eine letzte Anstrengung – dann darfst du ausruhen.«

	»Ich kann nicht«, stöhnte Caitri, aber als sie vom Fluss her das lang gezogene Geheul eines Morthadu hörte, rappelte sie sich auf, umklammerte das Seil und stieg in die Kiefer. Die dichten grünen Nadelbüschel wippten unter der neuen Last. Über einen kräftigen waagrechten Ast robbte die Kleine Stückchen um Stückchen vom Stamm weg. Sie achtete nicht auf die Schrammen, die ihr die Borke zufügte, denn dicht unter ihr befand sich die Hecke mit dem zierlichen Blattwerk, den jadegrünen Beeren und den spitzen Dornen, die noch bedrohlicher wirkten als die schuppige Rinde. Obwohl Caitri ein Leichtgewicht war, neigte sich der lange Ast immer tiefer, je weiter sie sich vom Stamm entfernte. Aber er ragte ein Stück über den Windwall hinaus, und mit einem Aufschrei, in dem sich Angst und Erleichterung mischten, ließ Caitri los. Zweige knackten, ein dumpfer Aufprall folgte, und die Kleine verschwand auf der Nordseite der Hecke.

	Tahquil rief ihren Namen und erhielt eine Antwort – nicht die Antwort, die sie erwartet hatte, sondern das vielstimmige Geheul eines Morthadu-Rudels, das rasch näher kam. Viviana’ verlor keine Zeit. Wie ein Eichhörnchen kletterte sie von Ast zu Ast und zog gemeinsam mit Tahquil das Seil hoch, als irgendwo in der Ferne erneut ein Hahn krähte. Die Truggestalten der Unseelie-Wölfe tauchten im uhta-Zwielicht auf und scharten sich um den Fuß der Kiefer. Hoch aufgerichtet und das Fell der Schultern zu wilden Mähnen gesträubt, versuchten sie die unteren Äste zu erreichen, doch ihre Vorderpfoten glitten immer wieder ab. Glühende Augenpaare starrten nach oben.

	Es bestand kein Zweifel: Diese Geschöpfe kamen aus der Anderwelt. In längst vergangenen Zeiten hatte das Kind Ashalind einige Wölfe auf Erith gesehen. Die Wolfsjungen waren im wilden Spiel umhergetollt, um sich dann an ihre Mütter zu schmiegen, die ihnen mit langen rosafarbenen Zungen das weiche Fell leckten. Ungezähmt, aufrecht und geschmeidig wie die hohen Kiefern hatten jene Wölfe eine edle Kraft besessen, die sie deutlich von den Unseelie-Bestien abhob.

	Die schwarzen Morthadu waren Inkarnationen des Bösen. Sie und ihre Schatten schienen ineinander zu fließen, gehörten unauflöslich zusammen. Gebannt starrten Viviana und Tahquil in die Tiefe.

	»Los, Via!«, drängte Tahquil schließlich. »Über den Windwall mit dir! Caitri braucht uns.«

	Viviana kroch auf dem gleichen Ast wie Caitri nach außen, gierig beobachtet von der Meute in der Tiefe. Als Tahquil die starren Blicke der Morthadu nicht mehr ertragen konnte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit ebenfalls der Zofe zu. Viviana hatte sich so weit nach außen gewagt, dass sie das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Geschickt umklammerte sie das schmale Ende des Astes, baumelte einen Moment lang frei in der Luft und ließ sich dann jenseits der Hecke in die Tiefe fallen. Die Morthadu stimmten ein durchdringendes Geheul an, als Tahquil sich anschickte, ihren Gefährtinnen zu folgen. Aber der helle Streifen im Osten wurde nun rasch breiter. Während Tahquil die Dornenbarriere überwand, streifte ein gleißender Sonnenstrahl die wilden Obsthaine in Cinnarine und färbte das Laub goldgrün.

	Die Morthadu verstummten und ergriffen die Flucht, ein schnellfüßiges Rudel, das in schwarzen Wogen talwärts glitt. Auf der anderen Seite des Windwalls wirbelten die warmen Sommerwinde leuchtende Staubkörnchen durch die Luft und fuhren sanft über die Süßgraswiesen von Cinnarine.

	Es war die Zeit der Sommersonnenwende.
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	Verbotene Früchte

	Cinnarine – Sommergrün, im trägen Sonnenlicht,

	Turmalin, Mandarin, wenn Herbstwind Bahn sich bricht. Vögel ziehen, Blätter flieh’n, zur kalten Winterzeit… Cinnarine, Blumen blüh’n, bunt prangt des Frühlings Kleid.

	 

	AUS DEM ERBAUUNGSBUCH GEDICHTE DES NORDLANDS

	 

	Sanft dahinfließende Bäche sammelten sich in den Talmulden und bildeten Weiher und Seen. Die seit Jahrhunderten sich selbst überlassenen Obstgärten waren über das ganze Land verteilt. Wind, Wasser und Vögel hatten die Samen weit über die Grenzen der einstigen Pflanzungen hinausgetragen, sodass sich nun von Süd nach Nord ein wuchernder Wald aus Obstbäumen erstreckte. Im Lauf der Zeit waren viele der moosbedeckten knorrigen Stämme umgestürzt und im Gras vermodert, wo sie die Wurzeln der nächsten Generationen mit Nährstoffen versorgten.

	In diesen warmen Tagen und Breiten reiften die frühen Sorten, und zwischen den Blättern schimmerte die braun gesprenkelte, rosig angehauchte, zartgelbe, bernsteingoldene, violett angehauchte und cochenillerote Ernte. Schon lockten die ersten säuerlichen Äpfel, dazu Kirschen, Pfirsiche, Birnen, gelbe und rote Pflaumen, während die Orangen-, Feigen- und Maulbeerbäume noch bittere grüne Früchte trugen.

	Die Natur bescherte eine reiche Ernte. Im Grün der Sträucher leuchteten wilde Erdbeeren, Himbeeren und Johannisbeeren, aus Baumhöhlen tropfte der Honig summender Bienenschwärme, in den gefiederten Schöpfen der Gräser saßen unzählige Samenkörner. Wasserkresse wucherte in Teichen, und die Wiesen waren übersät mit goldenem Löwenzahn und weißrosa Gänseblümchen.

	»Hier kann man in Köstlichkeiten schwelgen, bis der Saft über das Kinn tropft und der Bauch schier platzt«, seufzte Caitri.

	»Pah, dieses Zeug ist nur ein armseliger Abglanz der Koboldfrüchte«, widersprach Viviana. »Wo sind die Bäume der Waldkobolde?«

	»Das musst du die Waldkobolde fragen«, entgegnete Tahquil, die gerade aus einem Stück Seil einen Gürtel knotete. Ihr Ledergürtel war bei dem Sprung über die Hecke zerrissen. Um keine Spur von ihrer Anwesenheit zu hinterlassen, vergrub sie den Riemen im Lehmboden und fädelte die Metallschließe auf das Band mit dem Jade-Tilhal.

	Es war jetzt drei Tage her, seit die Gefährtinnen Cinnarine betreten hatten – angenehme, sonnenwarme Tage, die sie schlafend im Schutz dicht belaubter Baumkronen verbrachten. Nachts wanderten sie nach Norden und aßen von den saftigen Früchten, die es hier im Überfluss gab. Nirgends drohten Gefahren, und so fand Tahquil endlich Muße, an Dorn zu denken. Die Sehnsucht begleitete sie auf Schritt und Tritt. Manchmal sah sie ihn so deutlich vor sich, dass sie glaubte, er werde jeden Moment aus den Schatten der Bäume treten und mit seinem lässig anmutigen Gang auf sie zukommen.

	Viviana wurde immer noch von ihrem Hunger nach den Früchten der Waldkobolde gequält und vermochte sich nicht aus diesem düsteren Gefängnis zu lösen. Einzig Caitri genoss die reichen Gaben der wilden Obsthaine in vollen Zügen.

	Die Kleine saß unter tief herabhängenden Ästen und pflückte einen prallen, gelbrosa gestreiften Pfirsich, erfrischend saftig und mit süßem Fruchtfleisch. Während die Spätnachmittagssonne ihr Haar und ihre Haut mit goldenem Flitter sprenkelte, fiel ihr draußen zwischen den Bäumen eine Bewegung ins Auge.

	Etwa vierzig Fuß über dem Boden schienen sich die Regenbogenfarben des Sonnenlichts zu Formen und Gestalten zu verdichten.

	Schwärme von durchscheinend zarten Wesen machten sich an den Blättern und Zweigen zu schaffen. Anfangs glaubte die Beobachterin, Vögel oder Schmetterlinge seien am Werk, aber es erwies sich rasch, dass sie weder das eine noch das andere waren. Sie kümmerten sich nur um die Bäume. Deshalb, aber auch weil sie sich tagsüber zeigten und ein angenehmes Äußeres besaßen, betrachtete Caitri sie ohne jede Furcht.

	Tatsächlich strahlten die Baumgeschöpfe eine überirdische Schönheit aus. Sie hatten etwa die Größe und Gestalt von Menschen, aber weder weibliche noch männliche Formen, sondern das Aussehen von Knaben oder Mädchen vor der Geschlechtsreife. Die rosige Gesichtshaut ging an den Schultern in ein blasses Apfelgrün über, und die leuchtend jadegrünen Gewänder schienen in langen, perlmuttschimmernden Schleppen zu enden, unter denen nackte Zehen hervorspitzten. Wenn sie durch das Astwerk glitten, ähnelten sie Fischschwärmen, die durch das Meer zogen. Ihre in Blassrosa, Safran, Silber und flirrendem Smaragdgrün wogenden Schleier bestanden nicht aus durchsichtigen Stoffen, sondern aus Licht oder einer anderen Form von Energie, die von den Schultern abwärts floss und sich wellenförmig ausbreitete. Noch während Caitri die Wesen beobachtete, verschmolzen sie mit den Bäumen.

	Auf ihrer Wanderschaft durch Cinnarine begegneten die drei jungen Frauen noch des Öfteren solchen Baumsylphen. Manchmal umkreisten sie die Stämme, manchmal schwebten sie durch das Geäst oder auch über den Wipfeln, aber nie betraten sie bei ihrer unablässigen Pflege und Hege der Bäume festen Boden.

	»Meganwy hat mir von den coillduine erzählt«, sagte Tahquil. »Es heißt, dass diese Luftgeister in der Sonne wohnen. Schön sind sie, aber ihre Gedanken bleiben uns verschlossen. Manche behaupten, dass sie keinen Verstand besitzen – wie die Pflanzen, die sie aufsuchen.«

	Viviana waren die Lebensgewohnheiten der coillduine ebenso gleichgültig wie die reichen Gaben der Natur. Sie suchte immer noch nach den Zauberfrüchten der Waldkobolde. Ihre Rastlosigkeit wollte nicht weichen – nie war sie zufrieden, obwohl die Freundinnen ihr stets das Beste von allem gaben.

	Wenn ich nur ein Mittel gegen dieses Leiden wüsste, dachte Tahquil verzweifelt. Nun werden schon zwei von uns durch ein unstillbares Verlangen gequält. Sie strich über den magischen Ring und fragte sich, wie lange seine Macht sie noch vor dem Dahinsiechen bewahren konnte.

	Aber Tahquil ertrug ihre Sehnsucht besser als die Zofe. Viviana haderte mit ihrem Schicksal, und wenn ihr Zorn überquoll, traktierte sie die Bäume schimpfend mit Fußtritten oder knickte ein paar Äste ab, mit denen sie gegen die Stämme schlug.

	Gegen Ende des dritten Tages rasteten die Gefährtinnen im weichen Gras eines Hügels unter Birnen- und Pfirsichbäumen. Am Fuß des Abhangs glitzerten Lichtreflexe durch das Geäst. Ein Teich lag in die Talmulde eingebettet wie ein dunkelgrünes Auge. Sie hatten sich seit dem Zwischenfall mit dem blutgierigen Fuath in Lallillir vor Tümpeln und Weihern gehütet, aber in dieser lieblichen Gegend ließen Anspannung und das Misstrauen allmählich nach. Sie hatten keine Anderweltgeschöpfe außer den harmlosen Baumsylphen gesehen, die den Sterblichen weder freundlich noch feindlich gesinnt waren und die Menschen überhaupt nicht wahrzunehmen schienen. Entspannt, erfüllt von einer aus dem Sattsein geborenen Schläfrigkeit, eingelullt von Gräserduft und Wärme, fielen die jungen Frauen in tiefen Schlummer. Jede hoffte, dass eine andere die Wache übernähme. Die Frage, wer denn eigentlich an der Reihe sei, erschien mühsam und führte vermutlich nur dazu, dass man die lästige Pflicht selbst übernehmen musste. Es war einfacher, die Sache auf sich beruhen zu lassen.

	Und welche Gefahren drohten schon in diesen friedlichen Obsthainen, hinter dem schützenden Windwall aus Sandstein mit seiner Dornenhecke? Das Schwanenmädchen hatte vor einem Ganconer gewarnt, einem Elf, dessen Liebesgeflüster wie Gift wirkte. »Schöner Schmeichler lauert und lockt«, hatte sie gesagt, »wo Bäume sich biegen unter lieblicher Last. Glattes Gesicht, wohlklingende Worte, finsterer Vorsatz. Sie, die dem glatten Geschwätz glaubt, liegt bald auf der Bahre.«

	Doch bis jetzt hatte sich nirgends ein Unseelie gezeigt. Vermutlich war der Ganconer längst dem Ruf der bösen Mächte gefolgt und ostwärts nach Namarre gezogen.

	Also schliefen die Gefährtinnen. Dabei entging ihnen, dass einige Zweige wippten und schaukelten, obwohl kein Wind wehte, und dass sich das Wasser des grünen Teiches kräuselte.

	In Cinnarine zog ein farbenprächtiger Abend herauf. Das tiefe Blau des nördlichen Horizonts, die weiß geränderten Wolkenberge, die wie üppiger Schaum über den Himmel trieben, die in zahllosen Grüntönen geschmückten Zweige und die dichten Laubvorhänge – all dies bot den Hintergrund für ein langsames, friedliches Erwachen. Die Obsthaine waren in ein Licht getaucht, das durch altes Bernsteinglas oder das tanninreiche Wasser eines Bergbaches gefiltert schien – ein weiches gelbes Licht mit einem Hauch von Rotbraun.

	Der Ring mit dem verschlungenen Blattmuster zuckte. Tahquils Lider klappten hoch wie zwei Zinndeckel, die sich schwer auf ihre Augen gelegt hatten.

	Ein Mann – vielleicht – trat aus den Schatten. Grob packte Tahquil ihre Gefährtinnen an den Schultern und rüttelte sie aus dem Schlaf.

	»Aufwachen!«, zischte sie. »Der Ganconer von Cinnarine ist da! Haltet euch die Ohren zu und seht ihn nicht an! Seine Worte und Blicke betören…«

	Wie ein Geschöpf der Wildnis bewegte er sich, leicht, anmutig, mit weit ausgreifenden Schritten. Caitri, immer noch im Halbschlaf und von ihren Träumen umfangen, stieß bei dem unerwarteten Anblick einen Schrei aus und ergriff die Flucht. Aus Furcht, die Kleine könne sich in dem Gewirr der alten Obstbaume verlaufen, rannte Tahquil ihr unverzüglich nach, und Viviana folgte den beiden auf dem Fuß.

	Aber während die drei in Panik durch den Hain liefen, vernahmen sie plötzlich gedämpften Hufschlag im Gras. Ein reiterloses graues Pferd holte sie ein und sprengte neben ihnen her. Es schwenkte scharf zur Seite, um ihnen den Weg abzuschneiden, und drängte sie auf eine kleine Lichtung, die von silbrigem Mondlicht erhellt wurde. Wie angewurzelt blieben sie stehen, als sich das Tier hoch aufbäumte, den Kopf in ihre Richtung wandte und sie anstarrte. Sein Blick verriet, dass es wusste, wer sie waren. Entsetzt wichen sie zurück, machten kehrt und hetzten in die entgegengesetzte Richtung. Ein Mondstrahl durchdrang das Laub und erhellte zwei Hörner, die aus einem Schädel hervorwuchsen – ein zweites Geisterwesen versperrte ihnen den Fluchtweg. Stolpernd hielten sie inne.

	Eng umschlungen standen Viviana und Caitri hinter Tahquil und pressten sich gegen den knorrigen Stamm eines uralten Pflaumenbaumes. Der Ring unter dem Handschuh pulsierte warnend.

	»Bleibt ganz ruuhig, Määdels!«, trompetete der Gehörnte. »Aah, ihr müsst keine Angst haaben. Seelie sin wir beide un haaben keine böösen Absichten.«

	Es war nur ein Urisk.

	»Nein, ich bleibe nicht ruhig!«, rief Tahquil und hielt die Hand mit dem Ring hoch, als könne sie auf diese Weise das Böse abwehren. »Ein Ganconer bedroht uns, und wenn das kein Unseelie ist…«

	Das graue Pferd befand sich nicht mehr auf der Lichtung. Stattdessen schlenderte wieder ein Mann mit dem geschmeidigen Gang eines wilden Tieres herbei. Er beugte ein Knie und senkte den Kopf. In dem kräftigen Haar, das ihm in schweren Strähnen ins Gesicht fiel und die Schultern bedeckte, hatten sich schmale grüne Schlingpflanzen verfangen. Sein Oberkörper war nackt; er trug lediglich eine eng anliegende Hose aus grob gewebtem Stoff. Die fast bis zur Oberlippe reichende Nase saß in einem langgestreckten Gesicht mit knochigen, recht groben Zügen. Seine Haut wirkte so bleich, dass sie aus Wolkenstoff gefertigt schien, und schimmerte wie Wasser im Sternenlicht. Die dicht behaarten kräftigen Arme hatten die Farbe von Schiefer.

	»Ich stehe ganz zu Diensten, holde Maid«, sagte er mit merkwürdig harter Aussprache.

	»Ein Wasserpferd!«, rief Tahquil. »Oder ein Blendwerk?«

	»Nein, holde Maid«, versicherte das seltsame Geschöpf. »Ich gehörre zu den Nygels, so wahrr ich vorr dirr knie, und ich habe seit derr Stunde, da du mich frreikauftest, viele Nächte nach dirr gesucht.«

	»Ich hätte dich freigekauft?«

	Er hob den Kopf und entblößte die langen Zähne zu einem Lächeln. In seinen Augen war kein Weiß zu sehen. Es waren Pferdeaugen, riesige schwarze Scheiben, die in flüssigem Malz zu schwimmen schienen.

	»Errinnerrst du dich nicht mehrr?«

	Tahquils Gedanken wanderten zurück zu einem Tag auf dem Marktplatz von Gilvaris Tarv, als sie noch Imrhien geheißen und einen prall mit Goldstücken gefüllten Beutel besessen hatte.

	»Fünfundzwanzig Pfund für das Pony!«, rief Roisin.

	Gelächter klang auf aber der Müller, der das Halfter umklammerte, fragte: »Ist das ein ernst zu nehmendes Angebot?«

	»Ja.«

	Imrhien kramte in ihrem Geldbeutel.

	»Bist du scothy oder was?«, zischte Muirne.

	»Nein. Bitte, zeig ihm das Geld!«

	Niemand überbot diese Summe. Die Leute raunten verblüfft und traten zurück – nur wenige hatten je eine Münze von so hohem Wert zu Gesicht bekommen. Und der Müller von Picktree sorgte dafür, dass es dabei blieb. Nachdem er auf das schwere Goldstück gebissen hatte, um die Echtheit zu überprüfen, steckte er es hastig ein, drückte Roisin den Strick in die Hand und verschwand in der Menge, zweifellos in der Furcht, von Faschendieben oder gar Räubern ausgespäht zu werden.

	Nun, da der Handel abgeschlossen war, richtete sich die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf die neuen Besitzer. Fragen und gute Ratschläge wurden laut. Imrhien trat dicht an das verstörte Geisterpferd heran und nahm ihm die Halfterschlinge ab. Sofort wich die Menge zurück. Das kleine Geschöpf bäumte sich hoch auf, wieherte und stob mit flatternder Mähne und fliegendem Schweif davon, mitten durch die Menge der Marktbesucher, die fluchend zur Seite sprangen.

	»O doch«, wisperte Tahquil. »Ich erinnere mich.«

	»Dann weißt du sicherr auch, dass ich dirr einen Gefallen schulde«, sagte das Nygel. »Du hast mirr einen guten Dienst errwiesen.«

	»Du schuldest mir nichts.«

	Der Urisk hob die Hand. »Nich so schnell mit dem Ablehnen, Määdel! Die Dienste der Anderweltgeschöpfe sin nicht zu verachten.«

	»Nygels gehören zu den Seelie-Wasserpferden«, entgegnete sie, »aber sie spielen den Sterblichen gern Streiche.«

	»Aye«, bestätigte der Urisk, »un doch können sie treu un ehrlich sein.«

	Unter dem Pflaumenbaum drängten sich Viviana und Caitri immer noch zitternd zusammen. Tahquil warf dem Urisken einen zweifelnden Blick zu. Seine bocksbeinige Gestalt hob sich unscharf gegen das Abendlicht ab.

	Könnte das der gleiche Urisk sein, der uns schon mehrmals geholfen hat? Für mich sehen diese Geschöpfe alle gleich aus.

	»Bist du der Urisk vom Churrachan?«

	»Waas füür eine Fraage!« Die lang gezogenen Laute verrieten Empörung.

	»Tut mir leid, ich wollte dich nicht kränken, aber ich sehe im Dunkeln nicht so gut wie du. Du bist es wirklich?«

	»Ja.«

	»Wie kamst du hierher?«

	»Auf dem Geisterweg, wie sonst? Waar verlassen wie noch nie. Auf der ganzen Reise haab ich nuur zwei Unsterbliche getroffen. Der erste waar der Glashan selbst.«

	»Glashan?« Tahquil überlegte angestrengt. Der Name kam ihr bekannt vor. »Ist das nicht dieses verführerische Wasserpferd, von dem eine größere Gefahr ausgeht als von allen Nygels zusammen? Ich bin ihm auch schon einmal begegnet.« Ein Schauer überlief sie, als sie an den Besuch des Geistergauls in der Kate von Rosedale dachte. Dem Schicksal sei gedankt, dass mein blondes Haar damals unter der Taltry verborgen war!

	»Nich das Glastyn, Määdel, sondern der Glashan, ein bööser Kobold. Gehöört zu den Hobgoblins. Hat ‘n paar Worte mit mir gewechselt, die dich was angeh’n könnten.«

	»Was hat er denn gesagt?«, fragte Tahquil gespannt. Einen Moment lang vergaß sie ihr Unbehagen beim Anblick des Nygels.

	›»Ich bin hinter ei’m Weib mit ‘m gelben Strohkopp her‹, sagt der Glashan, ungehoobelt, wie der Bursche nuun mal is.

	›Un wozuu das?‹, will ich wissen.

	›Weil Huon, der Jäger, un das Each Uisge das so wollen‹, sagt der Glashan.

	›Suuch dir ‘n ander’n Helfer‹, antworte ich un geh meiner Wege.

	Als Nächstes treff ich das Nygel. ›Kennst duu ‘ne holde Maid mit gelbem Haar?‹, fragt es höflich.

	›Was willst duu von ihr?‹, frag ich, weil ich keiner nich bin, woo ‘n Määdel an Huon un seine Bande verräät.«

	Hier verneigte sich der Urisk anmutig vor Viviana mit ihrem gebleichten Lockenschopf. Die Zofe starrte ihn verständnislos an.

	»Un soo erzählt mir das Wasserpferd daa von seiner Schuld, die es begleichen will«, fuhr er fort. »›Komm mit mir‹, sag ich, ›denn wenn wir Glück haaben, finden wir das gelbhaarige Määdel un seine Schwestern im Land Talam Meith, was Menschen Cinnarine nennen.«‹

	Er legte eine Pause ein und runzelte die Stirn.

	»Aaber wie ich seh, suuchst du nich das Määdel mit dem gelben Haar, sonden die Dunkle.«

	»Woran hast du mich erkannt?«, fragte Tahquil das Wasserpferd.

	»Anfangs garr nicht«, gestand das Nygel, »weil dein Haarr verändern ist. Aus derr Nähe fing ich dann deinen Gerruch auf und sah an derr Gestalt, dass du es warrst. Glaub mirr, damals in derr Stadt hatte ich mirr deine Züge sehrr genau eingeprrägt.«

	Tahquil verschränkte die Arme vor der Brust und ging erregt auf und ab.

	»Dieser Glashan ließ also verlauten, dass die Fürsten des Bösen ein Mädchen mit gelben Haaren verfolgen«, sagte sie unvermittelt. »Ich bitte dich, Urisk, erzähl mir alles, was du erfahren hast. Erwähnte er auch Prinz Morragan?«

	»Ich kann nuur wiederhoolen, was das Nygel mir berichtet hat. Ich hab viele Jahre in der Einsamkeit verbracht un mich kaum unter die Leute gewaagt. ‘n Einzelgänger bin ich, wie alle Urisken. Wir versammeln uns nuur alle neun Jahre am Uufer des Loch Katrine, un die letzten zwei Treffen hab ich versäumt.

	Ich weiß keine Neuigkeiten nich, bis auf die eine: Als die Drei Krähen des Krieges mit ihren schwarzen Schwingen den Himmel verdunkelten un nach Westen flogen, da gab es keine Anderweltgeschöpfe, ob Seelie oder Unseelie, ob gezähmt oder wild, ob Gestaltwandler oder nich, ob drooben auf den Bergen oder drunten im Taal, ob im Wasser oder in den Wäldern daheim, das ihnen nich gefolgt wär, einzeln oder in ganzen Rudeln. Was hast du bloß Schlimmes getaan, dass sie dich alle jaagen?«

	Tahquil wandte sich mit einem Achselzucken ab. Sie durfte nichts über ihre Vergangenheit enthüllen, schon gar nicht einem Unsterblichen.

	Einen Augenblick lang verfinsterte ein Schatten den Mond, der hoch über der kleinen Lichtung stand. In der Ferne erscholl ein krächzender Ruf. Das Nygel reckte den Hals und schnaubte.

	»Was war das?«, fragte Tahquil und spähte mit zusammengekniffenen Augen zum Himmel. Sterne übersäten die dunkle Kuppel des Firmaments.

	»Nurr ein Vogel«, erklärte der Nygel-Mann mit der Silbermähne. »Setz dich, dann errzähle ich dirr die Geschichte, die du hörren willst. Du sollst erfahrren, warrum überrall im Land nach einem Mädchen mit goldenem Haarr gesucht wird.«

	»Gut.« Tahquil nickte. Sie schien dem Wasserpferd immer noch nicht ganz zu trauen. »Ich höre.«

	Er begann mit der Geschichte von Morragan, dem Kronprinzen der Faeran, der zusammen mit seinem älteren Bruder, dem Hochkönig, den Zeitpunkt der Rückkehr ins Feenreich versäumt hatte und deshalb in Erith bleiben musste, als sich die Übergänge für immer schlossen. Nach der Abgrenzung hatten die verbannten Faeran viele Jahre lang die Bekannten Länder Eriths durchstreift – eine Epoche, die man später das Ruhmreiche Zeitalter nennen sollte. Schließlich aber waren die Brüder des Umherwanderns müde geworden und hatten beschlossen, sich zum Pendurschlaf zurückzuziehen, umgeben von ihren Rittern und dem Gefolge, das sie ins Exil begleitet hatte. Unter zwei Hügeln hatten sie jahrhundertelang geruht – durch viele Meilen voneinander getrennt, denn ihre Feindschaft war seit dem unglückseligen Tag, da sie das Schöne Reich nicht mehr betreten konnten, bitterer denn je.

	Im Erith-Jahr 1039 war Morragan unter dem Rabenhügel erwacht. Vielleicht hatte ihn, wie eine Legende berichtet, ein törichter Schäfer geweckt, der durch Zufall den Eingang in die unterirdische Gruft fand und seine Neugier nicht bezähmen konnte. Vielleicht hatte den mächtigen Faeran-Prinzen aber auch etwas anderes gestört. Manche vermuteten, er habe bewusst die Erstarrung und Zeitlosigkeit des Pendurschlafes abgestreift, um eine andere Form der Ewigkeit zu erproben. Was immer der Grund sein mochte, er hatte sich wieder unbemerkt in die Welt begeben. Mit ihm zogen Ritter und Damen, die ihn in die Verbannung und später in den langen Schlaf unter dem Rabenhügel begleitet hatten.

	Hochkönig Angavar und sein Gefolge aber schliefen weiterhin unter dem Adlerhügel.

	Erith hatte sich gewandelt, seit das Ruhmreiche Zeitalter zu Ende gegangen war, jene frühe Ära, in der Angavar und seine Ritter viel von ihrem Wissen an die Menschheit weitergegeben hatten, in der glanzvolle Städte errichtet und in Balladen gerühmte große Taten vollbracht worden waren. Der Kronprinz und seine Faeran-Entourage fanden eine völlig veränderte Welt vor. Die meisten großen Städte waren verlassen und von der Wildnis zurückerobert. Die Menschheit hatte viel von ihrem einstigen Wissen vergessen. Während die Faeran schliefen, hatten Kriege die Länder gespalten. Das im Lauf des Dunklen Zeitalters geschwächte Herrschergeschlecht derer von Armancourt war unter dem Reichseiniger James neu erstarkt. Sturmreiter beherrschten nun den Himmel. Aber auch Anderweltgeschöpfe streiften umher. Sie hausten in Kaminecken und Mühlteichen, unter Herdsteinen und in Brunnenschächten. Viele waren Unseelie, die den Menschen zu schaden versuchten, wo sie nur konnten.

	Immer noch hegte Morragan eine tiefe Verachtung für die Menschen und hielt sich von ihnen fern. Die Unsterblichen dagegen scharten sich um ihn, angezogen von seiner Macht und der magischen Energie, die ihn umspielte wie ein stummes, unsichtbares Gewitter. Er duldete sie um sich, da er sich auf Erith langweilte und sein Exil hasste, und suchte vor allem die Gesellschaft jener Unseelie, die mit ihren Streichen und Ränken gegen die Menschen für Abwechslung sorgten.

	»Diese Haltung der Faeran überrascht mich nicht«, warf Tahquil ein, und Bitterkeit schwang in ihrer Stimme mit. »Der Tod von Sterblichen scheint sie wenig zu bekümmern. In ihren Herzen wohnt keine Liebe. Unbarmherzig sind sie, ungerecht und überheblich.«

	»Duu weißt nich, wovoon du sprichst«, murmelte der Urisk und warf einen hastigen Blick über die Schulter, als habe er Angst vor heimlichen Lauschern.

	»Da – du bestätigst meine Worte«, sagte Tahquil mit einem Seufzer. »Selbst die sanftmütigsten Anderweltwesen fürchten ihren Zorn.« Das Nygel schüttelte warnend den Kopf und setzte seine Erzählung fort.

	Dereinst hatten die sechs mächtigsten Unseelie – auch Schreckensfürsten oder Herren der Finsternis genannt – mit ihrem Anführer, dem grausamen Waelghast, eine Attriode des Bösen gebildet. Als jedoch eines Tages der Waelghast vernichtet wurde, zerfiel die Gruppe, und ihre Mitglieder verstreuten sich.

	In der Stunde der Abgrenzung vom Feenreich ausgeschlossen, wanderten sie lange Zeit ziellos durch Erith, bis der Rabenprinz aus seinem Pendurschlaf erwachte. In ihm sahen die Schreckensfürsten einen würdigen Führer, um den sie sich wieder zu einer Attriode zusammenschlossen, und obwohl er von sich aus nie einen Herrschaftsanspruch über die Unseelie erhoben hatte, lehnte er die Würde nicht ab. Die neu gebildete Gruppe entwickelte sich bald zu einer ernst zu nehmenden Macht in Erith. Die Unsterblichen vertrieben sich die Zeit mit mancherlei bösem Unfug, zu dem auch die Raubzüge gegen die Menschen zur Zeit des Vollmondes zählten. An diesen Wilden Jagden nahmen die Faeran allerdings nicht teil; als Liebhaber des edlen Waidwerks zogen sie es vor, den scheuen, flinken Faeran-Hirschen nachzustellen.

	Dann berichtete das Nygel von der Spionin, die sich im Monat Gaothmis des Jahres 1089 in die Festung des Gehörnten am Jägerkessel eingeschlichen hatte. Sie war den Häschern entkommen, hatte aber allem Anschein nach bei einem Höhleneinsturz in den alten Bergwerken den Tod gefunden. Zornerfüllt verlangte Morragan Auskunft darüber, wie eine Sterbliche in Huons Hochburg gelangen konnte. Niemand vermochte diese Frage zu beantworten, und es blieb ein Rätsel, bis man Monate später einen Duergar entdeckte, der sich fortstehlen und in den Bergen verschwinden wollte. In seinem Besitz fand sich ein Strang goldener Haare, die zum Teil in eine Peitsche eingeflochten waren. In seiner Angst vor Huon und der Hoffnung, einer Strafe zu entgehen, gestand der Unglückselige, die Haare seien der Lohn einer törichten Sterblichen dafür gewesen, dass er sie in den Jägerkessel eingeschmuggelt hatte. Er hatte der Elenden vorsichtshalber die Sprache geraubt, obwohl er der Meinung gewesen war, sie werde in Huons Festung nicht lange unentdeckt bleiben.

	Trotz seines Geständnisses wurde ihm keine Gnade zuteil. Huons Knechte hatten ihm wie allen, die sich den Zorn des Gehörnten zuzogen, ein schreckliches Ende bereitet. Prinz Morragan aber und die Unseelie-Attriode verbreiteten unter den Anderweltgeschöpfen in ganz Erith die Aufforderung: »Schafft die gelbhaarige Spionin herbei!«

	»Ich wette«, schloss das Nygel, »derr Prrinz ist hinterr dirr herr, um Rrache dafürr zu nehmen, dass du ihn belauscht hast. So etwas ist in der Welt derr Faerran ein Verrbrrechen, das err dirr nie verrgessen und verrzeihen wird.«

	Hier endete die Geschichte des Nygels, denn es hatte sich in abgelegene Gebiete zurückgezogen und nichts mehr über die Angelegenheit erfahren. Da es nach seiner Gefangennahme nicht an den Mühlteich zurückkehren mochte, hatte es Ausschau nach einer neuen Heimat gehalten und sich irgendwann auf dem Weg nach Norden befunden, dem geheimnisvollen Ruf des Rabenprinzen folgend, der alle Geschöpfe der Anderwelt zwang, ihre Höhlen, Wälder und Gewässer zu verlassen und sich ihm anzuschließen.

	»Haa, aaber wir schulden den großen Herren keine Gefolgschaft«, warf der Urisk ein, »und obwoohl ich die Faeran bewuundere, werde ich nicht nach Prinz Morragans Pfeife tanzen, wenn er sich mit jenen verbündet, die dir schaaden wollen, Määdel.«

	»Ich danke dir für deine Treue«, erklärte Tahquil.

	»Du erinnerst mich an ein Määdel, das ich maal kannte. Eine von den Arbalistertöchtern. Ah, ich haab seit Jahrhunderten nicht mehr bei einer Familie gewoohnt!«

	»Ich auch nicht.«

	»Die gaaben mir daamals sogar einen eigenen Naamen. Tully hieß ich bei denen.«

	»Darf ich dich auch so nennen?«

	»Aye.« Die Augen des Urisken leuchteten. Er war schließlich doch ein Hausgeist, und wenngleich er als Einzelgänger lebte, zog es ihn zur Gemeinschaft hin, zumindest in den äußeren Kreis jener, die sich um die hellen Feuer scharten. Die Wildnis hatte er nicht freiwillig zum Domizil gewählt.

	Wieder schweiften Tahquils Blicke ängstlich zum Himmel, als lauere dort eine Gefahr.

	»Wenn Morragan, was ich nicht bezweifle, die Sprache der Morthadu versteht, dann haben ihm die Bestien von der Schwarzen Brücke vielleicht schon jetzt die Nachricht überbracht, dass drei Frauen allein in Cinnarine unterwegs sind – ein auffälliges Dreiergespann in der Wildnis.«

	»Genau«, pflichtete ihr der Urisk bei und nickte feierlich. »Genau.«

	»Drrüben am grrünen Teich lebt eine von derr weißen Sorrte«, warf das Nygel ein und wechselte damit unvermutet das Thema. Es hatte den Anschein, als könne sich sein Pferdeverstand selten für längere Zeit auf eine Sache konzentrieren. »Sie gehörrt zu den Gwartheg Illyn und lässt sich heute Nacht sicherr gerrn melken.«

	»Wir haben keinen Eimer.«

	»Dann saugt an ihrren Zitzen!«

	»Das ist nicht unsere Art.«

	»Bedauerrlich fürr euch.«

	Tahquil wandte sich wieder an den Urisken. »Seit fast zwei Jahren«, sagte sie, »sät Prinz Morragan Unfrieden auf Erith – warum, das kann ich nur vermuten. Vielleicht hat sein Hass auf die Sterblichen zugenommen, und er hetzt unsere Streitkräfte auf, damit wir uns letzten Endes gegenseitig vernichten. Oder sein Bruder, der Hochkönig Angavar, ist ebenfalls erwacht, und die beiden hohen Herren des Feenreiches benutzen uns als Bauern in ihren Kriegsspielen, um sich die Langeweile auf Erith zu vertreiben.

	Denn wen griffe Morragan lieber an als seinen Bruder, der ihn aus dem Feenreich verbannte? Aber einer, der traumlos unter einem Hügel schläft, ist kaum ein würdiger Gegner. Deshalb möchte ich fast wetten, dass der Faeran-Hochkönig Angavar mittlerweile wach ist und die Länder Eriths durchstreift oder mit seinen Getreuen in irgendeiner abgelegenen Feste Hof hält – vielleicht sogar in den lichtdurchfluteten grünen Lauben eines Haines wie diesem.« Sie schwieg kurz und fuhr dann nachdenklich fort: »Aber sicher gäbe es dann einen Hinweis auf sein Wirken in Erith, Spuren seiner Anwesenheit. Wie könnte sich Aias größte Zaubermacht entfalten, ohne dass sie in jedem Grashalm zu spüren und in jedem Stein zu erkennen wäre, ohne dass sie im Lied des Windes und im Rauschen des Wassers erklänge, im Brüllen des Donners und im Wispern der Blätter zu vernehmen wäre? Schläft er noch, der Hochkönig der Faeran, oder ist er wach?«

	»Sooviel ich weiß«, entgegnete der Urisk mit einem Achselzucken, »schläft er noch. Aaber ich kann nich sagen, was in der Welt voorgeht. Ich hab in den letzten Jahrzehnten gaanz zurückgezoogen gelebt. Viel Wasser is unter den Brücken durchgeflossen, seit Tully zum letzten Maal Neuigkeiten gehöört hat.«

	Es entstand eine längere Pause, erfüllt von Angst und Sorge.

	»Via!« Tahquil warf der Zofe einen ernsten Blick zu. »Wie es scheint, suchen Morragan und die Unseelie-Attriode sowie zahllose Anderweltgeschöpfe immer noch nach einem gelbhaarigen Mädchen, das die Wildnis durchstreift. Du bist also in großer Gefahr, wenn du mich weiterhin begleitest. Wir müssen rasch eine dunkle Tönung für deine gebleichten Haare finden.«

	Das Nygel bleckte die großen Zähne zu einem Pferdelächeln. »Ich bleibe bei euch und beschütze euch!«

	»Ah, ich natürlich auch«, sagte der Urisk.

	»Malfiel«, fauchte Viviana, die im Zorn häufig in die Slingua des Hofes zurückfiel. »Jetzt müssen wir uns mit einem weiteren prollo Halbtier herumschlagen, das aus der Normalsprache ein Gestammel macht. Storfabel, es raith-na?«

	»Achtet nicht auf sie – sie steht unter einem Zauberbann«, bat Tahquil ruhig.

	»Mir macht das Nygel auch Angst«, flüsterte Caitri Tahquil ins Ohr. »Der Urisk ist immerhin ein Hausgeist, aber ein Wasserpferd als Reisebegleiter…«

	»Ein Wasserpferd, ja, aber ein besonders harmloses, und es ist mir zu Dank verpflichtet.«

	»Euch, Mylady, aber nicht uns.«

	»Verlass dich drauf, ich werde ihm klarmachen, dass es seine Dankbarkeit auch auf meine Freundinnen auszudehnen hat.«

	Schwach und in weiter Ferne ertönte ein lang gezogenes, unheimliches Heulen, das mit dem Nachtwind näher kam und dann verstummte. Es war weder die Stimme eines Sturmwarners noch die Klage einer Todesfee und auch nicht das Geheul der Morthadu. Es war ein vielstimmiges Kläffen und Bellen, das aus den heiseren Kehlen einer Hundemeute drang.

	Der Urisk schaute auf. »Irgendwoo is heut Nacht die wilde Jagd unterwegs«, stellte er fest. »Waar schoon lange nich mehr in dieser Gegend.«

	»Könnten uns Huons Jäger aus der Luft erspähen?«

	»Nuur dann, wenn sie dicht über uns hinwegreiten.«

	»Vielleicht haben sie unsere Fährte aufgenommen«, mutmaßte Tahquil. Sie zitterte am ganzen Körper und war froh um das schützende Laubdach der Bäume. »Umso mehr Grund zur Eile.«

	Wieder huschte der Schatten eines Vogels zwischen den Sternen und dem Boden dahin. Kurz darauf löschten Wolken den Mond aus. Der schwarze Rubin der Nacht hielt alles in seinem Prisma gefangen, auch die fünf Gestalten, die in großer Eile durch die Wälder von Cinnarine zogen, bis im Osten der leuchtende Saum des Morgens erschien. Gegen uhta wippten und schwankten einige Zweige, obwohl der Wind schlief, das Wasser eines einsamen Tümpels wallte auf, und die Sterblichen wanderten plötzlich allein dahin.

	 

	 

	Morgens war die Welt ein Kristallkelch, von dem reine, wie von winzigen Hämmern angeschlagene Klänge zum Horizontrand aufstiegen. Farbenprächtig gewandete Vögel verkündeten den neuen Tag.

	Die coillduine flatterten zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang durch die Obsthaine, in hauchfeine, opalisierende Gespinste gehüllt, durch die ihre bleichen Formen kaum zu erkennen waren.

	»Pfauenfedern fächeln meine Lider«, murmelte Caitri, die nur ungern jeden Morgen die Augen schloss und schlief, aber zu erschöpft war, um wach zu bleiben und den Anblick zu genießen. Trotz und wegen ihrer Seelie-Begleiter musste die kleine Gruppe ihren Weg weiterhin während der gefährlichsten Stunden der Dunkelheit fortsetzen und konnte erst rasten, wenn die Sonne am Himmel stand.

	Nordwärts zogen sie des Nachts durch Cinnarine. Der Urisk Tully trottete ohne Scheu neben ihnen her, während das Nygel hierhin und dorthin huschte, ein unbestimmter Schatten zwischen den Bäumen, mit Dingen herumalberte, auf die es unterwegs stieß, und ab und zu ein boshaftes Wiehern ausstieß, das der Urisk als »Gehicker« zu bezeichnen pflegte. Wenn Wasserläufe ihren Weg kreuzten, verschwand Tully, um sie auf seine geheimnisvolle Weise zu umgehen. Nach einigen Nächten legte sich das anfängliche Unbehagen der Sterblichen, und sie gewöhnten sich an die Eigenarten ihrer Anderweltgefährten.

	Und so sind wir plötzlich sechs statt drei, dachte Tahquil. Einer begleitet uns freiwillig, einer aus Dankbarkeit und einer – sie legte den Kopf weit in den Nacken und suchte den dunklen Himmel ab – vielleicht auf höheren Befehl.

	Aber ihr blieb keine andere Wahl, als weiterzugehen und die Ketten der verzweifelten Sehnsucht hinter sich herzuschleppen.

	 

	 

	Viviana streifte allein in der Abenddämmerung umher. Bitterkeit zerfraß ihr Herz und höhlte es von innen aus wie eine Obstmade. Eine Birne glänzte in den Zweigen und glich einem vergoldeten großen Jadetropfen. Sollte dies eine Koboldfrucht sein? Ihre Zähne gruben sich in das Fruchtfleisch. Sie spuckte den Bissen aus und schleuderte die Birne weit von sich. Eine dünne Saftspur tropfte ihr von den Mundwinkeln über das Kinn.

	»Alles hier ist so schmuck und schön«, schrie sie in die Baumkronen hinauf, »und so zuverlässig wie eine Treppe aus Sand!« Zornig riss sie die untersten Zweige des Birnbaumes ab und zertrampelte sie.

	Allein war sie, weil sie ihre Gefährtinnen in einem verwilderten Obstgarten bei reifen Kirschen und einem kühlen Trunk zurückgelassen hatte. Rastlos und nach anderer Kost lechzend, hatte sich die Zofe aufgemacht und die sommerwarmen Wälder durchstreift, wie sie es in jüngster Zeit oft tat, immer auf der Suche nach den Waldkobolden und ihren Zauberfrüchten. So sehr quälte sie das Verlangen, dass sie nicht ahnte, um wie viel tiefer das Leid war, das sie noch befallen sollte. Manchmal sang sie vor sich hin, wirre Reime zu selbst erdachten Melodien – denn eine Art Wahn hatte Besitz von ihr ergriffen.

	 

	Oh, die blaue Katze, wie lustig kann sie muhen,

	Wenn mit Schwingen aus Gras durch die Gegend sie flattert.

	Und das Schwein, es trippelt auf zierlichen Schuhen,

	Bis es stürzt in den Schlamm und liegen bleibt verdattert.

	Und die Fledermaus spinnt grinsend ein Netz zum Ruhen,

	Während laut durch den Hohlweg der Pestkarren rattert.

	 

	Eine fremde Männerstimme drang an ihr Ohr. »Könnte eine Nachtigall schöner singen?«

	Die Bäume seufzten unter einem plötzlichen Windstoß. Eine Drossel unterbrach ihren Gesang, und auch Viviana verstummte mitten im Lied. Die Frage hatte sich mit einem Nebelfetzen aus einem Dickicht eng zusammenstehender alter Apfelbäume erhoben, deren Äste müde bis fast zum Boden hingen. Die Erstarrung der Zofe lag weder daran, dass die Worte so unvermittelt aus dem Nichts kamen, noch an ihrer Verblüffung, dass sie nicht, wie angenommen, allein war, und auch nicht an dem unverkennbar männlichen Tonfall, sondern an der verlockenden Melodie der Stimme, die sie umschmeichelte und unwiderstehlich anzog.

	»Nein, sie wäre beschämt ob solcher Vollkommenheit«, murmelte der schlanke junge Ritter, der die Äste zur Seite schob und aus dem Dickicht trat.

	Viviana stieg das Blut in die Wangen.

	»Der König!«, keuchte sie und suchte Halt an einem bemoosten Stamm. Ganz still stand sie da, nur ein leises Zittern durchlief ihre Glieder. Doch ihr Blut war in Wallung geraten. Sie stand in Flammen, Schwindel erfasste sie, und sie taumelte wie trunken. Ihre Blicke ruhten auf ihm, während das Fieber in ihr brannte und durch nichts mehr zu löschen war.

	Er trug ein Untergewand aus gebleichtem Linnen und eine Halbrüstung in weichem Grau und hellem Silber. Kettenhemd und Harnisch verliehen ihm das Aussehen einer unheilvollen Kampfmaschine, eines gepanzerten Insekts oder eines kaltblütigen Meeresgeschöpfs, aber unter dem Metall verbarg sich ganz offensichtlich ein Mann, der alle nur erdenklichen Tugenden und Vorzüge in sich vereinte.

	Dunkler als das Böse war das Haar, das ihm offen über die Schultern wallte. Reizvoll wie ein verbotenes Vergnügen war sein Antlitz, aber sie schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, ich habe mich getäuscht…« Denn erst jetzt erkannte klar, dass der erste Schreck sie verwirrt hatte. Der stattliche Held, dessen Anblick und Stimme sie bis ins Mark erschütterten, war nicht der Hochkönig. Etwas zierlicher und kleiner von Wuchs und von blasserer Hautfarbe war dieser Mann, der vor ihr stand und sie ansah – mit Augen, die nicht die Farbe grauer Stürme hatten, sondern schwarz waren wie Schlehen, Augen, in denen Leidenschaft loderte – eine Leidenschaft, nicht weniger stark als die ihre, und doch völlig anders, ohne dass sie es ahnte.

	Von Stund an kam für Viviana kein Mann mehr in Frage, der nicht genau seine Statur, seine Figur, sein Haar, seine Haut und seine Augen besaß. Im Vergleich zu ihm erschien die Anziehungskraft sämtlicher gut aussehender Männer, die sie gekannt hatte, nicht stärker zu sein als ein Kerzenflämmchen neben der Sonne. Nie hatte sie ein größeres Verlangen nach einem Mann gespürt, und sie wünschte mit aller Kraft, dass der Augenblick ewig währen möge und sie seinen Anblick für alle Zeiten festhalten könne.

	»Welch holde Maid ergeht sich hier?«, sprach oder sang er, und sie dachte nicht daran, ihn nach seinem Namen zu fragen. Sie wollte auch nicht wissen, warum er keinen Schatten warf. Er lächelte nicht. Seine Miene wirkte so melancholisch wie die eines großen Poeten, der viel zu früh von Todesahnungen gequält wird – eine Melancholie, die seiner edlen Erscheinung keineswegs abträglich war, sondern sie noch unterstrich.

	Dann sprach er wieder, diesmal in Reimen, die den Anderweltgeschöpfen mindestens ebenso leicht von den Lippen flossen wie Prosa. Tatsächlich leitete sich das Wort »Ganconer« von gean-cannah ab, was nichts anderes als »Liebredner« bedeutete. Die Worte eines Ganconerelfen verwirrten die Sinne und waren damit Zauber im ursprünglichen Sinn des Wortes: Dieser hier versuchte Viviana mit Sonetten zu betören, die von alters her die Gedichtform der Liebenden waren. Die junge Frau lauschte verzückt der Wortgewalt und merkte nicht, wie zweideutig die Verse waren, wie schamlos und bedrohlich.

	Welch schöne Maid geht hier, gerahmt von Gold

	Die jugendfrische Stirn? O wonnigliches Bild!

	Die Zeit für immer anzuhalten, bin ich darum gewillt,

	Denn niemals war der Anblick einer Sterblichen so hold.

	 

	So heiß ist meine Leidenschaft zu dir entbrannt,

	Dass nichts mich hindern kann, zu glücken diese Ros’

	Um dich zu schützen vor des Alterns hartem Los,

	Hab ich zu meiner Buhle dich ernannt.

	 

	Der Akt der Liebe ähnelt dem brutalen Mord.

	Das Schwert dringt ein, es folgt der Schrei,

	Der Atem stockt, der Schleier reißt entzwei.

	Ekstase, sie verschmilzt mit Todeskampf zu einem Wort.

	 

	Hör auf dein Herz, dass es nicht länger leidet,

	Lass uns vereint sein, bis der Tod uns scheidet.

	 

	Seine tragische Haltung unterstrich das Bild des romantischen Verführers. In Vivianas Herz sang ein Vogel eine schrille Melodie, hackte mit scharfem Schnabel auf sie ein.

	»Du wirst mich atemberaubend finden«, sagte er mit schmeichelnder Stimme.

	Er trat näher, und sie spürte einen Eishauch, der an die grauenhafte Kälte eines marmornen Grabsteins erinnerte. Ein geisterhafter Nebel stieg von den Bäumen auf, hüllte sie ein und schloss die Welt aus.

	»Seidenzart die Haut«, sagte er und strich ihr mit anmutiger Hand aufreizend über die Wange. »Haselnussbraun die Augen und rosig der Mund.« Eine Fingerspitze zeichnete ihre Lippen nach. Sie zitterte, aufs Heftigste erregt von seiner Nähe, seiner Leidenschaft. Das kraftvoll männliche Antlitz hob sich wie aus Alabaster gemeißelt gegen die dunkle Flut seiner Haare ab. Schlehenaugen blickten in ihre geweiteten Pupillen, drangen bis in die Tiefen ihrer verletzlichen Seele vor, und wo immer sie hinblickten, öffnete sich eine Wunde und begann zu bluten.

	»Aber weshalb dürstet dich so, Geliebte?«, fuhr er leise fort und betrachtete einen wolkigen Tropfen Birnensaft, der von seinem Finger perlte.

	Eine wilde Flamme verzehrte Viviana, und ihr drohten die Sinne zu schwinden. Sie streckte die Arme aus. Er umfing sie, erfüllte sie mit seiner Leidenschaft, erstickte ihren Mund mit Küssen, ihre Augen mit der Schwärze seines Haars, ihre Gedanken mit Chaos, ihre Lungen mit seinem Atem.

	Und dieser Atem war eisig wie das Herz eines Kometen.

	 

	 

	Tahquil saß mit Caitri und dem Urisken unter den Kirschbäumen, während sich die Schatten des Abends verdichteten. Auch wenn sie nicht darüber sprachen – die Anspannung ließ stets ein wenig nach, wenn Viviana mit ihrer schlechten Laune, ihrem Sarkasmus und ihrer Unrast das Lager verließ und eine Weile durch die Wildnis streifte.

	Tahquil drehte ein geschlossenes Gänseblümchen, das sie im hohen Gras gepflückt hatte, um den Finger. Eben war das Nygel in seiner Pferdegestalt an ihnen vorbeigestoben, auf der Jagd nach einer Herde kleiner weißer Schweine. Nun trank es drunten am nahen Bach. Schlaffe grüne Fetzen hingen ihm aus dem Maul, die Wasserpflanzen, aber auch die Federn eines Papageis sein konnten.

	Sind Nygels Grasfresser wie lorraly Pferde oder Fleischfresser wie der Fürst aller Wasserpferde, das grausame Each Uisge, das gern Sterbliche verschlingt?

	Bei der Erinnerung an ihr Zusammentreffen mit dem Each Uisge unter dem Hob’s Hill kamen ihr wieder alle jene Geschehnisse in den Sinn, die sie vor tausend Jahren in den Hallen von Carnconnor miterlebt hatte. »Cochal-Fresser«, hatte sie der sadistische Yallery Brown genannt.

	»Was bedeutet das Wort cochal?«, fragte sie gedankenverloren den Urisken.

	»Cochal? Das ist eine Hülse – eine Spelze ooder Schaale, das Äußere eines Dings.«

	»Seltsam. Warum sollte mir ein Anderweltgeschöpf den Vorwurf machen, ein Cochal-Fresser zu sein?«

	»Nuur ein Böösewicht benutzt solche Schimpfworte. Sterbliche verzehren genau wie unsereins das Innere un das Äußere einer Speise, Toradh un Cochal. Das Cochal is die äußere Erscheinung, der Behälter, wenn duu so willst, während man unter Toradh den Kern versteht, den Geruuch, die Leben spendenden Kräfte.«

	»Tully, könntest du dich vielleicht etwas – äh, allgemeinverständlicher ausdrücken? Wie ist es möglich, dass man das eine verzehrt und das andere nicht? Dass man Geschmack und Geruch einer Speise aufnimmt, aber nicht die Speise selbst?«

	»Das is auch nich mööglich, nich füür dich un mich. Nuur die Fürsten der Magie, die Faeran, begnüügen sich mit dem Toradh un lassen das Cochal übrig, soodass die Nahrung unberührt aussieht.«

	»Aber eine Speise ohne Toradh muss doch hohl sein…«

	»Nee. Du musst die Natuur des Toradh verstehen. Du kannst es nich sehen un nich anfassen, aber es is überall drin, auch in ei’m Weizenkoorn oder in ei’m winzigen Tropfen Milch.«

	»Was geschähe, wenn du oder ich scheinbar gutes Essen zu uns nähmen, aus dem das Toradh entfernt wurde?«

	»Wir würden nich gedeihen. Wir bekäämen kein Fitzelchen Fleisch mehr auf die Rippen un könnten nich die Spur von Kraft zulegen. Selbst wenn wir ständig essen tääten, würden wir dahinsiechen.«

	»Würden wir denn merken, dass den Speisen etwas fehlt?«

	»Nee. Obwohl der echte Geschmack mit dem Toradh verschwindet, bleiben dooch Spuuren davon zurück – genuug, um den Gaumen von unsereins zu täuschen. Nuur die Faeran tääten den Unterschied sofort spüüren.«

	»Heißt das, dass die Faeran wie wir Sterblichen essen müssen, um am Leben zu bleiben?«

	Ein Vogel glitt lautlos über die Wipfel hinweg, ein Schwan. Der Urisk antwortete nicht sogleich. Er spähte unruhig in die dichten Schatten, die sich von Baum zu Baum woben und die er mit seinen großen Nachtaugen durchdringen konnte.

	»Nee«, sagte er schließlich. »Die Faeran essen einzig und allein zu ihrem Vergnüügen. Sie brauchen weder Speis noch Trank, um bei Kräften zu bleiben. Füür die is Nahrung keine Kraftquelle nich, sondern nuur Unterhaltung. Oft kaamen sie voor der Abgrenzung nachts in die Haine von Erith, um zu schmausen, aber auf ihren Tischen türmte sich Toradh, un die Menschenspeisen laagen am nächsten Morgen auf dem Booden verstreut.«

	Die Blätter raschelten. Tahquil schloss die Augen und stellte sich vor, Dorn liege neben ihr im Gras, und sie müsste nur die Hand ausstrecken, um ihn zu berühren.

	Wieder wandte der Urisk den Lockenkopf zur Seite und starrte in die Schatten.

	»Ich mach mir Sorgen um das Määdel«, murmelte er. »Sie bleibt zuu lange aus, un in der Nähe treibt sich was unket und Gefährliches rum.«

	Der Ring aus goldenem Blattwerk schnürte ihren Finger ein. Tahquil sprang auf. Gleichzeitig löste sich eine schlanke Gestalt aus den Baumreihen, die hinunter zum Bach führten.

	»Schöner Schmeichler lauert und lockt hier im Hain«, zischte die Schwanenjungfer eindringlich. »Sie, die dem glatten Geschwätz glaubt, verliert Vernunft, stolpert und stürzt. Bald bleich auf der Bahre.«

	Tarulils Magen verkrampfte sich.

	»Wir müssen sie sofort suchen!«, rief sie. »Komm, Cait! Ho, Nygel – jetzt ist die Stunde gekommen, da ich Beistand brauche! Obhan tesh, ich hätte sie nicht aus den Augen lassen dürfen.« Sie umklammerte Caitris Hand. »Bleib bei mir, Caitri! Tully, ich flehe dich an, lass uns nicht allein! Gegen einen Ganconer sind wir wie Sperlinge in den Krallen eines Habichts.«

	»Hier entlang, wie mir düünkt!«, rief der Urisk und führte sie in den dunklen Hain.

	Eine ferne, sehr leise Musik wehte durch die Bäume von Cinnarine. Es klang, als hingen winzige, fein aufeinander abgestimmte Nadeln im Geäst, die mit Miniaturschlegeln aus Iridium angeschlagen wurden. Der Hauch eines Shang-Sturms, nicht heftiger als der Ausläufer eines ostwärts ziehenden Geisterwindes, flickerte über Cinnarine hinweg. Inmitten seines Geglitzers und seiner samtigen Schatten folgten die beiden Gefährtinnen ihren Seelie-Begleitern. Sie passierten Kolonnaden aus dunklem Elektrum, tauchten unter Silberästen hindurch, streiften Quecksilberlaub und Fruchtgeschmeide, schritten durch Waldpaläste mit hohen Hallen, getragen von diamantenen und smaragdgrünen Stützpfeilern und erhellt von einer funkelnden Lichterkorona. Die Sterblichen trugen ihre Kapuzen – im Gegensatz zu den Anderweltgeschöpfen, die sich in ihrem Element befanden und diesen Schutz nicht benötigten. Ein dünner Gesang sickerte durch den Hain. Er führte die Suchenden zu Viviana.

	Dahinzusiechen ist ein langsamer Tod. Viviana lebte, aber das Sterben hatte begonnen, ohne dass sie es gewahr wurde. Die Taltry zurückgeschlagen, saß sie allein am Rand eines kleinen Gehölzes. Von Weitem sah es so aus, als hätte sie ein Paar langer roter Handschuhe übergestreift. Als Tahquil und Caitri aber näher kamen, erkannten sie, dass die Hände und Arme der Zofe bis an die Ellbogen mit Blut bedeckt waren. Sie knetete unaufhörlich eine grüne Nesselmasse zwischen den Fingern. Die Nesselhaare rissen ihr die Haut auf, aber sie fuhr mit ihrer Beschäftigung fort, und kein Wort der Klage kam über ihre Lippen, keine Träne benetzte ihre Lilienwangen. Sie hatte sich einen Kranz aus Weidenruten auf die hellen Locken gedrückt und sang mit glockenreiner Stimme ein altes Liebeslied.

	 

	Einen Kranzflecht ich aus grüner Trauerweide

	Trag auf meinem Hut ihn ein Jahr und einen Tag.

	Wollt ihr wissen, wollt ihr wissen, warum ich so leide?

	Weil mein Schatz aus der Ferne nimmer heimkommen mag.

	 

	Das Shang-Tableau, das die Zofe wie eine Aura umschwebte, musste inzwischen immer wieder abgelaufen sein, aber ihre Miene hatte sich auf den Geisterbildern nicht im Geringsten verändert. Ernst starrte sie ihnen aus umschatteten Augen entgegen.

	Die Gefährtinnen versuchten ihr die Nesseln zu entwinden, aber Viviana ließ das Unkraut nicht los. Sie sprach kein Wort und schaute niemanden an. Nur einmal seufzte sie tief, als sei in ihrem Innern eine Wunde aufgebrochen, die ohne Unterlass blutete und sich nicht schließen wollte.

	Fügsam war sie und still. Jeglicher Lebensmut schien sie verlassen zu haben. Die beiden Freundinnen zerrten sie hoch und führten sie weg. Sie kam willenlos mit.

	»Es is aus«, sprach der Urisk mit dumpfer Stimme. »Es is aus mit dem Määdel.«

	Der Geistersturm floh.

	Als sie weit weg von der Stelle waren, an dem sie die Zofe gefunden hatten, sagte Tahquil sanft: »Gib mir die Nesseln, Viviana! Du tust dir weh!«

	Viviana schüttelte den Kopf. »Wenn ich die Blätter abgestreift und das Mark von den Fasern gelöst habe, nehme ich die Fasern und webe daraus ein Tuch.«

	»Was für ein Tuch, Via?«

	»Mein Leichentuch«, sagte die Zofe ohne jede Gefühlsregung. »Denn ich bin in einer bitteren Stunde dem Ganconer begegnet. Ich hielt ihn für einen Menschen, aber seine Lippen lagen kalt auf den meinen, und sein Atem war frostig wie der Tod. Zu spät erkannte ich ihn. Nun habe ich keine Freude mehr im Leben. Er hat mich verlassen, aber aus Liebe zu ihm muss ich mich zu Tode schmachten.«

	Zum ersten Mal erkannte Tahquil, was hilfloses Leid wirklich bedeutete. Zorn brodelte wie Magma in ihr hoch, und Tränen strömten ihr über die Wangen.

	»Drei Führer haben wir!«, rief sie verzweifelt. »Drei Wächter, und nicht einer, kein Einziger von euch hat dies verhindert! Hunderte von Meilen sind wir allein gewandert. Tausend Gefahren haben wir ohne euren Beistand überwunden. Aber nun, unter eurem sogenannten Schutz, muss eine von uns sterben. Tully, dich trifft keine Schuld – du hast uns in Khazathdaur gerettet und auf den Hängen von Creech Hill vor dem Tod bewahrt.

	Aber was nutzt du uns, Schwanenmädchen, wenn du immer zu spät kommst? Und du, Pferd, welche Hilfe bist du?«

	Das Wasserpferd bleckte die Zähne und legte die Ohren flach. Die Schwanenjungfer gab einen Laut von sich, der an das Zischen von heißem Dampf erinnerte, und hob die Arme. Ihr schwarzer Federumhang blähte sich im Wind.

	»Federverwahrerin vergisst! Schwanenschwur schwindet am Windwall. Nygel nur freundlicher Freiheitgeberin aus Dankbarkeit dienend. Weder Wasserpferd noch Wildschwan zuständig für von Zauberfrüchten zerstörte Zofe, an Liebe leidend.«

	Caitri schluchzte. Tahquil rang die Hände und stieß dabei an den Zauberring, der ihren Finger eng umschloss. Doms Ring. Der Gedanke verlieh ihr neue Kraft. Sie fand ihre Selbstbeherrschung wieder.

	»Du hast recht«, sagte sie. »Meine Worte waren vorschnell und gedankenlos. Verzeih mir!« Sie legte der Gefährtin einen Arm um die Schultern und flüsterte ihr zu: »Still, Caitri! Nur nicht den Mut verlieren! Vielleicht gibt es eine Heilung für Via.« Aber sie merkte selbst, wie hohl und bar jeder Hoffnung ihre Sätze klangen.

	Wasserpferd und Schwanenmädchen verschmolzen mit der Dunkelheit.

	»Sie sind nicht weit weg«, erklärte der Urisk. »Ihr könnt sicher sein, dass sie euch nicht im Stich lassen.«

	»Die Schwanenjungfer hat ihr Versprechen erfüllt. Weshalb bleibt sie?«

	»Nach deinen eigenen Worten, denen sie zugestimmt hat, muuss sie dich zumindest heil nach Cinnarine bringen. Soo ein ungenauer Satz bringt sie in eine Zwickmühle. Ohne es zu wissen, hast du sie damit vielleicht für alle Ewigkeit an dich gebunden.«

	Die beiden Mädchen hakten Viviana unter, ohne auf ihre blutverschmierten Ellbogen zu achten, und setzten ihren Weg nach Norden fort.

	Als sie gegen Mitternacht eine Rast einlegten, ließ Viviana es willenlos geschehen, dass sie ihr das Blut von den Armen wuschen. Die Früchte, die sie vor ihr aufhäuften, würdigte sie mit keinem Blick.

	»Hat kein Sinn nich, ihr mit Vernuunft zu kommen«, sagte der Urisk mitleidig. Trotz seiner Worte, die aus uraltem Wissen geboren waren, versuchten Tahquil und Caitri die Freundin zum Essen zu bewegen. Aber es gelang ihnen nicht, ihre Gleichgültigkeit zu durchbrechen.

	Am frühen Morgen, als sich der Urisk zurückgezogen hatte und die Sonne ihre Strahlen durch das Geflecht der Baumkronen schickte, streifte Tahquil die Handschuhe ab.

	»Vielleicht besitzt der Ring heilende Kräfte«, sagte sie zu Caitri.

	Sie nahm ihn vom Finger und steckte ihn Viviana an. Die Zofe starrte blass und mit leeren Augen in die Ferne.

	»Gramercie«, murmelte sie. Es klang wie ein Uhrwerk, das mechanisch eine Melodie klimpert.

	»Da soll der Ring bleiben«, erklärte Tahquil, »und ich hoffe, dass er etwas Gutes bewirkt.«

	»Und wir sollten ein wenig ausruhen«, setzte Caitri hinzu, »nun, da die bösen Mächte der Nacht keine Gewalt mehr über uns haben und die Sonne die Furcht vertreibt.«

	Während sie sich im wiegenden Gras niederließen, erschienen die coillduine der Pflaumenbäume. Die Rot- und Goldtöne ihrer Aura verwoben sich zu funkelnden Girlanden, die sich um die Äste wanden und sie in Glitzerschleier hüllten.

	Blicklos starrte Viviana an dem prächtigen Schauspiel vorbei.

	Die Sonne ging unter und zog die Nacht wie eine mit Flitter bestickte Schleppe hinter sich her. Als habe das Gewebe des gestirnten Himmels sie eingefangen, lösten sich aus seinen dunklen Falten das Wasserpferd, die Schwanenjungfer und der Urisk, ihre unauffälligen, aber beharrlichen Beschützer. Während der Urisk neben ihnen hertrottete, flog oder ging das Schwanenmädchen voraus, um den Weg zu erkunden. Das Nygel in Gestalt eines verspielten, wenig zuverlässigen Pferdchens, das mit Wasserspringern herumtollte, wann immer sie an einem Waldweiher vorbeikamen, bildete die Nachhut.

	Zwei Nächte waren seit der Begegnung mit dem Ganconer vergangen. Die Erschöpfung hatte tiefe Linien in die Züge der Sterblichen eingegraben, denn Tahquil und Caitri mussten tagsüber abwechselnd die schlaflose Viviana bewachen. Die Zofe saß da und versuchte mit ihren geschwollenen Händen die feuchten Fasern der zerquetschten Nesseln zu verflechten. Sie war mittlerweile so schwach, dass sie kaum noch gehen konnte.

	Der Urisk, der sich nach den Sternen richtete, wies ihnen den kürzesten Weg – so gut sich das in dem weglosen Land mit seinen verwilderten Hainen bewerkstelligen ließ. Hügelauf und hügelab zogen sie, benutzten Furten oder kleine Steinbrücken, um die Wasserläufe zu überwinden, wanderten durch sternenhelle Lichtungen und umrundeten alte Dickichte, die zu verfilzt waren, als dass man sie durchdringen konnte. Unterwegs suchte Tahquil nach Rinden und Pflanzen, aus denen sich ein schwarzer oder brauner Sud zum Haarefärben herstellen ließ.

	»Halte nach Iris und Seerosen Ausschau!«, bat sie das Wasserpferd. »Gut wären auch Schwarznuss und Esskastanie, Vogelkirsche und Eiche.«

	Aber nur hohes Schilf und schlanke Binsen wuchsen in den Tümpeln von Cinnarine.

	Kurz nach Mitternacht kam das Nygel in seiner Menschengestalt herbeigesprungen, gut gelaunt und sichtlich mit sich zufrieden. »Schwan glaubt, dass drrüben in derr Senke einige Eichen stehen.«

	»Hoffentlich kein Ort, an dem sich Unseelie herumtreiben.«

	Er schüttelte die Mähne und schnaubte. »Nein.«

	»Ist es weit bis dorthin?«

	»Aye, und nicht auf deinem Weg.«

	Tahquil warf einen Blick auf ihre Gefährtinnen. Viviana lag reglos im Gras und starrte ins Leere. Caitri schlief dicht neben ihr.

	»Ich kann den beiden keine Umwege mehr zumuten. Tully, würdest du bei ihnen bleiben und sie bewachen, während ich mich in das Tal begebe? Whithiue – hilfst du ihm dabei?«

	Die schöne Schwanenjungfer, halb im Schatten der Bäume verborgen, sträubte das Gefieder ihres schwarzen Umhangs und stieß ein leises Zischen aus.

	»Sie is einverstanden«, vermittelte der Urisk.

	»Ich verlasse mich auf euch«, erklärte Tahquil mit Nachdruck.

	»Wir tuun, was wir können«, meinte der Urisk. »Das isn Versprechen – füür uns beide.«

	Tahquil nickte zögernd.

	Während sie mit Tully sprach, hatte sich das Nygel hinter ihrem Rücken wieder in ein Pferd verwandelt. Es trabte los, und sie folgte ihm.

	Wenn mir der graue Racker einen Streich spielen will, schneide ich ihm den lockigen Schweif ab!

	Über dem Geflecht der Zweige zogen langsam die Sterne dahin. Die Nacht war klar, klarer als je zuvor. Jedes Blatt und jeder Halm hoben sich scharf umrissen gegen die schimmernde Kuppel des Firmaments ab. Selbst in die tiefsten Schatten der Wäldchen mit ihrem dichten Unterholz und Gestrüpp sickerte ein heller Schein.

	»Wie weit noch?«, keuchte Tahquil und zwängte sich durch ein Dickicht. Sie schwitzte, und ihre Arme waren von Dornen und Zweigen zerkratzt.

	Statt einer Antwort schnaubte das Wasserpferd und blieb stehen. Sie traten aus einer verwilderten Orangerie auf eine Lichtung hinaus, die von mächtigen Eichen gesäumt wurde, genau wie das Schwanenmädchen gesagt hatte. Tahquil ging auf einen der Bäume zu und löste die Rinde ab.

	»Die muss jetzt eingeweicht und gekocht werden«, murmelte sie mehr zu sich selbst als zu dem Wasserpferd, das neugierig im Unterholz stöberte. »Aber worin soll ich sie kochen? Außerdem brauche ich Salz und eine Prise Eisenrost…«

	Das Wasserpferd wieherte.

	Tahquil sah, dass es den langen, schmalen Kopf nach oben reckte, und folgte seinem Blick. Zwischen dem Astgeflecht war weit weg am sternübersäten Südosthimmel ein dunkler Wirbel zu erkennen – schwarze Tinte, in klares Wasser geschüttet und verrührt. Hundegebell drang ihr schwach ans Ohr.

	Die Wilde Jagd kam näher.

	»Können sie uns hier unter den Eichenkronen erspähen?«, rief Tahquil entsetzt.

	Das Wasserpferd schüttelte heftig den Kopf. Eine Muschel löste sich aus seiner Mähne und flog davon.

	Der schwarze Wirbel durchschnitt brüllend die Luft und löste sich zu einer Meute von Reitern und Hunden auf. Erregt durch die Nähe anderer Zauberpferde, stampfte das Nygel und bäumte sich auf.

	»Wohin fliegen sie?«, schrie Tahquil. Die Rindenstreifen entglitten ihren Fingern. »Siehst du, wohin sie fliegen?« Über den Obsthainen erhob sich eine helle Säule aus Dampf oder Nebel. Die Wilde Jagd hielt darauf zu.

	»Die Rauchwolke!«, stöhnte sie. »Sie steigt von unserem Lagerplatz auf. Ein Signal! Ich muss sofort umkehren. Haltet still und lasst mich aufsitzen, wenn Ihr Eure Schuld einlösen wollt!«

	Gleich darauf hatte sie sich auf den Rücken des Nygels geschwungen und beugte sich tief über dessen Mähne, während es zurück zum Lagerplatz preschte. Die Eisenschnalle und das Tilhal hämmerten ihr gegen das Brustbein.

	 

	 

	Caitri saß neben der weidenbekränzten Viviana im Gras und döste in der von Honigduft erfüllten warmen Sommernacht vor sich hin. Sie bemerkte, dass der Urisk, der mit angezogenen Knien neben ihr kauerte, ebenso Wache hielt wie die Schwanenjungfer im Schatten der Bäume. Sie bemerkte, dass Viviana blass und still an ihrer Seite lag und so langsam und unregelmäßig atmete, als dächte sie jedes Mal erst kurz vor dem Ersticken daran, Luft zu holen.

	»Du bist so kalt, Via.« Die Kleine schlang die Arme um die Freundin. Die Finger der Bäume spannten das gestirnte Tuch des Himmels, der so klar, so tief und durchsichtig war, dass er die Welt wirbelnd in seine Tiefen zu ziehen schien.

	Dann geschah alles gleichzeitig. Der Schwan zischte, Viviana setzte sich kerzengerade auf, und der Urisk stemmte die Hufe ins Gras und sprang hoch.

	»Was ist los?«, piepste Caitri erschrocken, denn nichts schien sich verändert zu haben, und sie konnte keine Ursache für die plötzliche Aufregung entdecken.

	»Etwas unket bewegt sich auf uns zuu«, wisperte der Urisk.

	Caitri sah sich vergeblich nach einem Versteck um.

	»Uund is angekommen«, setzte er kurz darauf hinzu. »Halt dir die Oohren zuu…«

	Caitri stopfte sich die Zeigefinger in die Ohren und wandte den Kopf nach hinten. Ein schlanker junger Ritter mit den Zügen eines edlen Prinzen stand da und beobachtete sie. Sein langes Haar umwogte ihn wie Trauer und Schmerz. Seine Augen wirkten hungrig – zwei schwarze Wölfe. Vivianas Blick war starr auf ihn gerichtet, schwärmerisch und bewundernd.

	»Befehlt, dass ich mir das Herz aus dem Leib reiße, Geliebter«, murmelte sie, »und ich tue es.« Aber der Fremde schien sie überhaupt nicht wahrzunehmen.

	»Die Määdels gehöören zuu mir«, erklärte der Urisk. Er wirkte klein und schwach neben dem hochgewachsenen, stattlichen Ganconer. Die Blicke des Unseelie-Ritters streiften Caitri. Mit einem wohligen Schauder überlegte sie, wie herrlich es sein müsse, diese schön geschwungenen Lippen zu spüren, und ohne es zu merken, erhob sie sich. Der Urisk zerrte sie zurück und legte ihr eine Hand über die Augen.

	»Guck nich hin!«, fauchte er gereizt, »Soolange ich hier bin, kann er nich in deine Nähe kommen, außer duu läufst zuu ihm wie ein dummes Schaaf zur Schlachtbank!«

	Gehorsam senkte Caitri den Blick. Der Ganconer redete verführerisch auf sie ein, aber sie hörte seine Worte nicht. Ein dünner Nebel kroch über den Boden und stieg in hellen Streifen höher.

	»‘ne Ganconerwolke«, stellte der Urisk voller Unbehagen fest. »Was hat der voor?«

	Der Nebel verdichtete sich und umschlang die Bäume. Durch seine Schichten schritt die Schwanenjungfer, leichtfüßig wie eine Märchenprinzessin. Ihr Federmantel lag zusammengesunken unter einem Maulbeerbaum, und sie trug ein Gewand aus schneeweißer dünner Seide, das ihren geschmeidigen Leib wie Wasser umspielte.

	»Nein!«, rief Caitri besorgt und wollte sich ein zweites Mal erheben. Sie nahm die Finger aus den Ohren und gestikulierte wild, um ihre Worte zu unterstreichen. »Du darfst dich nicht so wegwerfen!«

	»Kind, er kann ihr keine Daune krümmen«, beschwichtigte sie der Urisk und zog sie wieder zurück. »Un sie tuut ihm soo wenig wie ein Waldbaum dem andern. Reeg dich nich auf.«

	»Aber was hat sie vor?«

	Von irgendwoher oder von überall her erklangen plötzlich Sackpfeifen. Sie spielten eine getragene Melodie, undeutlich und gedämpft wie aus weiter Ferne. Der Ganconer und das Schwanenmädchen sahen sich an. Die Nebel lichteten sich. Zwei weiße Dunstfächer stiegen hinter der Schwanenjungfer auf und breiteten sich in Schulterhöhe wie die Schwingen eines riesigen Nachtfalters aus. Das mondfahle Kettenhemd des Ganconers schimmerte sanft. Sternenglanz umspielte ihn wie flüssiges Quecksilber.

	Die beiden waren ein atemberaubendes Paar – sie mit ihrem langen schwarzen Haar, das an den durchsichtigen Flügeln vorbeiströmte, er mit seiner Schattenmähne, die in Kaskaden über die Metallstreifen des Schulter- und Nackenschutzes fiel. Die unirdische Schönheit der beiden erinnerte an einen halb vergessenen Traum oder eine lange gehegte und nie verwirklichte Vision.

	Da erkannte Caitri, dass sie einen magischen Moment miterlebte, eine Szene, wie sie Sterbliche nur selten zu Gesicht bekommen. Die Sackpfeifenklänge wurden lauter und schriller. Sie drangen aus der Tiefe herauf, wo allem Anschein nach ein Anderweltmusikant durch die unterirdischen Straßen zog oder ein vor langer Zeit verzauberter Sterblicher dazu verdammt war, in alle Ewigkeit zum Tanz aufzuspielen. Der einsame Sackpfeifer hielt genau unter der Stelle inne, an der sich Caitri und Viviana niedergelassen hatten. Der Boden erzitterte. Der Rhythmus veränderte sich zu einem lebhaften Dreivierteltakt, und Caitri vernahm die beschwingte Melodie »Sheemor«, die der königliche Harfner Thomas der Reimer angeblich von den Faeran mitgebracht und einst am Hof gespielt hatte. Zu den Klängen dieser Weise bewegte sich nun das unsterbliche Paar in einem Tanz von erlesener Anmut.

	»Ich denk, sie versuucht ihn wegzulocken«, raunte der Urisk heiser. Immer noch stieg der Zaubernebel in kleinen Wirbeln vom Boden auf, glitt an den Stämmen entlang in die Baumkronen hinauf und verdeckte die Sterne.

	Die Schwanenjungfer und der Verführer tanzten eng, ohne sich zu berühren. Ihre Füße schienen zu schweben. Obwohl Caitri die Ohren verschlossen hielt, hörte und fühlte sie die Musik. Die Töne erregten ihre Sinne, vibrierten in ihren Knochen, erfüllten sie mit nie gekannter, überwältigender Ekstase.

	Und dann durchdrang ein neuer Laut die Fingerstöpsel, übertönte die Musik und das seltsame Pochen ihres Blutes. Tief und lang gezogen war er, bedrohlich, unheilverkündend. Irgendwie wusste Caitri, dass es schwarz war, das Instrument, das ihn erzeugte – ein Jagdhorn, geformt aus Leere und Nichts.

	Dazu eine Kakophonie aus Hundegekläff.

	Caitri zerrte Viviana auf die Füße. Die Kleine kreischte gegen die gleitenden Kadenzen der Sackpfeifen an, gegen den Tumult der Peitschen und Hufe, gegen das laute Gebell, die schrillen Schlachtrufe und die tiefen Stimmen.

	»Steh auf!«, schrie sie. »Steh auf!« Viviana hing wie eine Puppe in ihren Armen, eine Puppe aus rohem Teig. Der kleine Urisk versuchte sie von der anderen Seite zu stützen, schaffte es nicht und rief etwas Unverständliches. Zweige knackten und splitterten. Der Nebel löste sich auf, zerfetzt von den heftigen Schwingenschlägen eines Schwans oder auch von dem Luftsog, der entstand, als sich die mächtigen Rosse mit ihren furchtbaren Reitern vom Himmel herabstürzten.

	Jemand riss Viviana aus Caitris Armen und warf sie so heftig quer über einen Sattel, dass ihre gebleichten Locken flogen. Caitri stand wie betäubt da. Ein riesiger Gaul mit gebleckten Zähnen und riesigen Nüstern türmte sich über ihr auf, gelenkt von einer grässlichen Spukgestalt, die auf seinem Rücken saß und sie mit funkelnden Augen anstarrte, sich weit über die Mähne beugte und die Kleine packte.

	Die Spukgestalt beugte sich nach unten. Das Letzte, was Caitri sah, als die Wilde Jagd höher stieg und die Obsthaine in der Tiefe verschwanden, war ein winziges Pferd, das auf ihren Rastplatz zupreschte.

	Auf seinem Rücken saß Tahquil.

	Die schwarzen Bäume in Cinnarine reckten die Arme in den Himmel. Ausgefranste Schleier eines unnatürlichen Nebels stiegen aus dem Laub und zerstoben zwischen den Sternen. Der Lärm und das Geschrei erstarben im Südosten. Eine Eule flog vorbei. Ihr Ruf klang dumpf und hohl. Auf einem schmächtigen Pferd saß regungslos ein Mädchen. Der Nachtwind spielte mit ihrer zerrissenen Kleidung und dem zerzausten Haar.

	Tahquil starrte in Richtung des Sonnenaufgangs, aber noch war das Taggestirn fern.

	Das Pferd unter ihr scheute. Ein gehörnter Lockenkopf spähte hinter einem rissigen Baumstamm hervor, aus dem dicke gelbe Harztränen sickerten.

	»Still, Tighnacomaire!«, mahnte der Urisk. »Das bin doch nuur ich.«

	Plötzlich zerriss das Band, das Tahquils Konzentration spannte. Sie wollte absteigen und merkte, dass sie festsaß.

	»Loslassen, Tighnacomaire!«, fauchte sie, inzwischen gewohnt, sich nützliche Namen rasch einzuprägen. »Hast du vergessen, was uns beide verbindet?«

	Befreit von dem Zauberbann des Wasserpferds, strich sie ihm kurz über das glänzende Fell. Dann beugte sie sich vor, schwang ein Bein über seine Kruppe und ließ sich zu Boden gleiten:

	»Wie kommst du dazu, mich auf deinem Rücken festzuhalten?«

	Verlegen senkte das Wasserpferd den Kopf. »Du bist nicht die beste Rreiterrin. Ich wollte dich nicht verrlieren.«

	»Die Wilden Jäger haaben die zwei jungen Frauen entfüührt«, sagte Tully bitter. »Der Ganconer hat uns verraten. Ich konnte nix dagegen tuun…«

	»Ich weiß«, entgegnete Tahquil. »Du besitzt nicht die Macht, der Meute entgegenzutreten. Wo ist er jetzt, der Ganconer?«

	»Fort. Der Schwan lockte ihn weg voon hier.«

	»Es ist genau so geschehen, wie ich befürchtete. Sie haben Viviana mit mir verwechselt.«

	Sie setzte sich ins Gras, vergrub den Kopf in beiden Händen und schwieg lange. Schließlich schaute sie auf und sagte: »Meinetwegen müssen die beiden dies alles erleiden. Aus Freundschaft begleiteten sie mich, aber ich dankte ihnen ihre Zuneigung schlecht. Nun habe ich alle sterblichen Gefährten verloren. Mein Zauberring ist fort, das Drachenblut, der Proviant, die Zunderbüchse, meine Waffen – aber ich habe dich, Tully, und dich, Tighnacomaire, und ich glaube, dass auch die Schwanenjungfer meine Verbündete geblieben ist. In dieser schrecklichen Stunde muss ich meine Reise nach Arcdur aufgeben und der Spur der Wilden Jagd nach Südosten folgen. Wenn meine Gefährtinnen noch am Leben sind, werde ich sie retten. Wenn nicht, will ich alles über ihr Schicksal in Erfahrung bringen, sonst verdiene ich es nicht, jemals wieder Freunde zu haben.«

	»Ein wahnsinniger Entschluss, Määdel«, entgegnete der Urisk.

	»Weißt duu denn nich, was im Osten un Süüden von hier liegt? Die Obsthaine von Cinnarine gehen in weite Gefiilde üüber, die noch nie ‘n Sterblicher betreten hat. Dahinter liegen die Labyrinthe von Firzenholt oder Hagedorn – nenn sie, wie du willst –, un dahinter erstreckt sich ‘n riesiger Streifen Ödland bis hin zur Nenia-Landbrücke. Wenige Sterbliche waaren bisher so aaberwitzig, diesen gefährlichen Meeresdamm nach Namarre zu überqueren.«

	»Wenn Namarre das Ziel der Wilden Jagd war, dann muss ich dorthin.«

	»Wir wissen es nich genau…«

	Der Schwan tauchte über den Wipfeln auf, ließ sich schwerfällig in ein Gebüsch sinken und zeigte sich gleich darauf als unirdisch schöne junge Frau, die sich sittsam den Federumhang glatt strich.

	»Was hast du über die Wilde Jagd in Erfahrung gebracht?«, stieß Tahquil hervor.

	»Huons Horde hetzte mit gefangenen Gefährtinnen ins ferne Firzenholt. Schwan schwenkte ab, wo Wege sich winden an Hagedornhecken. Schwalben der Schlachtfelder sahen Mördermeute über fahle Feldfurchen fliegen, zu Krieg und Kampf und salziger See.«

	»Nach Namarre?«

	»Ganz gewiss.«

	Es war ein Wendepunkt. Wieder einmal musste sie die Richtung ändern und die Suche nach dem Tor ins Feenreich unterbrechen.

	 

	 

	Vierhundertvierzig Meilen lagen in Vogelfluglinie zwischen Tahquils Wendepunkt und den Ausläufern der Heckenlabyrinthe von Firzenholt.

	Ost- und südwärts galoppierte das Wasserpferd bei Nacht. Unermüdlich setzte es über Hindernisse aus Holz und Stein hinweg, wich fließenden Gewässern aus, durchschwamm Teiche und Weiher, die still und klar dalagen wie vergessene Scherben des Himmels. Schnell und stark war es und viel ausdauernder als sterbliche Pferde. Die Reiterin wäre viele Male von seinem Rücken gefallen, hätte es sie nicht mit Zauberkräften an sich gefesselt. Schnell und unermüdlich war auch der wendige Seelie, der auf sicheren Hufen neben ihm hersprang wie ein Ziegenbock, sobald die Nacht ihre Pforten öffnete. Und hoch über ihnen reckte ein großer schwarzer Vogel den langen Hals weit nach vorn und durchschnitt mit sicheren Flügelschlägen die Lüfte. Kein lorally Vogel hätte sich mit der Geschwindigkeit der Gefährten messen können.

	Seltsam, der Vogel, der Wicht und das Wasserpferd.

	Seltsam, die Jägerin, die zugleich Gejagte war.
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	Das Lorbeerlabyrinth

	Voll Anmut gleitet sie in großer Höh’

	Und segelt mit dem Wind wie zarter Schaum

	Auf Wogen in der aufgewühlten See,

	Für Sterbliche ein unerreichter Traum.

	Mit erdenschweren Händen sie zu fangen,

	Wenn sie sich zeigt in Feld und Wald,

	Ist jedes Mannes sehnlichstes Verlangen,

	Erblickt er sie in Jungfrauenpestalt.

	Ätherisch schön, verwirrt sie seinen Sinn,

	Betört und lockt mit ihrer Weiblichkeit,

	Es zieht ihn magisch zu ihr hin,

	Sie aber flieht in ihrem Schwanenkleid.

	 

	SONETT FÜR EINE SCHWANENJUNGFER

	 

	Welche Sterbliche hatte je so lange auf dem Rücken eines Wasserpferds ausgeharrt? Kalte Luft umströmte Tahquil-Ashalind, während sie sich, von Zauberkräften gehalten, an das glatte Fell schmiegte, das wie die Oberfläche nachtdunkler Meere schimmerte. Es schien ihr, als bewege sie sich durch eine fremde Welt, eine Welt der Schatten und flackernden Feuer, angefacht durch die Blasebälge der Shang-Winde.

	Wenn sie überhaupt zum Denken kam, wenn sich die wirren Bilder und Gefühle, die ihr durch den Kopf gingen, zu einem logischen Konzept ordnen ließen, dann fragte sie sich, ob Dorn trotz der entsetzlichen Gefahren, denen er sich ausgesetzt hatte, noch am Leben sein konnte. Sollte dies der Fall sein, war er ganz gewiss in Namarre zu finden. Eine törichte Hoffnung keimte in ihrem Herzen, und sie verdoppelte ihre Anstrengungen, das neue Ziel so rasch wie möglich zu erreichen.

	Sie wählten geheime Wege, denn die Wilde Jagd zog Nacht für Nacht lärmend die Horizonte entlang. Fünfhundert Meilen lang wand sich ihre Reiseroute durch das wilde, weite Land. Fünfmal hatte die Sonne ihr Auge geöffnet und mit Staunen gesehen, dass sie trotz der kurzen Sommernächte weitere hundert Meilen oder mehr vorangekommen waren. Am zwölften Grianmistag erreichten sie Firzenholt. Aber dort stießen sie an eine unüberwindliche Barriere.

	Vor ihnen lagen Meilen verschlungener, immergrüner Hecken, dicht und hoch, geformt aus Buchsbaum, Liguster, Wacholder, Zypresse und duftendem Lorbeer. So seltsam dies Neuankömmlingen erschien, waren die Sträucher zu Palisaden und anderen geometrischen Formen gestutzt. Ursache für diese unnatürlichen Formen waren kleine Lebewesen, die Firzenholt-Hagedorn bevölkerten – Laubfresser mit scherenartigen Kauwerkzeugen, die rastlos die jungen Triebe von Sträuchern abnagten. Da die Geschöpfe bei ihrer Nahrungssuche schnurgerade Pfade oder geometrische Kurven bevorzugten, stutzten sie die Strauchvegetation unbeabsichtigt zu Blöcken, Würfeln und Zinnen, Kegeln, Keilen und Pyramiden, Bogengängen, Treppen und Spiralen – vor allem aber zu langen, ununterbrochenen Grünhecken.

	Eine Besonderheit in dieser nordöstlichen Gegend von Eldaraigne war ferner, dass sich die Hecken von Firzenholt hauptsächlich durch seitliche Wurzelsprosse vermehrten. Diese unterirdischen Ausleger pflanzten sich stets in geraden Linien fort und wichen nur dort aus, wo sie auf harte Hindernisse im Erdreich stießen, einen Granitklumpen etwa oder eine Schieferschicht. Auf diese Weise entstand der Eindruck, dass ein übereifriger, exzentrischer Gärtner Firzenholt in ein riesiges Heckenlabyrinth verwandelt hatte.

	Unmittelbar unter diesen grünen Wällen verlief ein System schmaler Kanäle und Gänge, kaum hoch und breit genug, dass sich ein Fuchs durchzwängen konnte, ohne mit den Ohren an die unteren Zweige zu streifen. Viele kleine Geschöpfe benutzten diese verborgenen Schlupflöcher, während Vögel und Klettertiere wie Eichhörnchen droben im Astgeflecht der Hecken hausten.

	Das war Firzenholt.

	In der Abenddämmerung rastete Tahquil neben einem glänzenden, von Bäumen eingefassten Teich. Ihre langen, schlanken Finger griffen nach einer Feenbrotkugel, die pastellrosa unter den langen Laubvorhängen einer Weide schimmerte. Die Sonne zerfloss, neigte sich dem Rand der Welt entgegen und versank. Plötzlich durchlief eine Wellenbewegung den Teich, und die schlanken, tief ins Wasser hängenden Weidenruten erzitterten. Ebenso plötzlich durchbrach die Ursache dieser Wellenbewegung die Oberfläche des Weihers – ein Pferdekopf mit rollenden Augen und flach angelegten Ohren. Schlingpflanzen waren wie Grünspan in der tropfnassen Mähne verflochten, und die dunklen Lefzen hatten sich so weit zurückgezogen, dass die breiten Zähne an zwei starre Reihen von Grabsteinen erinnerten.

	Tahquil stolperte rückwärts.

	»Ein Rritt gefällig?«, fragte das Nygel mit Unschuldsmiene und hievte sich aus dem Teich. Es prustete selbstzufrieden und tollte am Ufer umher, um die Tropfen aus dem Fell zu schütteln.

	»Ich hätte nichts dagegen«, meinte Tahquil, als sie sich wieder gefasst hatte. »Aber es gibt etliche Hindernisse.«

	Das Nygel beäugte die hohen Hecken von Firzenholt, die sich ebenholzschwarz gegen die Magnolienschleier des Sonnenuntergangs abhoben.

	»Ah ja, das hatte ich verrgessen.«

	Es peitschte mit dem Schweif, als müsse es einen Schwarm unsichtbarer Fliegen verscheuchen. Tahquil wartete auf hilfreiche Vorschläge zur Lösung des Problems, aber das Nygel hatte keine zu bieten.

	»Können wir den Labyrinthen ausweichen?«

	»Im Süden sind die Marrschen von dichten Wälderrn begrrenzt. Im Norrden von Felsengipfeln. Beide behinderrn unserr Forrtkommen nicht wenigerr als dieses Gestrrüpp.«

	»Ooch«, machte der Urisk, der zwischen den Weiden wurzeln kauerte.

	»Ooch was?«, erkundigte sich Tahquil.

	»Nuur ooch, sonst nix.«

	»Ich schließe daraus, dass du auch nicht weißt, wie wir dieses verfilzte Labyrinth bezwingen sollen.«

	»Mir macht es keine Schwierigkeiten nich. Ich bin schmaal genuug, unter den Sträuchern durchzuschlüpfen, wenn ich nich weiterkomme. Das Nygel kann die Kanääle durchschwimmen, un der Schwaan kann drüüber hinwegfliegen. Aber duu?« Der Urisk schüttelte die Lockenmähne.

	Die Schwanenjungfer berichtete aus den Schatten der grünen Weidenkaskaden, dass sie zwischen den gestutzten Hecken nirgends einen Durchgang entdeckt habe – alle waren Sackgassen, zumindest in der westlichen Hälfte des Labyrinths. Im Osten gab es eine Route, die sich allerdings mit vielen Umwegen durch die Hecken wand.

	Tahquil dachte nach.

	»Ich bediene mich«, erklärte sie schließlich, »nur der vorhandenen Möglichkeiten.«

	Damit nahm sie das kleine Messer, das sie durch alle Gefahren gerettet hatte, von ihrem Gürtelstrick und schnitt einen Armvoll Weidenruten zurecht. Sie streifte das Laub von den biegsamen Zweigen und verflocht sie zu flachen Tellergebilden, die Ähnlichkeit mit den Federballschlägern der Höflinge hatten, wenngleich sie statt der Griffe breite Schlaufen anbrachte.

	»Heckenschuhe«, erklärte sie ihren Begleitern. »Ich habe die Absicht, Firzenholt zu Fuß zu überqueren. Mit diesen breiten Dingern tragen mich die Heckendächer, in die ich sonst einbräche. Die Zweige sind kräftig und dicht genug, mein Gewicht zu tragen, wenn es über eine größere Fläche verteilt ist. Das hoffe ich zumindest.«

	Sie befestigte die Heckenschuhe an ihren abgetragenen Stiefeln und übte das Gehen. Das Nygel prustete laut los, während das Schwanenmädchen verächtlich die Nase rümpfte.

	»Duu watschelst wie eine Ente kurz vor dem Eierlegen, Määdel«, stellte der Urisk fest.

	»Gut beobachtet«, gab Tahquil trocken zurück. »Ach, was gäbe ich darum, wie eine Ente fliegen zu können! Aber woher soll ich die Schwungfedern nehmen?«

	Nachdem sie die Weidenteller am Gürtel festgebunden hatte, bemühte sie sich, die Hecke zu erklimmen. Aber die äußeren Triebe und Schösslinge waren nicht tragfähig und knickten unter ihren Händen ab. Weiter innen war das Astwerk zwar kräftiger, doch die elastischen Zweige schnellten zurück und zerkratzten ihr das Gesicht und die Arme. Ihre Kletterversuche brachten keinen Erfolg.

	Enttäuscht gab sie schließlich auf.

	»Die Palastgärtner benutzten Leitern, um die Hecken in den Parks zu stutzen«, sagte sie, vor Anstrengung keuchend. »Aber ich habe keine Leiter, und mit diesem Messer lassen sich keine Äste abschneiden, die dick genug sind, um eine Leiter zusammenzufügen. Gibt es denn wirklich keinen Weg um dieses Labyrinth herum?«

	»Es erstreckt sich weit naach Norden und Süüden«, erklärte der Urisk, »bis es an Wälder un öde Hüügel stößt. Dahinter liegt die Küste. Die Schwanenjungfer meint, dass die gesamte Küstenlinie zur Zeit guut bewacht is.«

	»Du brrauchst keine Leiter«, warf das Nygel ein, als Tahquil die Hoffnung bereits aufgegeben hatte. »Es gibt eine besserre Lösung. Sprring auf meinen Rrücken!«

	»O nein!«, widersprach sie, als ihr dämmerte, was das Wasserpferd meinte. »Diese Barriere ist höher als der Dachgiebel einer Kate. Wenn du über das Ziel hinausschießt, lande ich mit gebrochenem Genick in der Tiefe. Und wenn du zu kurz springst, falle ich in die Hecke, und die spitzen Äste reißen mir das Fleisch vom Leib.«

	Das Nygel wieherte und scharrte empört mit den Hufen. »Hältst du mich vielleicht fürr einen lorraly Gaul, derr nicht mehrr Verrstand als eine Fliege besitzt? Ich habe mein Ziel noch nie verrfehlt. Bis jetzt noch nicht«, fügte es kleinlaut hinzu.

	Tahquil wusste, dass es die Wahrheit sprach, da Anderweltgeschöpfe nicht lügen können, und so schwang sie sich auf den Rücken des Nygels. Dennoch würgte die Angst sie mit knochigen Eisfingern, als sich das Wasserpferd ein Stück von der Hecke entfernte, um Anlauf zu nehmen.

	Die Nacht umfing sie wie zäher, dunkler Sirup.

	Tahquil konnte nur hoffen, dass das Nygel die Hecke in der Finsternis besser sah als sie selbst. Es trabte los, verfiel in einen langsamen und dann immer schnelleren Galopp. Sie saß wie festgeklebt auf seinem Rumpf. Die Außenhecke von Firzenholt ragte vor ihr auf wie eine schwarze Mauer. Mit einem heftigen Ruck stieg das Wasserpferd auf der Hinterhand hoch. Tahquils Körper löste sich von der glatten Haut und schnellte durch die Luft. Einen zeitlosen Moment lang schwebte sie in der Schwärze zwischen Himmel und Erde – dann landete sie mit dem Gesicht nach unten in einem harzigen Stachelkissen hoch auf dem Heckenkamm.

	Rufe drangen zu ihr herauf. Sie kroch bis zur Kante, spähte in die Tiefe und winkte Nygel und Urisk zu. Whithiue kam im Sturzflug herab, streifte zischend ihr Ohr und drehte in einer scharfen Kurve ab, ehe sie mit dem Dunkel verschmolz. Tahquil band ihre Heckenschuhe fest, stand schwankend auf und schaute sich um.

	Hier oben sieht die Welt völlig anders aus.

	Ein Gewirr schwarzer Samtstraßen lag ihr zu Füßen. Verschachtelte Formen, die an die Umrisse einer Stadt erinnerten, hoben sich wie Scherenschnitte gegen den Himmel ab. Es war eine Stadt der bizarren und nutzlosen Baumgebilde mit tödlich tiefen Rinnsteinen neben den Straßen.

	Und nirgends zu Figuren gestutzte Sträucher, Wunschbrunnen oder Amphoren in Sicht wie in den Gartenanlagen des Palastes.

	Tahquils Gestakse über die Heckendächer ließ sich beim besten Willen nicht als Wandern bezeichnen. Sie schlurfte dahin wie ein Kind, das in die Schuhe eines Erwachsenen geschlüpft ist, oder wie ein alter Mann unter der Last seiner Jahre. Und sie verdrängte jeden Gedanken, der sie von ihrem Weg abgelenkt hätte. Um die Quader, Kegel, Treppen, Bogen, Zinnen, Pyramiden und Spiralen der Heckenstadt flatterten Geschöpfe der Nacht. Sie sah Eulen, Fledermäuse und die sagenumwobenen Nordfalter, die mit ihren blaugezackten Flügeln süße Melodien erzeugten. Hin und wieder segelte auch ein schwarzer Schwan an ihr vorbei. In Schwanengestalt konnte sich Whithiue – im Gegensatz zum Wasserpferd – nicht in der Normalsprache verständigen. Während der Nacht erhielt Tahquil keine Botschaften von ihr, aber die Nähe der Schwanenjungfer wirkte trotz ihrer unterschwelligen Feindseligkeit beruhigend auf die Sterbliche, die sich über die schwarzen Hecken hinwegtastete.

	Violett blühende Lianen wanden sich zwischen den immergrünen Sträuchern und verströmten einen herrlichen Duft. Die roten Beeren, die üppig im Wacholder reiften, schmeckten überhaupt nicht bitter. Um Mitternacht und gegen uhta reichte Tahquil dem Schwanenmädchen ihren an einem Strick befestigten Wasserschlauch. Der Vogel packte den Behälter mit dem kräftigen Schnabel und brachte ihn zurück, gefüllt mit Wasser aus den Kanälen in der Tiefe. Bei Tagesanbruch fand Tahquil eine bequeme Spirale und schmiegte sich an die Leeseite der Mulde, um zu rasten. Die Heckenfresser, die sich nachts in die Strauchgeflechte zurückgezogen hatten, kamen nun zum Vorschein. Tahquil beobachtete, wie sie mit ihren scharfen Scherenkiefern die taunassen Hecken trimmten. Ohne sie zu belästigen, knipsten sie um sie herum die zarten jungen Schösslinge ab und zogen weiter, stur, beinahe zwanghaft.

	Sieben Nächte lang stakte oder watschelte Tahquil über die Heckendächer. Sie schien allein zu sein, aber in Wahrheit hatte sie mehr als genug Gesellschaft. Da waren die Sterne und der Mond, die launische Schwanenjungfer und der bedrohliche, vom Wind herangetragene Lärm der unsichtbaren Wilden Jagd. Da waren die Qual der Langothe und die Träume, in denen sie Dorn so lebhaft vor sich sah, dass sie sich fragte, ob sie bereits dem Wahnsinn verfallen war. Nun, da sie seinen Ring nicht mehr trug, schmerzte der Verlust des geliebten Mannes umso stärker. Allmählich ließen ihre Kräfte nach.

	Eines Abends sah sie beim Erwachen, dass Whithiue in ihrer menschlichen Erscheinungsform auf einer Astschaukel saß.

	»Langsame Labyrinthläuferin hat Hälfte von Firzenholt hinter sich«, sagte das Schwanenmädchen. »Von hier folgt Fußweg Heckenhinundher. Schwan steuert störrische Sterbliche durch dichtes Zweigezickzack.«

	»Störrische Sterbliche dankt demutsvoll schwingenschlagendem Schwan«, entgegnete Tahquil. Sie umklammerte einige stabil wirkende Äste und arbeitete sich in die Tiefe. Der Abstieg war einfacher als der Aufstieg. Die Schwerkraft zog sie nach unten, aber das Zweiggeflecht hielt ihren Fall auf. Sie landete – bis auf etliche Kratzer und Schrammen unversehrt – und wurde von Tully und dem Nygel in Empfang genommen.

	»Meine treuen Freunde!«, rief sie mit einem Lächeln. Zweige und Blätter hatten sich in ihren Haaren verfangen – den gleichen Haaren, die das letzte Erith-Tor ins Feenreich offen hielten. »Habt ihr die Reise gesund überstanden?«

	Die Rufe der Nachtvögel, die auf der Jagd nach Beute umherstreiften, wurden durch die breiten Astquirle der hoch aufragenden Zypressen gedämpft, während von den Kanälen, die entlang der Hecken verliefen, das Glucksen von rasch dahineilendem Wasser aufstieg.

	»Gesund und munter«, entgegnete der Urisk fröhlich.

	Sie zogen weiter, geleitet von dem Schwan, der niedrig über die Hecken hinwegflog, um ihnen die Richtung anzuzeigen, die sie einschlagen mussten. Einmal hörte Tahquil leises Gekicher und zog einen Vorhang aromatisch duftender Äste beiseite, um der Quelle der Heiterkeit nachzuspüren. Eine Gruppe Siofra hielt an den Ufern eines Kanals ein Picknick ab und ruderte in Blattbooten auf dem Wasser. Sie bemerkten die Spionin nicht, die die schlichten und durch keinerlei Blendwerk verfeinerten Tafelfreuden betrachtete – Schmetterlingsfühler und Binsensamen, Ameiseneier und Mäusebärte, fette Ohrenhöhler und rotköpfige Würmer, gegabelte Alraunwurzeln und gesottene Wassermolchschenkel, hinuntergespült mit Tautropfen, die die Siofra in magentaroten Blütenkelchen sammelten.

	Später durchdrang das Schnurren von Spinnrädern die Nacht, ein Geräusch, das sich verstärkte, als die Gefährten an einer Kaskade dichten Laubs vorbeikamen, und allmählich hinter ihnen verklang. Hin und wieder spähten verhutzelte Greisengesichter grinsend durch Löcher in den grünen Barrieren.

	Nachdem sie eine Zeit lang durch immer gleiche, von hohen Hecken gesäumte und einem gestirnten Himmel überdachte Gassen gewandert waren, bekamen sie allmählich das Gefühl, dass sie ohne Zweck und Ziel im Kreis liefen.

	»Wir gehen in der falschen Richtung«, sagte Tahquil. »Das spüre ich ganz genau.«

	»Das stimmt schon, Määdel«, erwiderte Tully. »Aber warst du nooch nie in einem Irrgarten? Da musst du einfach rückwärtsgehen, um vorwärtszukommen.«

	»Dies ist kein echtes Labyrinth – eher ein Zufallsgebilde, hinter dem nicht die Spur von Logik steckt. Und doch muss ich mich voll und ganz darauf verlassen, dass uns das Schwanenmädchen den richtigen Weg weist. Tighnacomaire… Tiggy! Trägst du mich wieder auf dem Rücken, damit wir schneller vom Fleck kommen?«

	Das Wasserpferd kam Tahquils Wunsch nach. Fünf weitere Nächte ritt sie zwischen den Hecken hindurch. Nur wenn die Gassen lang genug waren, verfiel das Nygel in Galopp. In den kurzen Abschnitten und um scharfe Kurven hingegen verlangsamte es seine Schritte.

	Sechzehn Nächte sind seit dem Überfall auf Viviana und Caitri vergangen…

	Es brachte nichts, darüber nachzudenken.

	Eines Abends gelangten sie an eine Stelle, wo die blühenden Lianen üppiger wucherten als anderswo. Hier, zwischen dem Graspfad und den unteren Stämmen der Heckensträucher, lagen fünf lange Rindenkanus.

	»Fließen die Kanäle eigentlich geradeaus bis zur Ostgrenze von Firzenholt?«, erkundigte sich Tahquil.

	»Fast geradeaus«, erwiderte der treue Urisk. »Behauptet zumindest die Königin der Vögel.«

	»Und glaubst du, die Besitzer dieser Kanus geraten in großen Zorn, wenn ich eines davon benutze?«

	»Das weiß ich nich. Ich haab solche Boote noch nie geseh’n. Schwer zu saagen, wer sie gebaut hat…«

	»Lebst du nicht seit Anbeginn der Zeit?«

	»Aye, aber ich bin nich viel rumgekommen. Ich hab’s nich so mit fremden Gegenden.«

	Geistesabwesend rupfte das Nygel Lianen von den Hecken und fraß sie. Ihre betäubende Süße erfüllte die Luft.

	»Nun«, meinte Tahquil, »ich hätte gute Lust, die Reise auf dem Wasser fortzusetzen. Aber zwischen dem Kanal und den untersten Zweigen der Hecke ist kaum Platz. Wie hast du dich da hindurchgezwängt, Tiggy?«

	Statt einer Antwort wandte sich das Nygel um und keilte mit den Hinterbeinen kräftig gegen die Hecke aus. Blätter und Zweige flogen in alle Richtungen davon. Nach kurzer Zeit hatte das Wasserpferd eine geräumige Lücke geschaffen, durch die Tahquil das Kanu in den Kanal am Fuß der Hecke schob.

	»Bitte, Tully, halt das Boot für mich fest!«

	Sie legte sich flach in das Rindenkanu. Ein Stück stromabwärts sprang das Nygel mit lautem Platschen ins Wasser und schwamm davon. Der Urisk schob das Boot an. Es setzte sich in Bewegung.

	Tahquil glitt unter dem Blätterdach hinweg und schaute hinauf in das niedrige Gerippe aus Stämmen und Ästen. Heckenbewohner starrten ihr mit großen Augen entgegen, schwatzten auf sie ein und überschütteten sie mit Lianenknospen. In einem Meer aus violetten Blütenblättern trieb sie die Wasserstraße entlang, vor sich Tiggy, dessen Pferdekopf immer wieder aus den Fluten auftauchte.

	Eine weitere Nacht verging, träge und malvenfarben wie die im Wasser schwimmenden Blüten.

	Zur uhta, da vielerlei geschehen kann, blockierte das Nygel den Kanal mit seinen breiten Schultern. Das Boot stieß gegen ihn.

	»Wir haben die Grenze erreicht.«

	Tahquil, die vor sich hin gedöst hatte, öffnete die Augen. Statt des grauen Astgerippes der Hecke, das sie wie ein Gewölbe umschlossen hatte, öffnete sich über ihr ein bereits rosig gefärbter Himmel, an dem ein einzelner Stern funkelte. Sie kletterte aus dem Kanu.

	Sofort fuhr ihr ein waagrechter Wind mit kräftigen Fingern durch das Haar. Auf einer hohen Klippe stand sie neben dem Wasserpferd, jenseits der letzten Heckenbastionen. Der Kanal hatte sie in der Tat aus Firzenholt herausgeführt, jetzt stürzte er, vereint mit anderen Kanälen des Labyrinths, über die Felsenkante in den Abgrund. Am Fuß der Steilwand ergossen sich einige der Katarakte in Felsenbecken, die mit unterirdischen Wasserläufen in Verbindung standen, während andere einen Fluss speisten, der sich als schmales Band durch eine trostlose Ebene schlängelte, dem schwach schimmernden Streifen der fernen Küste entgegen.

	Dämmerlicht umspülte die Landschaft. Hier oben stand der Himmel, der während der langen Wanderschaft durch Cinnarine und Firzenholt stets nur den Rahmen für ein Bild abgegeben hatte, plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, wurde selbst zum Bild, in dem sich die Launen des Klimas spiegelten, hoch über einer verblassenden Indigoweite, die so klar und so rein war, dass man sie am liebsten getrunken hätte, so schwindelerregend, dass man meinte, die ganze Welt müsse in ihren Strudel gesogen werden. Im Osten kroch bräunlicher Rauch den Horizont entlang, untermalt von einem düsteren Glanz. Hinter ihnen wanderte eine Heckenbarrikade nach Norden und nach Süden – der letzte Ausläufer der verblüffenden Vegetation von Firzenholt. Vor ihnen stürmte der Ostwind aus der Ebene herauf, zerrte an Tahquils Haar und peitschte Mähne und Schweif des Wasserpferds umher.

	Drunten im flachen Ödland hatten die Heere von Erith ihre Lager aufgeschlagen.

	Ach, wie gern würde ich durch jene Zeltgassen schlendern und herausfinden, wer sich dort aufhält! Wäre mein Liebster unter den Kriegern, könnte ich ihm in die Arme sinken und glücklich sterben… Aber ich darf mich mit einem solchen Besuch nicht aufhalten, denn höchste Eile ist geboten…

	Fragen quälten Tahquil: Befindet sich der Prinz bei ihnen, der junge Edward mit den traurigen Augen, der wie ein Bruder für mich war? Überlebte er die Zerstörung von Tamhania, oder hat das Herrschergeschlecht von Erith seinen Thronfolger verloren? Wer befehligt jene Heere? Wer ist der derzeitige Hochkönig – fames der Sechzehnte oder Edward der Neunte?

	Aber eigentlich spielt das keine Rolle. Sollte es Prinz Morragans Unseelie-Heerscharen nicht gelungen sein, ihr strategisch wichtigstes Ziel zu erreichen, und Dorn tatsächlich noch leben, dann kann ich es nicht wagen, mich ihm zu nähern. Er geriete durch mich in tödliche Gefahr. Ist er hingegen tot, gibt es für mich nur noch eine Aufgabe in dieser Welt – meine Freundinnen zu retten. Und sollten auch sie umgekommen sein, dann kümmert es mich nicht mehr, was Morragan und sein Unseelie-Gefolge mit mir vorhaben. Ah, wenn der grausame Rabenprinz und seine Rasse Erith nur endlich verlassen und nie mehr zurückkehren würden!

	Ihre Blicke schweiften über die Szenerie zu ihren Füßen hinweg.

	Drunten in der Ebene krähte ein Hahn. Flammen loderten am Horizont, als die Sonne von Namarre her aufging und ihre Strahlen über die Nenia-Landbrücke in die weite Ebene schickte, wo die zu Tausenden errichteten Zelte und Pavillons, die behelfsmäßigen Ankermasten und die daran festgemachten Windschiffe lange Schatten warfen. Endlich streiften die goldenen Spitzen auch das Gesicht der jungen Frau mit den wehenden Haaren, die allein an der Kante der steilen Klippe stand und in die Tiefe spähte.

	Ist er dort? Ist er dort unten?

	 

	 

	Es war ein heißer Sommer tag, zum Glück für die Wanderer, die zu einer anderen Jahreszeit das Leben im Freien niemals ertragen hätten. In eine Nische des Wurzelwerks geschmiegt, rastete Tahquil im Schutz der östlichen Randhecke, in den Schlaf gewiegt vom Murmeln und Rauschen des Kanals, der sich von der Klippe in die Tiefe stürzte. Sie sah nicht die Habichte, die in den warmen Aufwinden kreisten. Sie spürte nicht die violette Blüte, die sich von den Lianen löste und auf ihrem Arm landete. Sie achtete nicht auf das Gezwitscher der Zaunkönige, die tief in den Zypressen- und Ligusterlauben nisteten. Die Sonne brannte auf Firzenholt und Cinnarine nieder und tauchte schließlich glühheiß in das westliche Meer ein. Rotgoldene Schlieren durchzogen das Wasser. Tahquil erwachte und füllte sich die Taschen mit stark duftenden Blüten – als Tarnung gegen die hochempfindlichen Nasen der Unseelie.

	Der zunehmende Mond sah sie die Steilwand hinabsteigen, angeführt von einem bockbeinigen Geschöpf, das Wege und Simse entdeckte, wo es auf den ersten Blick keine Stützen zu geben schien. Gegen Mitternacht erreichten sie die Ebene. Den kargen Boden überwucherten Disteln und Unkraut. Hier und da kamen im niederen Gestrüpp kahle Flecken zum Vorschein – festgebackener Staub, Geröll oder nackter Fels. Die gedrungenen Torsos verkohlter Bäume ragten wie grimmige Mahnmale auf.

	Der Wind galoppierte ungestüm vom Meer heran. Ein Wasserpferd näherte sich schnaubend vom schmalen Fluss. Der Urisk und das Mädchen sprangen beiseite, als es sich die Tropfen aus dem Fell schüttelte wie ein Hund und begeistert in einer Staubmulde wälzte.

	»Du schickst uns nooch die Legioonen von Erith auf den Hals!«, schimpfte der Urisk. »Ihre Patrouillen sin sehr wachsam.«

	Eine aus Schatten und Licht geformte Frauengestalt löste sich aus einem toten Gehölz, zwischen dessen starren Fingern sich die Finsternis wie ein Fadenspiel spannte.

	»Wohin weiter des Wegs?«, erkundigte sie sich lakonisch.

	»In der gleichen Richtung wie bisher«, erwiderte Tahquil. »Wenn deine Freunde, die Schwalben, recht haben, wurden Viviana und Caitri wohl nach Namarre gebracht.«

	»So viel ist sicher. Huon haust, wie Schwalben zwitschern, in finsterer Festung auf Himmelshöhen.«

	»Heißt das, die Wilde Jagd benutzt eine Felsenburg in Namarre als Stützpunkt?«

	»Ganz genau.«

	»Ich möchte wetten, dass in dieser Feste noch ein anderer haust«, murmelte Tahquil. »Seine Macht ist gegen die von Huon wie ein Gewittersturm im Gegensatz zu einem lauen Lüftchen. Wie komme ich von hier zu jenem Ort? Wie kann ich die Nenia-Landbrücke überqueren?«

	»Hunderte von Heeren halten trostloses Terrain«, erklärte das Schwanenmädchen. »Achten aufmerksam auf Ausfälle von wagemutigen Wichten. Unmengen Unseelie lauern auf Landzunge zwischen zwei salzigen Seen.«

	»Wenn die Legionen Eriths das Ödland und die Horden der Anderweltgeschöpfe die Landbrücke besetzt halten, dann bleibt mir nur die Möglichkeit, einen weiten Bogen um das Heerlager zu schlagen und die Meerenge nach Namarre mit dem Schiff zu bezwingen.«

	»Golf der Gefahren beherbergt unheilvolle Unseelie«, beharrte Whithiue. »Kähne kentern. Schiffe zerschellen und sinken. Monster morden Menschen, und Fische fressen ihr Fleisch.«

	»Wenn Land und Meer ausscheiden, was bleibt dann noch? Gibt es einen Stollen unter dem Golf, ähnlich dem Tunnel unter dem Ravenswater?«

	»Tunnel sind überall«, erklärte der Urisk, der seine Sprechweise immer stärker an Tahquils Hochsprache anpasste. »Sie winden sich durch die Gegend wie verirrte Würmer. Wahrscheinlich stehst du in diesem Augenblick auf soo einer unterirdischen Straße. Die meisten sin von den Fridean angelegt, die sie auch frei halten. Aber der Stollen unter dem Golf is nix füür dich. Er führt tief nach unten, ganz tief, und enthält keine Luft – das is nix für die Blasebälge der Sterblichen.«

	»Luft – das ist die Lösung. Ich werde mich als blinder Passagier an Bord eines Windschiffes begeben und…«

	»Kein Windschiff von Eldaraigne wird über die Nenia-Landbrücke fliegen, solange Namarre diesen Streifen besetzt hält.«

	Tahquil schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Natürlich, du hast recht. Ich fürchte, diese einseitige Wacholderbeerenkost raubt mir noch den letzten Verstand. Ah, Flügel müsste ich haben…« Sie hielt inne und musterte Whithiue, die damit beschäftigt schien, die langen Haare zu glätten.

	»Bitte, Whithiue, leih mir deinen Federumhang!«

	Die Augen der Schwanenjungfer wurden schmal wie zwei Pfeilspitzen. Sie reckte den langen Hals und zischte bedrohlich. Dann trat sie einen Schritt zurück und spreizte die Arme seitlich ab.

	»Muss ich das als Ablehnung verstehen?«, fragte Tahquil.

	»Als strikte Ablehnung.«

	»Der Federumhang ist einem Schwan so teuer wie das Leben selbst«, erklärte der Urisk mit dumpfer Stimme. »Ohne ihn wäre er füür immer an die Menschengestalt gefesselt und könnte nie mehr in die Lüfte aufsteigen.«

	»Oh, das weiß ich! Ich würde ihn hüten wie meinen Augapfel und ihn zurückgeben – aber nein, ich verstehe, was ein solcher Bann bedeutet.«

	Und doch, wie herrlich wäre es, frei und unbeschränkt wie ein Vogel am Himmel zu schweben – von unsichtbaren Luftströmen in die Höhe getragen zu werden…

	»Aber wenn du mir diesen Gefallen nicht erweisen kannst, dann vielleicht einen anderen.« Tahquil bemühte sich, das Stocken in ihrer Stimme zu überspielen. »Kannst du herausfinden, ob der Hochkönig von Erith noch am Leben ist? Oder warte – ich will meine Worte genauer formulieren, um Verwechslungen zu vermeiden. Meine Frage gilt James dem Sechzehnten, nicht seinem Nachfolger. Werden die Schwalben oder vielleicht die anderen Schwäne die Antwort kennen?«

	»Gefallen genehmigt. Schwan schickt Schwalben aus und hört sich um nach hohem Herrscher.«

	Ein Gefühlssturm tobte in Tahquils Brust.

	»Ich danke dir von ganzem Herzen«, sagte sie bewegt.

	Das Nygel stieg mit allen vier Hufen gleichzeitig auf. Eine hohe Distel, die ihre stachligen Blätter und den halb geschlossenen grünpurpurnen Kopf zwischen zwei Steinen hindurchzwängte, hatte ihn in die Nase gestochen.

	»Bringst duu Neuigkeiten von unserer Raatgeberin?«, erkundigte sich der Urisk.

	Das Nygel nieste. »Ich werrde die Herrin an den Kämpferrn vorrbei überr die Brrücke trragen«, erklärte es und setzte den unschuldigen Blick eines neugeborenen Fohlens auf.

	»Wie sollte das möglich sein?«, fragte Tahquil.

	»Die Nacht, in derr ich es nicht mehrr schaffe, einem lorraly Gaul zu Land oderr in der Luft zu entkommen, lasse ich mirr ein Geschirr anlegen und mich vorr den Pflug spannen. Und auf der Landbrrücke fällt ein Wasserrpferrd mehrr oderr wenigerr mit seinem Nachtmahl auf dem Rrücken nicht auf.«

	Der Urisk strich sich über den Ziegenbart und nickte weise. Die Schwanenjungfer ließ die Arme sinken. Mit der lauen Brise drifteten undeutliche Stimmen vom fernen Heerlager herüber.

	»Brav gesprochen, Nygel«, lobte Tahquil. »Ich glaube, dein Plan könnte gelingen.«

	Grillen bohrten kleine Löcher in das dunkle Metall der Nacht. Tausend Feuer glommen wie Schwärme von Glühwürmchen drunten in der Ebene. Weißes Mondlicht und rötlicher Feuerschein wurden von scharf geschliffenen Speerspitzen, gekrümmten Stiefelsporen, gravierten Helmen und glänzenden Schultertressen zurückgeworfen. Der Wind trug den Geruch von Rauch und allerlei Geräusche herbei – das Klirren und Aneinanderschlagen von Waffen, das Wiehern von Pferden, das Kreischen einer Klinge, die an einem Wetzstein geschärft wurde, barsche Befehle, das kristallene Geläut eines näher rückenden Geistersturms.

	Zwei Posten der Dritten Luindorn Drasilliers begegneten sich auf ihrem Kontrollgang um das Lager und sprachen die Losungsworte, die verhindern sollten, dass Unseelie sich mit Trug und Lust Einlass verschafften.

	»Ich bin sterblich und ein treuer Untertan des Reiches.«

	Nach dieser Begrüßung wechselten sie einige Worte, um gegen die Echos der Nacht anzukämpfen, bei deren Wispern sie erschauerten.

	»Was gibt’s Neues, Fordward?«

	»Im Slegorn-Sektor ist alles ruhig. Und bei euch?«

	»Gleichfalls.«

	Sie stützten sich auf ihre Lanzen. Der Wind zerrte an ihren karierten Wappenröcken. Eine tiefere Schwärze überzog die Nacht, aber die Sterne funkelten umso heller, wie Nadeln aus Bronze, Elektrum, Kupfer und Gold, mit vollen Händen in das Dunkel geschleudert.

	»Die Wilde Jagd fegt in diesem Halbmonat beinahe täglich über den Himmel«, stellte Fordward fest.

	»Und stets nach Nordwesten, wie es scheint«, ergänzte sein Kamerad.

	»Aye, ein Glück, dass ein guter Abwehrzauber unsere Grenzen schützt«, meinte Fordward. »Das verdanken wir Feulath und dem neuen Magier, der den verbannten Sargoth ersetzt.«

	»Der Neue zeigt mehr Grips, als man erwarten konnte, denn eigentlich ist er ein völlig unbekannter Hinterwäldler von einer der Sturmreiterburgen.«

	»Es heißt, der junge Prinz habe ihn persönlich ausgewählt.«

	»Tatsächlich? Edward besitzt ein scharfes Urteilsvermögen – neben einer Reihe anderer guter Eigenschaften. Die Männer schätzen ihn und leisten ihm gern Gefolgschaft. Den Mächten sei Dank, dass er die Tragödie der Königsinsel überlebte.«

	»Aye, den Mächten sei Dank«, pflichtete Fordward ihm bei und nickte ernst, um seine Worte zu unterstreichen.

	An der äußersten Grenze der Wahrnehmung ertönte ein Klingeln wie von zarten Glöckchen. Keiner der beiden Männer kommentierte das Herannahen des Geistersturmes – es war für sie ein alltägliches Ereignis, das sie nicht weiter erwähnenswert fanden.

	»Wenn nur diese Warterei ein Ende hätte!«, seufzte Fordward leise. »Je eher wir gegen Namarre ziehen, desto besser.«

	»Es kann nicht mehr lange dauern«, entgegnete der zweite Wächter. »Wir hoffen alle, dass endlich etwas geschieht. Das Herumsitzen macht die Männer rastlos.«

	Sie unterhielten sich noch eine Weile in diesem Stil. Ihre Wortwahl wirkte selten grob oder gar unflätig. Sämtliche Krieger hatten eine hohe Achtung vor den Dainnan, und die meisten von ihnen bemühten sich, die strengen Regeln der Bruderschaft als Maßstab für ihr eigenes Verhalten zu nehmen. Der Dainnan-Schwur – Unrecht wiedergutzumachen, die Schuldigen zu bestrafen, die Hungrigen zu speisen, den Schwachen zu helfen und die Gesetze des Hochkönigs zu befolgen –, dazu die Gelübde von Mut, Wahrhaftigkeit, Nächstenliebe, Treue und Rechtschaffenheit hatten vielen der Erith-Krieger ihren Stempel aufgedrückt, so wie das Licht, das in eine glänzende Schale fällt, auf den Betrachter zurückstrahlt.

	Die handverlesenen Lagerwachen waren zuverlässig und immer auf der Hut. Selbst wenn sie sich wie eben zu einem kurzen Schwatz trafen, schweiften ihre Blicke ständig hin und her, und ihre Aufmerksamkeit ließ keinen Wimpernschlag lang nach. Seit mehr als einem Jahr strömten Unseelie, deren Ziel die Landbrücke war, in allen möglichen Erscheinungsformen aus den Wäldern im Süden oder von den hohen Bergen im Norden in das Ödland. Die Truppen aber waren gezwungen, hier Stellung zu beziehen, in einem lückenlosen Halbkreis um das alte Fort kurz vor der Brücke, weil dies strategisch gesehen der günstigste Ort war, um Eldaraigne gegen die Überfälle aus Namarre zu verteidigen. Auf der kahlen Ebene konnten sie von allen Seiten angegriffen werden. Entlang der Westfront waren sie durch einen starken Abwehrzauber geschützt. Im Norden und Süden hatten sie Schanzwerke und Palisaden aus zugespitzten Pfählen errichtet.

	Nach Osten hin waren die Blicke der Soldaten gerichtet. Nach Osten würden sie bald vorrücken, gegen die Horden der Unseelie, welche die Landbrücke besetzt hielten. Wenn dieser Weg erst frei war, konnten sie in Namarre einmarschieren und der Rebellion ein Ende bereiten. Unterdessen versuchten Kundschafter herauszufinden, ob Namarre bereits eine Attacke gegen die Legionen vorbereitete. Da Windschiffe und Himmelspferde kein Wasser überqueren konnten, wusste man wenig über die Ereignisse, die sich in Namarre zusammenbrauten. Von den wenigen Spionen, denen es gelungen war, die Landbrücke zu umsegeln, an der Gegenküste zu landen und unversehrt zurückzukehren, kamen nur spärliche Auskünfte.

	Der Shang-Wind überzog das Ödland mit seinem Blendwerk. Amethyststacheln umkränzten smaragdene Distelköpfe. Rubinäugige Sandmäuse mit opalisierendem Fell huschten zwischen Edelsteinsplittern umher, die mit ätherischer Transparenz pulsierten. Magische Kräfte hauchten Tableaux ein geisterhaftes Leben ein: Einst hatten Männer ohne Taltries auf dieser Ebene Krieg geführt. Gras bedeckte seit Jahrhunderten ihre Gräber, und ihre Skelette waren längst zerfallen, doch die Scheinbilder kämpften weiter. Ein Sturmreiter jagte durch die Lüfte. Ein Aeronaut stürzte mit rudernden Armen aus einem Windschiff. Reisende flohen entsetzt vor einer Horde Unseelie, die Augen weit aufgerissen, die Münder zu lautlosen Hilfeschreien geöffnet.

	»Da!« Einer der Wächter richtete sich kerzengerade auf. Rötliches Licht glitt über die mörderische Lanze, die ein Reiter in der Rechten schwang. Ein fernes Feuer erlosch, um gleich darauf abermals hell zu erstrahlen. Das nächste verschwand und tauchte wieder auf. Etwas zog lautlos zwischen den Beobachtern und den Lagerfeuern vorbei.

	»Was könnte das sein?«

	»Es verdeckt das Licht. Also gehört es in diese Welt.«

	Sie schulterten ihre Waffen und rannten los, um die seltsame Erscheinung näher zu erkunden.

	 

	 

	Der ungestüme Zauberwind fuhr Tahquil durch das Haar und peitschte ihr Blut auf, bis es zischte wie glühende, in einen Kessel mit Gewürzwein getauchte Schürhaken. Sie beugte sich tief über den Hals des Pferdes, und die rotbraun gefärbten Locken, die unter ihrer Taltry hervorquollen, vermischten sich mit seiner grauen Mähne. Sie spürte die pulsierende Kraft des Anderweltgeschöpfes unter den Schenkeln und die Magie, die sich ringsum fieberhaft entfaltete, und wusste nicht mehr, wer sie war – ein Körnchen, das durch die Leere trieb, ein halb geäußertes Verlangen, das sich Bahn zu brechen versuchte, ein Trugbild, eine Posse, eine Staubfahne.

	Wie Dolche, an granitharter Entschlossenheit geschliffen, drangen Männerstimmen durch diese Losgelöstheit.

	»Halt! Wer da?«

	Es gelang ihr nicht, sie inmitten der Phantome auszumachen, die der Geistersturm umherwirbelte; doch sie hätte ohnehin nicht antworten können, denn ihre Zunge war starr wie Holz. Aber auch die Soldaten vermochten die Eindringlinge im unruhigen Geflimmer des Shang-Windes nicht klar zu erkennen.

	»Ein Pferd – aber mit oder ohne Reiter?«, murmelte Fordward.

	»Im Namen des Königs, haltet an!«, rief sein Kamerad. »Wir sind bewaffnet!«

	Einen Speerwurf entfernt stemmte das Pferd die Vorderhufe in den Boden und keilte übermütig nach hinten aus.

	»Kein Reiter«, murmelte einer der Männer unsicher.

	»Hat sich wohl losgerissen und streunt jetzt auf der Ebene umher.«

	»Oder es ist eines dieser unlorraly Ungeheuer auf dem Weg nach Namarre.«

	»Nee, guck mal! Es ist nur ein Pony. Kein Streitross und viel zu klein für ein Aughiskie.2*«

	»Außer es ist ein Blendwerk.«

	»Ich trage ein Amulett gegen alle möglichen Arten von Blendwerk, und ich sehe ein Pony.«

	Das Objekt ihrer Aufmerksamkeit galoppierte unvermittelt davon und befand sich im Nu außerhalb der Reichweite ihrer Lanzen. Ehe sie etwas unternehmen konnten, war es mit dem verwirrenden Hintergrund aus Shang-Lichtern, Sternen und samtigen Schatten verschmolzen.

	»Sollen wir Alarm schlagen?«

	»Nee. Das war ein Nygel, ganz gewiss, und ohne Reiter.«

	Sie kehrten im Laufschritt zurück und nahmen ihre Runden wieder auf.

	 

	 

	Getarnt mit den stark duftenden Säften von Lianenblüten und an die Flanke des Nygels geklammert wie ein vierarmiger Seestern, jagte Tahquil durch den Geistersturm und das Lager der königlichen Legionen. Die leisen Hufschläge des Nygels, seine Schnelligkeit und die verwirrende Fremdartigkeit des Ödlands unter dem Einfluss des Shang-Winds – all das trug dazu bei, dass ihr Ritt nur von den schärfsten Beobachtern wahrgenommen wurde, und selbst diese verloren ihr Ziel aus den Augen, sobald sie einmal blinzelten.

	Tahquils Wange klebte an der Haut des Nygels fest. Sie konnte den Kopf nicht heben und sah deshalb nichts von den Fahnen und Bannern, die in der Brise flatterten. Ihr entging, dass die königliche Standarte und die Wimpel der königlichen Familie vom größten Zelt des Lagers wehten – von einem Pavillon, in dessen purpurne Seidenbahnen das goldene Wappen des Herrschers eingestickt war.

	Der Shang-Wind lockerte seinen Griff auf die Erinnerungen der Elemente und floh über die Küste aufs Meer hinaus. Das Nygel ließ die letzten Wachfeuer der Front hinter sich und begab sich ins tiefe Dunkel des Niemandslandes, wo zwei Tage zuvor ein Gefecht stattgefunden hatte. Es jagte an zwei leblos hingestreckten Gestalten vorbei, deren erstarrte Finger wie Klauen in die Luft griffen, sprang über einen leise stöhnenden Verwundeten hinweg und wich einem seltsamen Koloss aus, der sich gegen den Himmel abzeichnete. Es rannte an der Ruine des Forts vorbei, die sich verlassen an der Schwelle zur Landbrücke erhob. Foliots hatten sie gefunden und für sich in Anspruch genommen, so wie sie die meisten verlassenen Behausungen der Menschen in Anspruch nahmen. In den leeren Fenstern flackerten ihre Lichter.

	Und dann galoppierte das Nygel mit der an seiner Flanke haftenden Last auf die Nenia-Landbrücke.

	 

	 

	Im Gefolge des Geistersturms waren vom südlichen Horizont her dicke Wolken aufgezogen, die mittlerweile den halben Himmel bedeckten. Aus der Schwärze schielten Dämonenfratzen, griffen Klauen und Krallen, schossen Blicke wie Spinnen, die vor dem Feuer flohen, drangen kichernde, schluchzende, brabbelnde Stimmen.

	Das Nygel hielt nicht an. Es wandte nicht einmal den Kopf, um nachzusehen, wie es seiner Reiterin erging – der Gedanke hatte keinen Platz in dem seltsamen Wust seines Verstandes. Fröhlich trabte es weiter, denn der Salzgeruch der See strömte nun von allen Seiten herbei. Er erzählte von Wogen, die sich wie schwarze Glasberge auftürmten, und vom Muskelspiel der Gezeitenkräfte. Er erzählte von wild schäumenden, windgepeitschten Wellenkämmen, von geifernder Gischt, die zum Himmel spritzte, und starken Strömungen, die der Menschheit spotteten, kalt und sinnlich wie das Verlangen der Unsterblichen. Das Nygel hegte wie alle seine Artgenossen eine besondere Vorliebe für die See, die Mutter aller Gewässer.

	Die anerkannte Grenze zwischen Eldaraigne und Namarre verlief genau durch die Mitte der Landbrücke. Tahquil, halb ohnmächtig, und ihr Pferd hatten sie fast erreicht, als das Zwielicht eine böse Überraschung enthüllte. Feuerchrysanthemen loderten ihnen entgegen – Fackeln, geschwungen von den derben Fäusten einer Kriegerschar aus Namarre, die von einem Magier angeführt wurde. Mit lautem Triumphgeheul wirbelten einige geschickt ihre Lassos über den Köpfen. Eine Schlinge streifte den Hals des Nygels und fiel zu Boden. Bei der Berührung des verhassten Halfters stieß das Wasserpferd einen Angstschrei aus. Es sprang zu Seite und wich so blitzschnell aus, dass es seine Reiterin abgeworfen hätte, hätte sie nicht durch Zauberkräfte an ihm gehaftet. Doch im nächsten Augenblick schon rannte es in eine zweite Horde von Soldaten, die sich versteckt gehalten hatte, um all jenen einen Hinterhalt zu bereiten, die ihren Kumpanen entwischten. Verzweifelt blähte das Nygel die rosigen Nüstern und sog den Salzgeruch ein, der von der Nähe seines natürlichen Elements kündete – sofern man diesen Begriff für ein übernatürliches Wesen verwenden konnte.

	Die zwei Banden rannten aufeinander zu und schwappten zusammen wie Wogen in der aufgewühlten See. Aus ihrer Mitte löste sich das Nygel und tauchte kopfüber in einen Tümpel.

	Es war ein brackiger Tümpel, so nahe am Meer: ölig schillerndes Wasser, durchsetzt von Felsen, Seggen, salzigen Moosen und trüben Tiefen. Ein Tümpel zum Ertrinken.

	Bis auf den Grund wollte das Nygel sinken. Jeder Gedanke an seine Reiterin war aus den wirren Kelpwäldern seines Bewusstseins gewichen – verdrängt durch den Fluchtimpuls, den Drang, dem rauen Strick zu entkommen, dem Instinkt, sich ins Wasser zu retten. Lautlos sank es immer tiefer, und Tahquil, an seiner Flanke hängend, sank mit ihm. Blasen stiegen auf, hohle Welten, durchbrachen die Oberfläche wie silberne Fingerhüte und zerplatzten.

	Die Männer von Namarre, um ihre Beute betrogen, standen fluchend am Ufer und warfen Steine ins Wasser. Aber ihr Zorn währte nicht lange. Einer, rastloser und scharfäugiger als die anderen, schaute auf und rief: »Verdammt, ein Scavenger! Ein Scavenger kommt auf uns zu!«

	Aufgeregtes Geschrei am Rand des Teiches, Steine, die zu Boden polterten, ein Rascheln in den Büschen, und die Namarre-Krieger waren verschwunden. Auf der Wasseroberfläche schwamm das schwindsüchtige Spiegelbild eines einsamen Sterns. Durch das Halbdunkel schlurfte eine bucklige Gestalt auf den Tümpel zu. Trotz ihres schleppenden Gangs kam sie erstaunlich rasch voran.

	Auf dem Grund des Tümpels pochte Tahquils Herz zum Zerspringen. Die Adern an ihren Schläfen traten weit vor – Stricke, die verhinderten, dass der Schmerz ihren Kopf zum Platzen brachte.

	Auf dem Grund des Tümpels spürte das Nygel eine schwache Bewegung an seiner Flanke und erinnerte sich.

	 

	 

	Es streifte sie von seinem Fell ab, schob sich unter ihren schlaffen Körper und trug sie nach oben. Als sie die Wasseroberfläche durchbrachen, schwamm es ans Ufer und legte sie dort ab, ehe es sich, immer noch in Panik, in die Tiefe sinken ließ. Hätte es sich nur wenig später an sie und ihre Sterblichkeit erinnert, wäre es zu spät gewesen.

	Hilflos lag Tahquil da, von Brechreiz gequält und Wasser hustend, ohne ihre Umgebung wahrzunehmen. Ein buckliger Riese in grauen Lumpen beugte sich über sie. Er zog ein großes Netz von der Schulter, warf es auf den Boden und löste den Knoten. Das Netz enthielt bereits ein unregelmäßig geformtes großes Bündel. Zu diesem Bündel wurde die immer noch von Hustenkrämpfen geschüttelte Tahquil gepackt. Der Scavenger zog das Netz zu, hob es sich auf den Rücken und schlurfte davon.

	Die schmutzig grauen Wolken wanderten nordwärts, bis sie den gesamten Himmel erstickten. Nur eine grünliche Leichenkerze wanderte flackernd über die Sümpfe am Rand der Landbrücke.

	In dieser düsteren Umgebung stand der Urisk neben einem trüben Tümpel. Er hieb dreimal auf das brackige Wasser. Ein vertrauter länglicher Schädel tauchte auf und blickte sich um.

	»Verschwunden«, sagte das Wasserpferd verwundert.
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	Rauch auf dem Wasser, Feuer am Himmel

	Unterirdisch sich ergießen Magmaströme, zähes Fließen. Brocken aus den Kratern schießen,

	Weder Baum noch Gräser sprießen

	Zu der Feuerberge Füßen.

	Tapthartharath, du rotes Land,

	Kahle Felsen, toter Strand,

	Schwefelqualm und heißer Sand,

	Zerwühlt von eines Riesen Hand.

	Dünne Krusten, spaltdurchzogen,

	Schlamm und Lava talwärts wogen,

	Senken, mit Wasser vollgesogen

	 Schwarzer Dampf zum Himmel strebt,

	Tapthartharath, die Erde bebt.

	 

	BARDENGESANG AUS NAMARRE

	 

	Metallschnäbel hatten sich in ihren Brustkorb, den linken Arm und die linke Hüfte verbissen. Während der Scavenger Meile um Meile durch die Gegend schlurfte und Tahquil in dem engen Netz hin- und hergestoßen wurde, schnitten die Knoten und Schnüre des engen Netzes tief in ihr Fleisch ein. Immer wieder verlor sie das Bewusstsein, bis sie nicht mehr wusste, was Albtraum und was Wirklichkeit war.

	Ihre Qualen wurden verstärkt durch die Langothe, die abflaute und wieder zunahm, je nachdem, was das Dasein ihr gerade abverlangte. Während der Wachphasen spürte sie eine unerträgliche Sehnsucht nach dem Feenreich. Vor ihrem inneren Auge sah sie den gestirnten Himmel, der sich über Bergen, geheimnisvollen Wäldern und klaren, singenden Flüssen spannte – Bilder von solcher Macht, dass sie das Blut aus ihren Adern und die Tränen aus ihren bitteren Quellen zu treiben schienen.

	Sie empfand weder Hunger noch Durst – das Wasser, das sie geschluckt hatte, reichte aus, um ihren Durst bis ans Lebensende zu stillen –, und sie fror auch nicht, obwohl sie völlig durchnässt war. Das Ding, das sich gegen sie presste, dieses Gemisch aus Eisenstreifen und Nieten, war warm. Hier und da machte es elastischer Haut Platz, die behaart, aber weich war, ein starker, sinnlicher Kontrast zu dem glatten, harten Metall, das ihr das Gefühl vermittelte, von einem grausamen Liebhaber erdrückt zu werden.

	Noch konnte sie in den flüchtigen Momenten des Wachseins begreifen, wo sie sich befand oder wie sie hierher gelangt war. Als das Schaukeln und das Stoßen endlich nachließen, sackte sie nach unten. Es folgten ein Aufprall, ein Stöhnen, ein Nachgeben der Netzschnüre, ein Hin- und Herrollen. Die Schnäbel zogen sich zurück und bissen an anderen Stellen ins Fleisch. Sie unterdrückte einen Schrei.

	Das Stöhnen kam nicht von ihr.

	Ein Riese trieb sich ganz in der Nähe herum. Aasgestank umhüllte ihn. Vielleicht bemerkte er, dass sein letzter Fang kaum Lebenszeichen von sich gab. Aber Tahquil war, wenngleich vorübergehend betäubt und hilflos, unverletzt und sammelte unbemerkt ihre Kräfte. Nach einiger Zeit zog sich ihr Häscher ein Stück nach links zurück. Ein Reißen, Krachen und Schmatzen drangen ihr aus seiner Richtung ans Ohr. Nach einer Ewigkeit stapfte der Verursacher der lauten Kaugeräusche davon. Seine Schritte erinnerten an schwere Ambosse, die durch einen Steinbruch trampelten.

	Abermals erklang ein Stöhnen dicht neben Tahquils Ohr. Sie versuchte die Augen aufzuschlagen und entdeckte, dass sie bereits offen waren. Trübrote Wischer sammelten sich an den Rändern ihres Blickfeldes, erhellten jedoch nichts. Ihre Hände tasteten die Umgebung ab.

	Über eine zugleich fremde wie vertraute Landschaft wanderten die Fingerspitzen. Die Metallnähte einer Rüstung, ja – aber auch harte Sehnenwülste, die sich unter glatter, lebendiger Haut schlängelten. Ein Haardickicht, eine begrenzte Fläche mit Bartstoppeln. Ein warmer Atem, angestrengt, unregelmäßig. Ein zähes, klebriges Rinnsal – vielleicht Blut.

	»Wer seid Ihr?«, wisperte sie, aber der Mann gab keine Antwort. Einmal in Gilvaris Tarv war Tahquil, die damals noch Imrhien hieß, Kämpfern von Namarre begegnet. Nun erkannte sie an den Stachelarmbändern und dem Ohrring des Verwundeten, dass er aus jenem Land stammen musste. Sein Atem wurde lauter, ein Blubbern und Rasseln, das sich schaurig an hohen Felswänden brach. Vermutlich befanden sie sich in einer großen Höhle. Das störte Tahquil weniger als das Gewirr von Stricken, das sie an diesen sterbenden Ritter fesselte, diesen Krieger mit seiner Rüstung aus sich überlappenden Metallschuppen, der, seinem Atmen nach zu schließen, bald still und kalt wie ein gefangener Fisch im Netz liegen würde.

	Ihre Hand glitt über den Brustpanzer zur Hüfte, um die er den Waffengurt geschlungen hatte. Ein Heft ragte aus der Messerscheide hervor. Behindert von dem allgegenwärtigen Geflecht, zerrte sie die Klinge frei, tastete nach einem der Stränge und zerschnitt ihn. Der Dolch war scharf geschliffen und durchtrennte mühelos die Fasern. Fieberhaft arbeitete sie in der Dunkelheit. Einmal ritzte sie sich mit der papierdünnen Schneide in den Finger. Blut floss, und um ein Haar hätte sie den Dolch fallen gelassen. Eine Schlaufe nach der anderen gab nach – und dann war die Öffnung so groß, dass sie sich durchzwängen konnte.

	Ein Krampf schüttelte sie. Diesmal vermochte sie den Dolch nicht mehr festzuhalten. Metall klirrte gegen Stein. Tahquil biss die Zähne zusammen. Sie krümmte sich nach vorn, rieb Arme und Beine, um die Sehnen zu lockern und Blut in die gefühllosen Muskeln zu pumpen. Tausend Nadeln stachen auf sie ein, als die von der Rüstung taub gequetschten Stellen zu neuem Leben erwachten.

	Irgendwo in der Nähe bewegte sich der Namarre-Krieger und atmete keuchend durch.

	»Sechs Schädel hab ich heute eingeschlagen«, stieß er mit hartem Akzent hervor, »und deiner wird der siebte sein.«

	Erstickte Laute folgten. Dann schwieg er. Tahquil berührte ihn. Seine Brust hob und senkte sich nicht mehr.

	Hitze strahlte von den Steinen ab, auf denen Tahquil kauerte. Ein Stampfen wie von einer mächtigen Maschine versetzte den Untergrund in Schwingung. Der Verwesungsgestank gerann in ihren Nasenlöchern. Wie viel Zeit blieb ihr noch, ehe der Koloss mit seinen schweren Ambossfüßen zurückgeschlurft kam? Sie warf einen Blick über die Schulter. Ein dunkelrotes Glimmen kam in Sicht – nicht flackernd wie Flammen, sondern gleichmäßig wie verschmierte Farbkreide. Da ihr nichts Besseres einfiel, kroch Tahquil dem roten Fleck entgegen. Der Boden der Kammer oder Höhle war mit allen möglichen Gegenständen übersät. Mit tastenden Händen schob sie das Zeug beiseite, kletterte darüber hinweg oder machte einen Bogen darum: Dinge aus Stein, Dinge aus Metall, Dinge aus Knochen, krabbelnde Dinge mit Gliederpanzern.

	Das rötliche Glimmen nahm zu. Zerklüftete Formen ragten auf. Sie befand sich tatsächlich in einer Felsenhöhle. Stalaktiten aus hartem Kalkstein hingen von der Decke und senkten sich zu den zwergenhaften Stalagmiten herab, die ihnen von unten her entgegenwuchsen. Felsblöcke aller Größen übersäten den unebenen Boden. Dazwischen lagen Knochen verstreut, lang und glatt, kurz und knotig, mit Wölbungen oder Mulden versehen, kammartig oder durch Gelenke verbunden, gespalten, zersplittert, angenagt. Waffen und Teile von Rüstungen rosteten vor sich hin, zerfressen von sauren Dämpfen. Das Metall fühlte sich heiß an, und nichts davon war brauchbar für sie. Skorpione lauerten in Spalten und Ritzen. Drusen mit schrumpeligen Steinhäuten lagen da wie aufgebrochene Eier, die Hohlräume ausgekleidet mit funkelndem Achat. Das düster rote Licht, das wie ein ausgefranster Schleier über all diesen Dingen lag, verbreitete eine blutrünstige Atmosphäre.

	Vielleicht führte die rötliche Öffnung in eine weitere Kaverne – in ein Labyrinth von Felsenkammern wie die Bergwerksstollen von Doundelding. Denn diese Grabeshöhle musste sich irgendwo in der Tiefe befinden. Niemand wäre auf den Gedanken verfallen, ein so trostloses Gebilde oberirdisch in die Felsen zu schlagen.

	Ein scharlachroter heißer Wind stürzte auf Tahquil zu. Zugleich schlug ihr ein erschreckender, widerwärtiger Gestank entgegen, ein Gestank, den sie gut kannte, aber nicht sofort zuzuordnen wusste. Es war nicht der Aasgeruch, der die ganze Höhle erfüllte. Sie rappelte sich auf und stolperte hastig vorwärts. Der glutheiße Atem des Windes blies heftiger, das Licht waberte greller, und schließlich trat Tahquil, zitternd vor Reizüberflutung, aus dem Höhlenmaul ins Freie und mitten hinein in eine unwirkliche Landschaft.

	Hätte die Welt ein Auge besessen und dieses Auge auf die junge Frau gerichtet, die von Felsen eingerahmt im Höhleneingang stand, so hätte sie eine Gestalt erblickt, schlank und hochgewachsen wie ein Lotosstiel, umhüllt von Fetzen, die im Wind flatterten. Verfilztes Haar, schlammgrau und schmutzstarrend, zottelig in ein verschmiertes Gesicht von so makelloser Schönheit fallend, dass das Auge, dieses erdachte Auge der Welt, immer wieder ungläubig über die Züge gewandert wäre, auf der Suche nach einem winzigen Makel, den es geben musste und doch nicht gab. So schön war dieses Antlitz, so erlesen wirkten seine Proportionen, dass es nicht aus Fleisch und Blut zu bestehen schien. Es hätte ein zu Leben erwachtes Bildnis oder eine aus feinstem, reinstem Marmor gehauene Skulptur sein können, geschaffen von Meisterhand.

	Was die grünen Augen in diesem Antlitz erblickten, war Ödnis von einer völlig neuen Art. Nirgends sahen sie eine Spur von Vegetation. Dunkel war der Himmel, mit tief hängenden Wolken, deren Unterseiten in trübem Rot flackerten. Dies waren weder die Schäfchenwolken von Frühlingsschauern noch die regenschweren Wolken von Gewitterfronten – dies war eine zähe Schicht aus Rauch und Dampf, die sich über dem ganzen Himmel ausbreitete. Nur schwach durchdrangen Sonnenstrahlen die düstere Masse. Das Taggestirn selbst zeigte sich als schweflig gelber Fleck in einer Ecke des Firmaments.

	Ganz in der Nähe hatten sich in kahlen Felsmulden Tümpel gesammelt, aus denen heißer Wasserdampf aufstieg. Ihre Ränder waren mit Krusten aus glitzernden weißen Kristallen überzogen.

	Kleine Krater verliehen dem Boden ein pockennarbiges Aussehen. Manche gähnten wie leere, erstarrte Mäuler, andere spien heiße Gase in den Himmel, die sich mit dem Rauch und den übrigen Dämpfen vermischten. Goldgelbe Schwefelblumen wucherten um die Öffnungen, verbunden durch Netze aus spröden Fasern, die an gesponnenes Glas erinnerten.

	Überall türmten sich groteske Felsen. Sie hatten, wenngleich ins Riesenhafte vergrößert, Ähnlichkeit mit den verbrannten Karamellresten, die der Hofkonditor von Caermelor von seinen Backblechen zu kratzen und wegzuwerfen pflegte. Lücken zwischen diesen bizarr verkrümmten Formationen gaben den Blick frei auf einen zähen orangeroten Strom, der sich langsam dahinwälzte, bedeckt von dunklen Schollen und an den Rändern golden glänzend. Weiter weg bildeten dicke Ascheschichten stufenförmige Klippen, die sich in der Schwärze verloren. An einer Stelle ergoss sich ein träger Wasserfall aus Bernstein und Honig über die Terrassen.

	Da wusste Tahquil, dass sie in Namarre angekommen war. Ein Scavenger hatte sie hierhergebracht, eines jener dummen Riesengeschöpfe, deren schwerfälliges Denken ganz darauf ausgerichtet war, Vorräte für ihre Speisekammern zu sammeln. Ihre Lieblingsnahrung war Menschenfleisch, und der Instinkt oder die Gewohnheit zwang sie, nach Beute zu suchen, die noch genug Leben in sich hatte, um eine Weile genießbar zu bleiben, aber nicht mehr die Kraft besaß, um ihnen nennenswerten Widerstand zu leisten. Diese kranken oder verwundeten Opfer schleppten die Scavenger in ihre Höhlen und verschlangen sie früher oder später. Und ihr Bezwinger hatte seine Vorratskammer in Namarre angelegt, in jener abweisenden Gegend namens Tapthartharath, die von Menschen von alters her gemieden wurde.

	In ihrer Kindheit hatte Tahquil-Ashalind einiges über Tapthartharath erfahren. Selbst jetzt, nach mehr als tausend Jahren, war der Untergrund nicht zur Ruhe gekommen. Unvorstellbare Hitze wogte und brandete in der Tiefe. Der Schwefelgeruch war der gleiche, der die letzten Tage der Insel Tamhania angekündigt hatte. Aber so rastlos Tapthartharath auch sein mochte, es war längst nicht so gefährlich wie Tamhania. Dampf und Schmelzen sickerten stetig durch Spalten und Risse und verhinderten auf diese Weise, dass sich der unterirdische Druck in einer gewaltigen Eruption entlud.

	Ganz in der Nähe stieß Tahquil auf einen Weg, der vom Höhleneingang weg an den erstarrten Karamellgesteinen vorbeiführte. Er war holprig und gewunden, mit einer feinen, schuppigen Struktur wie Haifischhaut. Hier und da hatte sich diese Haut zu Runzeln zusammengeschoben, die an dicke Stricke oder Wollstränge oder die knorrigen, versteinerten Wurzeln eines großen Baumes erinnerten.

	Getrieben von dem übermächtigen Wunsch, der Todeshöhle zu entrinnen, folgte Tahquil-Ashalind dieser Straße. Hitze durchdrang ihre Stiefelsohlen. Hin und wieder stieß sie gegen Gruppen farbenprächtiger Zeolith-Kristalle. Der Schweiß lief ihr in Bächen von der Stirn, und jeder Atemzug schien die Kehle noch mehr auszudörren. Die Eisenschließe des Gürtels, die sie am Amulettband trug, versengte ihr die Haut. Unterwegs, ein Stück von der Höhle entfernt, gelangte sie an einen Abschnitt, wo die Straße eingebrochen war. Auf Zehenspitzen trippelnd, trat sie vorsichtig an den Rand dieses »Fensters« und erspähte in nur wenigen Fuß Tiefe einen roten Strom, der sich durch einen Tunnel wälzte. Der Weg selbst hatte sich aus der abgekühlten und erstarrten Haut dieser Lavaröhre gebildet, die an manchen Stellen nur wenige Zoll stark zu sein schien. Als Tahquil ihre Wanderung wieder aufnahm, hielt sie sich an die stabileren Ränder des Weges.

	Lavaseen breiteten sich wie Spiegel aus poliertem Rubin zu Füßen von Hängen aus, von denen hohe Dampfsäulen aufstiegen, gegen das Land geneigt wie ein grauer Wald. Überall lagen die flach gedrückten Bälle der Kissenlava. Myriaden weißer Bimssteinbrocken quollen über die Kanten rauchender Gruben. Hier und da stolperte sie über Schlackehaufen. Flammenzungen schossen unvermutet aus Fumarolen, wann immer die unterirdische Hitze so anstieg, dass die Gesteine schmolzen und brennbare Gase freigesetzt wurden. So hoch wie Ankermasten loderten die Flammen, jäh und grell, und brannten farbige Kreise in Tahquils tränende Augen.

	Ein quälender Durst machte ihr zu schaffen. Zwar gab es Wasser genug in den zahlreichen Mulden und Löchern, aber es war entweder zu heiß oder mit giftigen Dämpfen vermischt. Den ganzen Tag wanderte sie an der rauen Flanke des Lavastromes entlang – weil sie sich möglichst weit von der Scavenger-Höhle entfernen wollte, weil sie keinen besseren Plan hatte, weil Stillstand und Aufgabe gleichbedeutend mit der endgültigen Niederlage und dem Verlust der letzten Hoffnung gewesen wären. Sie bewegte sich im rechten Winkel zur Sonnenbahn, immer nach Norden.

	Als das trübe Gestirn im Westen vom Rauch aufgesogen wurde, fand sie eine Aschendüne unter einem Felsenhang, der aus dem einen Blickwinkel wie ein Schiffswrack und aus einem anderen wie drei zerbrochene Lauten aussah. Dort schlief sie.

	Am Morgen entzündete sich ein Gasstrahl, der aus einer Fumarole hochschoss. Sein Licht schlug narzissengelbe Funken aus den Facetten von Schwefelkristallen, die wie seltsame Stachelblumen am Rand des Felsenbeckens blühten. Es glitzerte silbern auf schwarzen Obsidianscherben und karfunkelrot auf Hämatitbrocken. Durch Löcher in steinernen Säulen und Nadeln strömten dünne Gasfäden hervor. Tahquil erwachte mit einem Durst, der sie mit Visionen von kühlen, klaren Seen in Mirrinor und den regendurchtränkten Tälern in Lallillir quälte. Mühsam erhob sie sich und stand eine Weile an die zerbrochenen Lauten gelehnt, ehe sie ihren Weg fortsetzte.

	Der Lavastrom führte sie durch ein Gebiet mit bunt schillernden Schlammtöpfen, in denen Gasblasen an die Oberfläche stiegen, sie blähten und wölbten und mit Schmatzgeräuschen platzten wie in einem Kessel mit blubberndem Haferbrei. Schlammkleckse flogen umher – Farbspritzer in Blaugrau, Knallgelb oder Feuerrot.

	Inmitten dieses heftigen Gebrodels entdeckte sie einen stillen Teich und trat näher, getrieben von ihrem entsetzlichen Durst. Während sie noch unentschlossen am Rand stand und den Dunst beobachtete, der über die glatte Wasserfläche glitt, vernahm sie ein schwaches Rumpeln unter den Füßen. Der Teich gluckste und blubberte. Die junge Frau ergriff die Flucht und suchte Deckung. Eine heftige Explosion schleuderte eine Fontäne aus Wasser und Dampf hoch in die Luft. Der Geysir wuchs zu einer Säule, die sich mit den Wolken vermischte. Dicke heiße Tropfen klatschten auf den Boden.

	Kaum war der Ausbruch vorüber, kehrte Tahquil auf die Lavastraße zurück. Längst hatten die winzigen Splitter an der Außenhaut der Pahoehoe-Schicht ihre Stiefelsohlen zerfetzt. Der Lavastrom schwenkte nach rechts ab, abgelenkt von einer Barriere hoher graublauer Aschedünen. Um die kläglichen Reste ihrer Fußbekleidung zu schonen, verließ Tahquil den Lavapfad und erklomm den Hügel.

	Jeder Schritt löste eine Wolke lockerer Asche aus. Knöcheltief watete sie bergan. In der Tiefe glänzte ein Lavasee wie ein polierter Bronzespiegel durch die trüben Dampfschwaden. Trugbilder schimmerten auf den Dünen – lockende Lagunen. Als die Sonne über ihr hing wie eine welke Löwenzahnblüte, setzte sich Tahquil in den Windschatten eines Steingebildes, das wie ein tanzender sechsköpfiger Bär aussah. Asche und Schlamm, mit Schweiß vermischt, hatten schwarze Streifen auf ihren Wangen hinterlassen. Ihr Haar hing in schlaffen Strähnen herunter, feucht vom Dampf und verklebt mit Rußpartikeln, die in der Luft schwebten.

	Als die Nacht die flackernde, kränklich gelbe Kerze der Sonne ausblies, lag Tahquil immer noch seitlich zusammengerollt im Schutz des Felsbrockens, umgeben von pulvriger Asche, die träge hangabwärts rutschte. Eine Brise blies Staub und Schlackekörner von langen, brüchigen Dämmen aus schwarzen Steinblöcken, die aus den Dünen aufragten, scheinbar von Menschenhand errichtet, in Wahrheit aber das Werk vulkanischer Kräfte.

	Träume oder Halluzinationen durchdrangen die von der Austrocknung herbeigeführte Trance. Tahquil sah Dorn im Galopp durch einen regenfeuchten Wald reiten, Wasserperlen im wehenden Haar. Tropfende Gruagachs streckten ihr überschwappende Schalen mit Wasser entgegen. Ein glitzernder Teich, durchsichtig bis zum Grund, breitete sich zu ihren Füßen aus. Auf seinen Wellen trieben duftende Flotten von Apfelblüten. Ein Brunnen plätscherte in eine kühle Marmorzisterne. Dann stand eine Vision mit Haaren aus silbernem Mondlicht vor ihr, die sie stützte und ihr ein grün glänzendes Gefäß an die gesprungenen Lippen hielt. Sie schluckte. Hustend und würgend riss sie die Schale an sich und trank sie in einem Zug leer.

	»Langsam, Herrin!«, mahnte die Mondlichterscheinung.

	»Mehr, ich brauche mehr!« Augen, ich flehe euch an, lasst dies kein Trugbild sein!

	Randvoll erhielt sie das Gefäß zurück. Wieder leerte sie es in einem Zug und verlangte Nachschub. Eine zweite Erscheinung goss Wasser aus einer Kürbisflasche ein, und sie trank erneut.

	»Auf der Suuche nach dir kreiste der Schwan in den letzten zwei Tagen und Nächten ohne Uunterlass am Himmel«, meinte Tully, während er nachschenkte.

	»Möget ihr alle drei reich mit Freuden gesegnet sein«, murmelte Tahquil mit schwacher Stimme. Sie umklammerte das grüne Gefäß. Es war die Hälfte einer harten, etwa faustgroßen Fruchthülle. Sie ließ sich gegen Tighnacomaires Menschenschulter sinken und verharrte reglos, während ihr das schmutzverkrustete Haar in wirren Strähnen ins Gesicht fiel. Jenseits ihres Unterschlupfes zogen die Rauchschwaden und trüben Dämpfe von Tapthartharath durch die Nacht. Ihre beiden Anderweltgefährten schwiegen. Die Stille war für sie etwas ebenso Natürliches wie die Poesie. Mit der Geduld der Unsterblichen warteten sie, während sich ihr Körper von der Austrocknung erholte.

	Später, hin- und hergerissen zwischen Sehnsucht und Wahnsinn, fragte Tahquil: »Die Schwanenjungfer – hat sie etwas über den Hochkönig in Erfahrung gebracht?«

	»Aye, das hat sie«, entgegnete Tighnacomaire, »das und mehrr. Aberr was immerr es sein mag, uns verrät sie nichts.«

	»Ich muss mit ihr sprechen. Ist sie in der Nähe?«

	»Wer kann das schoon sagen?«, meinte der Urisk mit einem Achselzucken. »Sie kommt, sie geht.«

	»Und ich muss mich auch wieder auf den Weg machen. Es wird höchste Zeit, diesen elend heißen Schlafplatz zu verlassen. Aber die Nacht ist schwarz – Dampfschwaden verbergen Mond und Sterne. Ich kann kaum zwei Schritte weit sehen.«

	»Du brrauchst deine Augen nicht«, sagte Tighnacomaire. »Ich werrde dich trragen.«

	»Oh? Und mich wieder ersäufen? Ich glaube, der Schlamm in den Tümpeln ist gut für die Haut – wenn man die Hitze verträgt.«

	Verlegen blies Tighnacomaire die Backen auf und schnaubte. »Tut mirr leid, Herrin. Ich werrde nicht in diese Schlammtöpfe tauchen und auch in keine Wasserrteiche mehrr, solange du auf meinem Rrücken sitzt.«

	»Ein leichtsinniger Nichtsnutz bist du«, schimpfte Tully.

	»Wohin bringst du mich, wenn ich mich noch einmal auf einen Ritt mit dir einlasse?«, fragte Tahquil. »Kennst du den Weg?«

	»Den Weg wohin?«, fragte der grobknochige Pferdemann mit der hellen Haut.

	»Zur Festung des Gehörnten, in die meine Freundinnen verschleppt wurden.«

	Mit geschmeidigen Bewegungen glitt er aus dem Unterschlupf und trottete hinter den sechsköpfigen Bären. Einen Atemzug später kehrte er in Pferdegestalt zurück. Aschewolken wirbelten unter seinen Hufen auf.

	»Er kennt den Weg«, sagte Tully. Das Nygel scharrte mit dem Vorderfuß, und sein Schweif peitschte unternehmungslustig. Ungelenk ging es in die Knie, und Tahquil schwang sich auf seinen Rücken. Im nächsten Moment trabte es los.

	Die trostlose Landschaft von Tapthartharath zog unter den fliegenden Hufen des Wasserpferdes hinweg. Über die Aschedünen jagten sie, über dunkle Bimssteinbuckel, vorbei an den gewundenen Lavadämmen, die hoch wie Klippen, schmal wie Särge und schwarz wie Leichenwagen waren. Tahquils ausgefranste Gewänder flatterten wie düstere Flammen im Wind.

	In weiter Entfernung wanderte ein honigzäher Lavastrom wie ein glühendes Krokodil durch die Landschaft. Ein mandaringelber Seitenarm schob mühsam einen Wall brennender Felsbrocken vor sich her, aus tausend Drachennüstern schnaufend, kleine Stichflammen speiend, Dampf und Rauchwolken prustend. Teile der Flanken rissen auf und enthüllten das goldene Fleisch hinter den tiefroten und orangefarbenen Schuppen. Die schorfige Kruste pulsierte träge wie kochender Talg.

	Das Land stieg an. Mit jedem Schritt erklangen die hellen Huftrommeln des Nygels ein Stück höher. Sie ritten durch Rauchpilze, Dampfsäulen und Gasfontänen. Sie wateten spritzend durch grell gefärbten Schlamm und übersprangen glühende Schmelzen, aus denen unerträgliche Hitze aufstieg. Der Wind riss lange Dampfgirlanden aus schwelenden Spalten und warf sie ihnen entgegen. Rot geränderte Schlünde spien Rauchringe aus. Die stinkende Dunstglocke wurde dicker und dunkler und drang auf sie ein wie eine zornige Meute. In der wachsenden Finsternis verlor Tahquil den Urisken aus den Augen, der leichtfüßig neben ihnen hergerannt war. Hustenkrämpfe schüttelten sie. Millionen Nadeln zerstachen ihr die Haut. Ihre Augen tränten, weinten ätzende Flüssigkeit.

	»Tiggy, wohin bringst du mich?«, stöhnte sie.

	Statt einer Antwort wieherte das Nygel nur. Sie drückte das Gesicht in seine Mähne und wimmerte leise vor sich hin.

	Die ganze Nacht galoppierte das Wasserpferd zwischen Rauchvorhängen dahin, in denen es nur hier und da Einschlüsse von weniger schädlicher Luft gab. Müdigkeit schien ihm fremd. Immer wieder glaubte Tahquil, es müsse längst Morgen sein. Sie sehnte sich danach. Als ihr Anderweltgefährte endlich innehielt, drang kein Licht durch ihre zugeschwollenen Lider, aber die Luft strömte ihr klar, rein und süß in die wunden Lungen. Tighnacomaires Fell gab die Reiterin frei, und sie ließ sich zu Boden gleiten. Kaltes Wasser lief ihr über das brennende Gesicht. Sie trank und blieb regungslos liegen, völlig erschöpft. Die doppelte Qual der Langothe und der jüngsten Entbehrungen hatte ihren Lebensgeist erstickt, bis nur noch ein winziger Funke glomm. Der Schlaf kam wie ein Mitternachtsdieb und trug sie davon.
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	Immernacht

	Schwarz ist die Nacht, die blind dich macht.

	Und, mondlos, die Wege verbirgt.

	Schwarz ist der Wahn, dessen Schatten nah’n,

	Bis er in der Kehle würgt.

	Schwarz ist der Wind, er trägt geschwind

	Herbei das bittere Leid.

	Und schwarz ist mein Herz von Tränen und Schmerz,

	Seit du fortgingst vor langer Zeit.

	 

	ABSCHIEDSKLAGE

	 

	»Bleib liegen und rühr dich nicht!« Tullys durchdringende Stimme duldete keinen Widerspruch.

	Tahquil schlug die Augen auf.

	In den Weiten eines Himmels, der so violett und berauschend wie die reine Essenz von Amarant schien, verlor sich das Sternengefunkel, Schicht um Schicht, bis es nur noch Kristallstaub in unvorstellbaren Fernen war. Tiefblau wie Indigo, Schwarz wie Rabenschwingen und Silberweiß wie Iridium waren die Farben der Nacht. Überall erhoben sich lange, bewaldete Hügelketten, die in Reih und Glied in die Dunkelheit marschierten. Ein Kribbeln durchdrang Tahquils Schulterblätter. Es schien aus dem Boden zu kommen, der sich hart in ihren Rücken bohrte – ein schwarzer Boden. Er stieg nach Osten und Westen hin zu schwarzen Bergen auf, deren Umrisse sich gegen den glitzernden Horizont abhoben.

	Jenseits der südlichen Kämme, wo die Fischgrätspitzen der fernsten Tannen eine verwischte Schrift am Himmel bildeten, kippten die Sterne hinter den Rand der Welt, verdrängt von einem zwei Finger breiten Gürtel undurchdringlicher Finsternis. Höher droben löste sich der dunkle Streifen auf und gab den Blick auf die stummen Sterne frei.

	Gefahr lag in der Luft und brachte sie zum Schwingen – Gefahr, Erregung, Anspannung. Tahquil befolgte den Rat ihres Anderweltbegleiters: Sie blieb liegen und bewegte sich nicht.

	Nach einer Weile verkündete Tully: »Sie sind fort.«

	»Wer ist fort?«

	»Unket Wesen«, entgegnete er knapp. »Aber es lässt sich nicht sagen, wann sie wiederkommen. Reib dich mit Schlamm ein, Määdel. Trag das Zeug dick auf, damit sie dein Geruuch nicht in die Naasen kriegen. Und mach dein Gesicht schwarz.«

	Tahquil stützte sich auf einen Ellbogen, schob mit der freien Hand große Klumpen feuchter Erde und basaltschwarzer Laubreste zusammen und schmierte sich mit dem stinkenden Zeug ein, wie ihr der Urisk geraten hatte. Dann nahm sie erneut einige tiefe, erfrischende Züge aus der Trinkschale. Ein Stück entfernt graste Tighnacomaire in Pferdegestalt.

	»Die Nacht ist lang«, sagte sie leise und hob verwundert den Kopf, um die prachtvolle Sternenkuppel zu betrachten, die sich unermesslich weit über ihr wölbte.

	»Nein«, entgegnete Tully. »Anderswo scheint die Sonne. Dies is Darke, das Immernachtland.«

	»Das darf nicht wahr sein! Ich habe so manches Gerücht über diese Gegend gehört. Es heißt, dass in Darke nie der Tag heraufzieht. Aber das ergibt keinen Sinn…«

	»O doch«, sagte Tully gelassen, als seien solche merkwürdigen Orte für ihn etwas Selbstverständliches. »Wenn du vom Grund eines sehr tiefen Brunnenschachts hochguckst, siehst du nix anderes als Sterne am Nachthimmel, ganz egal, ob da drooben die Sonne scheint oder nich. Darke is im Norden von einem Boogen hoher Bergketten umgeben, während im Süden die mächtigen Rauchwälle von Tapthar einen Halbkreis bilden. Das ergibt die gleiche Wirkung wie in einem Brunnenschacht.

	Durch irgendein’ Trick der Winde bläst der Rauch nie ins Land herein.«

	»Immernacht«, murmelte Tahquil. »Der Zufluchtsort für Anderweltgeschöpfe, die das Dunkel lieben.«

	»Genau.« Der Urisk nickte. »Ein angenehmes Land. Würden hier Menschen in ihren behaaglichen Hütten leben… wie gern tät ich bleiben und ihnen den Herd hüten. Aber Darke wird von deinesgleichen ebenso gemieden wie Tapthartharath. Viele Geschöpfe hausen hier, aber nur wenige davon sin’ sterblich.«

	»Wenige?«

	»Nuur Gefangene der Unseelie. Un die ertragen das Land meist nich lang«, fügte Tully unbehaglich hinzu. »Du hättst nich herkommen sollen, Määdel. Noch is Zeit zum Umkehren. Sei vernünftig! Das Pferd trägt dich schnell wie der Wind zurück in Gegenden, wo Menschen wohnen.«

	»Ich kann nicht. Ich muss meine Gefährtinnen suchen.«

	»Ah, aber hier gibt’s Hobgoblins, die unter den Steinen lauern, und noch schlimmere unket Wesen. Darke is gefährlich für dich, mehr als gefährlich.«

	»Daran zweifle ich nicht. Aber ich muss das Wagnis auf mich nehmen. Wo befindet sich die Festung?«

	»Auf der Hohen Ebene, an die sieben Wegstunden im Nordosten, ragt der Schwarze Felsenhügel auf. Vor langer Zeit ließ Prinz Morragan die Festung dort errichten – für seine Streifzüge und Jagdvergnügen auf Erith. Annath Gothallamor wird sie genannt – die Große Burg der Nacht, die Dunkle Festung.«

	Annath Gothallamor. Es war ein Name wie Donnergrollen, wie der dumpfe Klang eines Zauberbasses. Ein Name von großer Tragweite.

	»Hast du schoon mal dran gedacht«, fuhr Tully fort, »dass du in eine vorbereitete Falle laufen könntest?«

	»Ja. Aber das ändert nichts. Machen wir uns auf den Weg!«

	Tahquil erhob sich, schwankte und sank in sich zusammen. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich fühle mich schwach. Du hast nicht zufällig etwas zu essen dabei?«

	»Nee.« Tully schüttelte den Kopf. »An Wasser hab ich gedacht, aber hier brauchen wir es nicht, weil überall Quellen entspringen. Auch Feuer brachte ich von Tapthar mit – siehst du?« Er nahm einen Deckel von einem ausgehöhlten Stein ab, in dessen Innern ein Felsbrocken glomm. »Ein Hitzestein – cridheteth. Heißes Herz nennen ihn die Menschen. Wärme und Licht haben wir, aber keine Nahrung.«

	»Das ist nicht weiter schlimm«, meinte Tahquil und stemmte sich wieder hoch. Sie konnte sich nicht entsinnen, wann sie sich das letzte Mal nach einer Mahlzeit gesehnt hatte. Ein größerer Hunger hielt sie fest im Griff. Ihre Glieder waren schwer wie Metall, ihre Gelenke eingerostet. Tighnacomaire hob den Kopf und sah sie fragend an. Seine Augen waren zwei Goldmünzen in der Nacht. Stumm nickte sie, und das Nygel trottete herbei. Bald darauf waren sie wieder unterwegs.

	 

	 

	Sie saß leicht vorgebeugt da, eine schlampige Reiterin mit wirrem, verfilztem Haar auf einem prächtigen Pony. Mit dem ihm eigenen Geschick schritt ihr Pferd nun lautlos aus, ohne auch nur einen Halm der grauen Seggen oder der verfremdeten Grisaillegräser zu knicken. Eine sprudelnde Quelle klang klar und hell wie das Klirren von Glaskelchen. Die Luft umfächelte Tahquils Wangen. Mild und würzig war sie, mit einem Hauch von feuchten Blättern – scheuen Schattenblättern, die in Dämmerwäldern vor sich hin nickten, blank gewaschen vom Sternenlicht.

	Unter dem Baldachin der ewigen Nacht ritten sie durch eine Moorlandschaft. Lichter schwebten sanft schaukelnd umher, giftgrün und fahlblau, und ihr Geflacker spiegelte sich schwach in schwarzen Wasserflächen. Durch die wogenden Seggen trabte Tighnacomaire mit sicherem Tritt, vorbei an verborgenen Sumpflöchern und Tümpeln.

	»Ein solches Licht habe ich schon einmal gesehen«, murmelte die junge Frau. »Das ist lange her, aber es hätte einen braven Mann um ein Haar in den Tod gelockt.«

	»Irrlichterr«, erklärte Tighnacomaire. »Elmsfeuerr. Sie lieben die Sümpfe und Moorre.«

	»Genau wie deine Artgenossen.«

	»Aye!« Das Nygel lachte wiehernd. »Ich hätte gute Lust, mit ihnen zu tanzen, säßest du nicht auf meinem Rrücken.«

	»Wie schön, dass du Rücksicht auf mich nimmst!«

	»Da sind Joan Docht und Laternen-Jack – ich kenn sie alle!«

	Verführerisch umspielte eine grüne Leuchterscheinung ein Farnbüschel, während ein blaues Zünglein über einen Felsvorsprung leckte.

	»Künden diese Lichter nicht von einem baldigen Tod?«, fragte Tahquil.

	»Nurr die Spunkies und die Leichenkerrzen sind Warmer. Was die Übrrigen angeht, so sind manche genauso grrausam wie die Bogles. Sie locken Sterrbliche in Schlammlöcherr, wo sie errtrrinken, oder lassen sie überr Klippen in die Tiefe stürrzen. Aberr anderre wie die Boggarts wollen sich nur einen Spaß machen und den einen oderr anderren betrrunkenen Bauerrn, derr nachts durrch das Moorr heimtorrkelt, einen Strreich spielen.«

	»Bauern gibt es hier aber nicht – ich bin die einzige dumme Sterbliche weit und breit. Weshalb also treiben sich hier alle diese Irrwische herum?«

	»Das macht der Rruf. Derr ist hierr ganz besonderrs starrk. Err geht von Annath Gothallamor aus.«

	»Es ist eine Ewigkeit her, seit man ihn erstmals vernahm.« Tahquil erinnerte sich, dass sie zum ersten Mal von diesem Phänomen in Gilvaris Tarv gehört hatte, als sie im Haus von Ethlinn Bruadair weilte.

	Die drei Reisenden ließen die Moore hinter sich und setzten ihren Weg unter den Sternen fort, durch eine schwarzsilberne Landschaft, die immer höher anstieg.

	Kein Regen fiel in Darke, aber häufig stiegen Nebel von den Wasserläufen auf oder zogen in dichten Schwaden vom Meer herein und hüllten das Land in Watte. Wenn sie sich auflösten, hinterließen sie glasige Perlen, die auf Blättern und Zweigen, Grashalmen und Spinnennetzen zitterten. Sie sickerten in den Lehmboden ein und machten ihn schwer und feucht, die Quellen sprudelten reichlich, und die Blütenkelche flossen über von silbrigem Nass.

	Nach und nach gewöhnten sich Tahquil-Ashalinds Augen an das sanfte, unveränderliche Dämmerlicht von Darke. Vielleicht wurde ihr Blick auch durch den engen Kontakt mit dem Anderweltwesen geschärft, das sie durch die Dunkelheit trug. Gebeugte Gestalten sah sie zwischen den Hügeln umherhumpeln – Trows, die grauen Trolle, die das Silber über alles liebten. Groteske Geschöpfe sah sie durch die Wälder schleichen, stets bereit, Unfug zu treiben – Hobgoblins, jene Wichte, die bösartiger als die Heinzelmännchen, aber nicht so unheilvoll wie die Bogles waren und deren Streiche den Sterblichen Glück oder Unglück oder beides brachten. Auf einer Waldlichtung tanzten die vampirähnlichen Baobhansith, gekleidet in die Farben des Sonnenunterganges, giftige Blüten in den Rauch ihrer langen Haare geflochten.

	Vom Rücken des Nygels aus beobachtete Tahquil die Spukwesen der Anderwelt, von denen es in Darke nur so wimmelte. Sie fühlte sich sicher, geschützt durch das schnelle, tüchtige Nygel, behütet durch den stets wachsamen Urisken, aber diese Sicherheit war trügerisch, denn sie wusste, dass vor ihr etwas Furchtbares lag, das unausweichlich näher kam. Vermutlich durch die enge Verbindung zu ihren Gefährten aus dem Reich der Magie spürte sie den Ruf.

	Dieser Ruf ging von jenem aus, welcher die Quelle, der Anziehungspunkt, der Oberste Befehlshaber der Bewegung war.

	Morragan.

	Der Gedanke an den grauäugigen Faeran-Prinzen erfüllte sie mit Panik und Entsetzen. Und er beschwor Visionen des Feenreiches herauf. Die Langothe zerrte mit scharfen Krallen an ihrem Gleichgewicht. Geschwächt durch Hunger und Sorge, ausgehöhlt durch eine unerfüllte Liebe, taumelte Tahquil am Rand des Wahnsinns dahin. Sie sank vornüber, vergrub den Kopf in der Mähne des Nygels und fiel in einen Schlaf, der Bewusstlosigkeit war und Vergessen brachte.

	 

	 

	Eine Veränderung im Rhythmus des Wiegenliedes, das ihre Reise begleitete, weckte sie schließlich. Tighnacomaire hatte seinen Lauf gezügelt und hielt inne. Durch die Strähnen seiner tangverfilzten Mähne glitzerten Sternbilder. Tahquil merkte, dass sie nicht mehr an seinem Rücken haftete, und stieg ab. Das Wasserpferd galoppierte zu einem schimmernden See, auf dem die Spiegelbilder der Sterne wie helle Blüten schwammen. Es tauchte unter. Wellenkreise breiteten sich über die Wasserfläche aus.

	»Seine Haut war am Austrocknen«, erklärte der stets in der Nähe weilende Urisk. Er hob einen seiner sehnigen Arme und deutete. »Sieh nur – dort drüüben!«

	Im Norden stieg unvermittelt ein schroffer Berg aus der Landschaft auf, der in einem breiten Gipfelplateau endete. Über seine steilen Felsflanken stürzten Wildbäche wie Silberfäden in die Tiefe. In der Mitte der Hochfläche ragte ein dunkler Hügel auf, bekrönt von einem Bauwerk mit vielen Türmen.

	»Jetzt is es nich mehr weit«, erklärte Tully. »Da droben auf der Hohen Ebene erhebt sich der Schwarze Felsenhügel. Und auf dem Hügel thront die Burg.«

	Tahquils Herz schlug zum Zerspringen.

	»Die Geschichte wiederholt sich«, murmelte sie. »Abermals eine dunkle Festung. Abermals eine Burg des Grauens, in der Er mitsamt der Wilden Jagd haust. Vom Rand jenes Plateaus aus könnte ein Wächter den gesamten Süden von Darke überblicken. Und hätte er scharfe Augen, die auch die Nacht durchdringen, dann könnte er uns als kleine Punkte zwischen den hohen, schlanken Bäumen erspähen.«

	»Ich wette, dass ganz Darke bewacht wird, nich nur von der Hohen Ebene aus, sondern auch aus der Luft un von anderen Aussichtspunkten, die nuur den Mächtigsten unter den Unseelie zugänglich sin. Aber sie halten Ausschau nach Kriegern un nach sterblichen Spionen, die nich von Anderweltgeschöpfen begleitet werden. Denn es is nich normal – nee, das is noch nie da gewesen –, dass Unsterbliche un lorraly Wesen sich verbünden soo wie wir vier. Oft hab ich es selbst nich glauben wollen, dass ich die Gegend verlasse, die ich von alters her kenne, un mit ‘m sterblichen Määdel durch die Welt zieh’. Un dass das Pferd dich auf sei’m Rücken rumschleppt un der Schwaan sich herablässt, üüberhaupt mit dir zu reden – das is ein Wunder!«

	»Warum begleitest du mich?«

	Er kratzte sich den spärlichen Ziegenbart. »Ich weiß es nich, ehrlich.«

	»Wahrscheinlich, weil du einen guten Geschmack besitzt«, versuchte sie zu scherzen.

	»Wahrscheinlich.« Sein Koboldmund verzog sich zu einem breiten Grinsen.

	Grausilberne Baumstämme trugen ein sternendurchwirktes Gitterwerk von Ästen und Blättern. Lange Wurzeln wanden sich um die Ufer eines Baches. Hier beugte sich Tahquil über das Wasser und trank. Das Nass, das sie mit der hohlen Hand schöpfte, war klar und kräftigend, durchsetzt von zahllosen Glanzpunkten, die wie aufgewirbelter Glitzerstaub tanzten – ein schwimmendes Echo des Himmels.

	Tahquil schaute wieder auf, über die ansteigenden Hügelketten hinweg zur hohen schwarzen Silhouette des Tafelberges mit seinem silbernen Baldachin.

	»Reiten wir weiter!«, sagte sie.

	Noch ehe sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, tauchte ein dunkler Umriss zwischen Himmel und Wasser auf. Er senkte sich und ging in einem nahen Wäldchen nieder.

	»An eoincaileag!«, rief Tully. Gleich darauf tauchte die Schwanenjungfer auf. Ihre Züge verrieten nicht, ob sie gute oder schlechte Nachrichten brachte. Tahquil stand auf und stützte sich an einem Baumstamm ab.

	»Berichte!«, stieß sie ohne lange Einleitung hervor.

	»Heihoo! Menschenmädchen wählt weise Weg zur Finsteren Festung durch Dunst und Dampf der Südseite. Jenseits der Bösen Burg scharen sich schon Unmengen Unseelie, auf der Höhe harrend des Furchtbaren Fürsten.«

	»Morragans Heere sind mir gleichgültig. Was hast du über Hochkönig James in Erfahrung gebracht?«

	Forschend betrachtete Tahquil die makellosen Züge von Whithiue und glaubte Zorn zu erkennen. Die Schwanenjungfer schien ihr den Einwurf zu verübeln und wollte zunächst nichts mehr sagen. Aber schließlich brach sie doch ihr Schweigen und berichtete den Zuhörern, dass sie bei ihren Nachforschungen über den Verbleib des Hochkönigs andere wichtige Einzelheiten erfahren hatte. Unter den Anderweltgeschöpfen von Erith verbreitete sich die Nachricht, dass Prinz Morragan nicht der Einzige war, der die gelbhaarige junge Frau suchte. Wenngleich der Grund dafür nicht bekannt war, hatte nun auch der Hochkönig der Faeran befohlen, nach ihr zu forschen und sie zu ihm zu bringen.

	»Also ist König Angavar endlich auch erwacht und hat von meinem Schicksal erfahren«, stellte Tahquil fest. Ehrfurcht schwang in ihrer Stimme mit.

	Wieder fragte sie sich, weshalb sie gejagt wurde. Hatten ihre Verfolger erraten, wer sie war und dass sie eine geheime Pforte benutzt hatte, um das Feenreich zu verlassen?

	»Gern gäbe Schwan Schweigen auf, um Angavars Anliegen und Befehl zu befolgen. Schwan hat geschworen, Faeran-Fürst Lehenstreue zu leisten, ihm zu huldigen und zu helfen.«

	»Bitte, lass mich jetzt nicht im Stich, Whithiue! Ich will keine Schachfigur im Machtspiel der Faeran sein. Du weißt nicht, warum Angavar und Morragan mich suchen.« Und ich werde es dir nicht verraten! Denn wenn meine unsterblichen Helfer wüssten, dass ich die Tore zum Feenreich zu öffnen vermag, ließen sie mich auf der Stelle zu den Faeran-Herrschern bringen. Ich schätze, dass dieser Hochkönig seine ganze Macht einsetzen und mich zwingen würde, ihm den Übergang zu zeigen. Dann würde er mit seinem Gefolge ins Feenreich zurückkehren und Morragan aus Rache zurücklassen. Und der erzürnte Rabenprinz würde die Unseelie-Horden auf die Bewohner von Erith hetzen und sie bestrafen bis ans Ende der Zeiten. Das muss ich unbedingt verhindern. Ich will, dass alle Faeran verschwinden, jedes einzelne dieser grausamen Zauberwesen. Laut sagte sie: »Den Faeran-Herrschern wäre das Schicksal meiner entführten Freundinnen gleichgültig. Im Konflikt zwischen König und Kronprinz spielt das Leben unbedeutender Sterblicher keine Rolle. Ich flehe euch an, behaltet mein Geheimnis für euch! Verratet mich nicht!«

	»Auf mich kannst du zählen, Määdel«, sagte Tully, »und auf das Pferd auch. Aber sprich nich so unfreundlich von den Faeran. Das steht dir nich an. Sie können auch barmherzig un gerecht sein.«

	»Ich habe sie immer nur anmaßend erlebt!«, fuhr Tahquil auf.

	»Hätte Whithiue Weisung vom Faeran-Fürst selbst erhalten, brächte sie Menschenmädchen eilends und eigenhändig zu ihm«, erklärte die Schwanenjungfer und warf das dunkle Haar zurück.

	»Davon bin ich überzeugt«, meinte Tully. »Aber du hast den Erlass des Königs von irgendwelchen hirnlosen Spatzen oder mürrischen Trollen gehört. Kannst duu das Määdel wegen ei’m solchen Gerücht im Stich lassen?«

	»Geschicktes Geschwätz von Haus- und Herdwicht. Zauberschwan zaudert und zögert«, murmelte Whithiue unentschlossen.

	»Kipp jetzt nicht um!«, mahnte Tighnacomaire. »Die Federr ist ein Unterrpfand fürr den Bitterrbund zwischen dirr und derr Herrin!«

	Die Schwanenjungfer senkte den langen Hals, eine Geste des Einverständnisses. »Sobald Schwesternschicksal erkundet und erkannt, erfüllt Schwan Schwur und verrät Faeran-Fürst, wo er Freundin findet.«

	Tahquil, für den Augenblick in Sicherheit, wiederholte ungeduldig: »Was hast du über Hochkönig James in Erfahrung gebracht?«

	Whithiue erwiderte: »Sogenannter sechzehnter Souverän ist gefallen.«

	Ein glühender Stein brannte in Tahquils Kehle. »Sprich weiter!«, bat sie sehr, sehr leise.

	»Tod trat ein«, fuhr das Schwanenmädchen fort, »durch Unheil bringenden Unseelie. Schwan spricht mit Seemöwen. Wellen- und Wassergeister bestätigen Stunde des Sterbens.«

	Dorn war tot.

	Mit leeren Augen starrte die Sterbliche ihr unsterbliches Gegenüber an, das nach dem Gesetz seiner Rasse niemals log. Eine schwere Tür schlug mit bitterer Endgültigkeit zu und ließ sie verzweifelt zurück.

	Nachtvögel sangen ein Trauerlied.

	Eine Sopranflöte spielte irgendwo in Darkes silbergrauen Hainen – mit hohlen, verschliffenen Tönen. Andere stimmten ein. Die einzelnen Melodienfäden verflochten sich wie Flittergirlanden zu Harmonien, die das Herz brachen. Die Brise war purpurn vom Duft der Veilchen.

	»Nein«, sagte Tahquil-Ashalind. »Nein.«

	Dann war es mit ihrer Selbstbeherrschung vorbei. Wie Wasser aus einem gebrochenen Damm brach das Leid aus ihr hervor – ein wortloses, sinnloses Wimmern, eine lang gezogene Klage bitterster Qual und Verzweiflung.

	 

	 

	Die hohen Lampen von Darke erhellten Tag und Nacht die düsteren Seen und Sümpfe, Haine und Hecken, Berge und Buckel. Ihre Strahlen warfen einen seidigen Schimmer über die Flanken eines Zauberpferdes, das mit einer Reiterin auf dem Rücken in Windeseile die steile Schulter eines Gipfelplateaus erklomm. Sie umspielten die Hörner einer gedrungenen Gestalt, die in langen Sprüngen hinter dem Pferd herlief. Sie streichelten die glänzenden Federn eines Vogels, der mit lang gestrecktem Hals in den Aufwinden des Hochlandes segelte.

	Droben, nahe der Plateaukante, sprang ein nackter Felsensims unter einer Klippe hervor. Auf diesem Sims hielt das Pferd an. Die Reiterin fiel zu Boden. Siebenhundert Fuß tiefer breiteten sich die Dämmerhügel und Tiefebenen von Darke aus, die üppigen Samt- und Brokattücher der schattigen Wälder, bestickt mit Pailletten und Fäden aus Wasser.

	Tully kauerte mit überkreuzten Beinen neben Tahquil, die sich nicht von der Stelle rührte.

	»Aufwachen, Määdel!«, rief er und murmelte einen Zauberspruch, eine jener schwachen Heim- und Herdbeschwörungen, zu denen auch ein Urisk fähig war. Sie richtete sich auf und spähte umher, verwirrt, mit leerem Blick. Der Wind, der aus der Tiefe aufstieg, erfasste ihr braun gefärbtes Haar und ließ es in der Strömung flattern wie Kelpbüschel.

	Über eine in die Steilklippe gehauene Treppe schwebte Whithiue herab, schön wie der Abendstern. Sie öffnete ihren Federumhang. Heraus rollten Früchte, weich wie gekämmte Wolle, in Aprikose-, Pfirsich- und Melonefarben. Eine fiel Tighnacomaire vor die Hufe. Er schnüffelte daran und fraß sie geistesabwesend.

	»Du groober Klotz!«, schimpfte Tully und versetzte dem Nygel einen Nasenstüber. »Geh un suuch dir Seegras. Oder Strandhafer. Die hier sin für die Herrin!«

	Tighnacomaire rollte schuldbewusst die Augen und legte die Ohren flach.

	Leid lastete schwer auf Tahquil-Rohain. Leid, hervorgekrochen aus allen seinen Verstecken in den Wäldern von Darke: aus leeren Nestern und vorzeitig verwelkten Knospen; aus der Klage einer kleinen Eule, die ihren Gefährten verloren hatte; aus einer mächtigen umgekippten Eiche, deren letzte vertrocknete Blätter raschelten wie Hände aus braunem Papier; aus dem Wind, der um die Baumstämme heulte und einen Abschiedsgruß wisperte.

	Das trübe Gespinst der Verzweiflung hüllte sie ein wie ein graues Gewand, breitete seine Fetzen aus wie die Strahlen einer Unsonne, verströmte ein rauchiges Unlicht und umflatterte selbst die wilden Geschöpfe von Darke.

	Aber Stein und Asche können nicht weinen.

	Ich bin verdorrt. Ich bin Stein. Verzweifelter, trostloser Stein, tief zerfressen von der Säure der Todesqualen. Soll Stein zu Asche werden wie die verbrannten Steine von Tamhania. Ich bin eine leere Hülle, ein Nichts. Ich werde weitergehen, aber die Flamme hat mich verzehrt, ehe sie starb.

	Auf sich selbst achtete Tahquil jetzt wenig. Sie schob sich einige Feenbrotkugeln in den Mund, mit starren Bewegungen wie eines der mechanischen Spielzeuge in Tanas prächtigen Gemächern – sie hätte eine Skulptur aus Milchquarz sein können.

	Selbst wenn er nicht mehr lebt, muss ich weitermachen. Ich muss meinem inneren Versprechen treu bleiben und die Welt von den Faeran befreien. Und ich muss versuchen, meine Freundinnen zu retten und sicher heimzugeleiten. Danach mag mit mir geschehen, was wolle. Es ist mir gleichgültig.

	»Weit sind wir gekommen«, sagte Tully, nachdem Tahquil ihr Fasten mit einigen Bissen gebrochen hatte. »Wenn du die Felsentreppe dort hochsteigst, befindest du dich über dem Rand der Hochebene un kannst Annath Gothallamor sehen.«

	Sie erklomm die Treppe. Die Stufen waren gesprungen. Moos und andere niedrige Pflanzen mit nickenden weißen Blüten wuchsen in den Ritzen. Kurz vor dem Ziel hielt sie inne, stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte über die Kante des Plateaus.

	Die Ebene erstreckte sich in die Ferne wie ein mit Gagat und Obsidian gepflasterter Boden. Dennoch war sie nicht völlig ohne Bewuchs. Kurze Gräser sprossen, und hier und da duckten sich Gebüsche mit runden Buckeln. Die Sterne, die hier oben zum Greifen nahe waren, glitzerten heller und härter gegen den immensen schwarzen Hintergrund. Vor ihnen und ihren Glanz zum Teil verdeckend, richtete sich ein schroffes, massiges Bollwerk auf, gekrönt von einer Festung mit spitzen, runden, eckigen Türmen, gezähnten Brustwehren, Strebebogen, die abweisenden Wälle von schmalen, spitz zulaufenden Fensterschlitzen durchbrochen. Diese Schlitze, die im Vergleich zu dem mächtigen Mauerwerk winzig wirkten, leuchteten von innen, in einem wässrigen Licht, das an uhta oder an einen Sommerabend nach Sonnenuntergang erinnerte, an das kalte Blau von Gletscherschatten, an Holzrauch im Mondlicht. Etwas Bedrohliches hatten sie, diese unzähligen lauernden Augen.

	Eine Bewegung fiel Tahquil auf. Vorsichtig zog sie sich zurück. Dicht über ihrem Kopf brach ein Gebrabbel los – Spriggans, die sich in den Schatten der Hochebene aufgehalten hatten. Sie hastete die Stufen nach unten. Als sie den Sims erreicht hatte, drängte Tully sie hastig in eine Felsenspalte. Von oben ereiferten sich schnarrende Stimmen, und Steine prasselten in die Tiefe. Das Wasserpferd wieherte. Gefährlich nahe an der Abbruchkante des Felsenbands setzte Tighnacomaire die zierlichen Hufe auf und vollführte eine Kruppade. Die Spriggans droben auf der Klippe beobachteten sein Getänzel, stritten sich keifend und zogen sich schließlich zurück.

	»Puuh, das war knapp!«, seufzte Tully.

	Tahquil fiel es immer noch schwer, Worte zu formen. Etwas schnürte ihr die Kehle zu wie damals, als die Peitsche des Duergars sie stumm gemacht hatte. Sie kämpfte gegen den Wahnsinn an und spürte zugleich den Wunsch, die Langothe möge sie auf der Stelle töten, weil sie das langsame Siechtum nicht ertrug.

	Als sie die Sprache schließlich wiederfand, stieß sie in gequältem, monotonem Tonfall hervor: »Wie soll ich das Plateau überqueren? Es gibt kaum Deckung da droben.« Es waren die ersten Sätze, die ihr über die Lippen kamen, seit sie den Bericht des Schwanenmädchens vernommen hatte.

	»Starke Schwanenschwingen werden schwache Freundin befördern«, sagte Whithiue. »Vier Schwäne fliegen mit vielmaschigem Fischernetz flink zu finsterer Festung.«

	Tahquil nickte, ohne recht zu begreifen, welch gewaltiges Entgegenkommen dieses nach langem Zögern gemachte Angebot der Schwanenjungfer bedeutete. Ihr war, als befinde sie sich weit weg vom eigentlichen Geschehen und sehe den Felsensims über dem Abgrund mitsamt ihren drei treuen Anderweltbegleitern durch einen langen Tunnel. Am Ende dieses Tunnels befanden sich Vernunft und Logik, aber sie hatte den Zugriff auf beides verloren. Tullys Antwort auf Whithiues Vorschlag schien aus einem Raum jenseits einer dicken Wand zu dringen.

	»Soo is das nich möglich. Entweder entdeckt euch die Wilde Jagd, oder Beobachter am Booden seh’n eure Umrisse gegen die Sterne. Das Määdel will heimlich nach Gothallamor eindringen und nich in Ketten doorthin gebracht werden. Zwei Gefangene sin genuug – was nutzt eine dritte?«

	»Wie will sie geraubte Gefährtinnen in Freiheit führen?« Whithiue wirkte nun verärgert. »Wirres Wunschdenken. Weiß wahnsinniges Menschenmädchen, ob sie noch leben? Plumper Plan muss misslingen.«

	Tahquil blieb hartnäckig. »Ihr müsst mir helfen! Bringt mich heimlich in diese Festung! Ich lasse mich nicht von meinem Vorhaben abbringen. Es ist wichtig, dass ich meine Freundinnen finde, bevor es mit mir zu Ende geht.« Dumpf nahm sie zur Kenntnis, dass Whithiue gekränkt war, während Tully tief in Gedanken versunken schien und Tighnacomaire wie immer Mühe hatte, den Ernst der Lage zu erkennen. Der Urisk strich sich über den zottigen Spitzbart.

	»Da wärren noch die Eisrröhrren«, schlug Tighnacomaire unvermittelt vor. »Die Gänge unterr derr Ebene.«

	»Noch nie gehört«, erklärte Tully. »Sin das Tunnel, wo die Fridean gegraben haben, oder was?«

	»Nicht Frridean. Eisröhrren stammen von anderren.«

	»Verborgene innere Wege verschließen sich Wissen und Weisheit der Schwäne«, murmelte Whithiue.

	»Jene, die hoch fliegen, sehen nurr die Oberrfläche«, zitierte das Nygel altklug. »Wasserr findet auch die Geheimnisse derr Tiefen.«

	»Ihr streitet doch nich etwa um unterirdische Wasseradern?«, trompetete Tully. »Das Määdel kann kaum durch Tunnel kriechen, wo mit Wasser gefüllt sin.«

	»Wasserrläufe liegen tieferr. Eisrröhrren sind hoch drroben und trrocken. Menschen haben sie angelegt, kluge Menschen, vorr langerr Zeit. Magierr von Namarre.«

	»Und wie finde ich den Eingang zu diesen Eisröhren?«, fragte Tahquil.

	»Warrte!«, rief Tighnacomaire. »Ich suche.«

	Das Nygel sprang davon. Seine Hufe fanden Halt, wo jedes andere Lebewesen abgerutscht wäre, und es überquerte die Steilklippen so schnell und sicher, als wären sie eine Parklandschaft, Die Sterne der Immernacht glitzerten über ihnen. Aus dem Süden wehte eine schwache Brise. Frösche quakten in der Ferne.

	Tighnacomaire wäre um Haaresbreite zu spät zurückgekehrt. Ein Tumult war droben am Klippenrand entstanden, wo sich erneut die Spriggans versammelt hatten. Ihre spindeldürren Gestalten hoben sich wie wild bewegte Hieroglyphen gegen den Himmel ab. Die einen kreischten laut, während andere sich anschickten, die Felsentreppe zu betreten.

	»Wir reiten«, sagte Tighnacomaire. Tahquil kletterte auf seinen Rücken und wurde über einen schmalen Grat fort von dem Lärm getragen. Sie umrundeten eine Felsennase, und die Spriggans verschwanden aus ihrem Blickfeld. Tighnacomaires Sehnen verknoteten und entspannten sich im Rhythmus seiner Schritte. Unter den Läufen öffneten sich Spalten, Abgründe taten sich auf, durch die ein unheimlicher Wind orgelte. Die Sterne waren Funken, die von seinen Hufen spritzten. Irgendwie bewältigte er die Steilwand und gelangte schließlich zu einem senkrechten, tief in die Felswand führenden Riss. Finsternis und Stille umgaben sie. Misstrauisch schob das Wasserpferd die Nase an einem hohen Felsblock vorbei und schnüffelte. Dann trat es durch die Öffnung.

	Schwärze versiegelte Tahquils Augen wie Teer. Sie spürte, wie das Nygel unter ihr vorwärtslief. Beim Klang einer Stimme zuckte sie zusammen und wäre wohl gestürzt, hätte sie der Zauberbann nicht auf dem Rücken des Geisterpferdes festgehalten.

	»Ooch, woo is ‘n Licht für das Määdel?«

	Spöttische Echos äfften Tullys Worte nach.

	Unerwartet drang ein Lichtschwall auf Tahquil ein, schälte ihr den Teer von den Augen, Schicht um Schicht wie von Zwiebeln, befreite sie von schwarzen Klappen, Linsen, Hornhaut, Netzhaut, bis sie geblendet waren, blind von einem weißen Glanz.

	So schnell, wie es sich ausgebreitet hatte, verschwand das Gleißen wieder. Der Urisk, der die Frage nach dem Licht gestellt hatte, stieß einen kurzen, heftigen Laut aus.

	»‘n bisschen zu grell das«, murmelte er.

	Diesmal enthüllte er das glühende Gestein von Tapthartharath ein wenig vorsichtiger. Ein dünner Strahl schoss unter dem Steindeckel hervor, brach sich an einer Fläche, wanderte im Zickzack zwischen einer Vielzahl von Facetten hin und her und zerschellte in Milliarden Splitter.

	»Oh«, seufzte Tahquil und hob den Kopf von Tighnacomaires Nacken.

	»Ooh, ooh, oooh…«, murmelten die Echos.

	Aus allen Richtungen funkelten Regenbogen. Die Röhre selbst war breit und hoch, an die achtzig Fuß vom Boden bis zur Deckenwölbung und an die fünfzig Fuß von Wand zu Wand. Sie konnte mit Leichtigkeit ein Dutzend Reiter nebeneinander aufnehmen, die hohe Standarten trugen.

	Die Schrägflächen von Wänden, Decke und Boden fingen den goldenen Bernsteinschimmer des Heißen Herzens von Tapthartharath auf und warfen ihn unendlich vervielfältigt zurück, prismatisch aufgespalten in fein abgestufte Farbkomponenten. Man hatte das Gefühl, im Innern eines Zauberkaleidoskops zu stehen, doch in Wahrheit war die Röhre eine Druse, der Hohlraum im Innern eines Kristalls von unvorstellbaren Ausmaßen und von majestätischer Pracht, aber hart, kalt und erbarmungslos.

	Tighnacomaire verließ nun ein breites Band aus grauem Granit oder Basalt, das die Öffnung gesäumt hatte – die harte Schale, welche die enorme Kristalldruse umhüllte. Sobald seine Hufe die geschliffenen Kanten des Mineralbodens berührten, vernahmen sie einen gläsernen Klang – nicht das kurze Klirren eines Löffels, dessen Resonanzen in der Wölbung eines geschliffenen Kelches eingesperrt wurden –, ganz im Gegenteil. Vom Berührungspunkt breiteten sich Mitschwingungen aus, über den Boden und die Wände hinauf bis zu den höchsten Emporen, einander immer wieder kreuzend und durchdringend, sodass ständig neue Frequenzen entstanden, volle Töne, klar wie Wasser, die sich zu einem langen schwellenden Akkord vereinigten.

	Unsicher blieb Tighnacomaire stehen.

	Der letzte Ton verhallte wie die Erinnerung an einen schimmernden Lufthauch. Der Kristall wartete.

	»Ich kann nicht lautlos schweben«, stellte Tighnacomaire fest.

	»Schweben, weben, eben, eben«, sang das Gewölbe, und sein Gefunkel enthielt winzige Fragmente aus Himmel, Meer, Sonne, Feuer und Eis.

	»Versuch es!«, verlangte Tahquil. (Such es, such es.)

	Tully hielt das Heiße Herz hoch, und sie drangen in eine Melodie ein, in ein Netz aus Regenbogen, ein Gewebe aus strahlendem Glanz.

	Es war nicht unangenehm. Nie erreichten die beharrlichen Geräusche ein schmerzhaftes Ausmaß, nie erzeugte das sanfte Leuchten des Hitzesteins grelle Strahlen. Selbst da, wo sie scharf gebündelt von den Facetten des Kristalls abprallten, waren sie Bernsteinstäbe oder Scharlachharze oder goldgewirkte Seide – nie jedoch Schwertklingen. Die Dunkelheit wich und floh vor den Eindringlingen, um sich hinter ihnen wieder zu sammeln. Tief unter der Hochebene des Gipfels bewegten sie sich in ihrem eigenen Glorienschein, der Lichtspeichen in den verblüffendsten Farben ausschickte.

	Nach einer Weile blieb das Nygel stehen. Das Echo der Hufschläge verlor sich in dem lauernden Dunkel vor und hinter ihnen.

	»Licht weckt Neugier«, stellte Tighnacomaire fest. (Gier, Gier, Gier.)

	»Das stimmt allerdings!« Tully klappte den Steindeckel zu und verschloss damit die Quelle des rosig goldenen Schimmers. Schwärze fiel herab wie ein eiserner Vorhang.

	Sie setzten ihren Weg fort, durch eine Finsternis, die so dicht war, dass man sie beinahe greifen konnte.

	Natürlich hatten die beiden Anderweltgeschöpfe kein Licht gebraucht, um sich zurechtzufinden; sie hatten die Höhle einzig und allein Tahquil zuliebe erhellt. Aber ihnen kam erst jetzt zu Bewusstsein, welche Gefahr sie damit heraufbeschworen. Im Fall des Nygels war das vielleicht verständlich – sein Verstand war wie eine Glasglocke, in der Libellen umherschossen und über den eigenen Schatten erschraken. Und Tahquil befand sich am Rand des Zusammenbruchs. Aber Tully, der die praktische Vernunft eines erfahrenen Hausgeists besaß, hätte es besser wissen müssen. Es war durchaus denkbar, dass ein Zauber im Lied des Kristalls, ein Bann, der verzerrt von den Schrägflächen abprallte, ein geheimnisvolles Etwas in den okkulten Tiefen der Druse seine Sinne dumpf und stumpf gemacht hatte.

	Sie benebelt und eingelullt hatte.

	Tahquil, die schlaff auf dem Rücken des Wasserpferds hing, nickte nur. Tatsächlich war in ihr beim Betreten dieses Ortes die jähe Furcht vor einer Entdeckung aufgekeimt, aber sie hatte darauf vertraut, dass Tighnacomaire mit seinen schärferen Instinkten beim ersten Anzeichen einer Gefahr kehrtmachen und die Flucht ergreifen werde. Als sie tiefer in die Eisröhren vordrangen und von keiner Seite Unheil zu drohen schien, entspannte sie sich allmählich und wandte ihre wirren Gedanken den Hindernissen zu, die sie am Ende des Tunnels erwarten mochten. Würde es ihr gelingen, die Festung unbemerkt zu betreten? Und was würde sie dort vorfinden? Unzusammenhängende Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sie bekam es nicht zu fassen, konnte es nicht ordnen. In diesem Zustand war sie einer Begegnung mit den Feinden nicht gewachsen.

	Die Höhle füllte sich mit Tighnacomaires leisem Prusten und Schnauben.

	»Wasserr«, wisperte das Nygel. »Ich rrieche es. Und noch etwas…«

	Das Dunkel explodierte.

	Lärm erhob sich ringsum. Funken flackerten kurz auf und enthüllten eine breite Spalte im Boden. Eine dünne Brücke, von oben durch schlanke Diamantringer gehalten, wölbte sich über der Kluft. Vom höchsten Punkt ihres Bogens aus stürmte eine Schar Spriggans waffenschwingend auf sie zu, aber in ihrer Hast behinderten sie sich gegenseitig. Einer stürzte von der Seitenkante in den Abgrund. Sein schrilles Gewimmer übertönte die wilden Schreie seiner Kumpane, ehe es in der Tiefe verklang.

	Das Nygel machte auf der Hinterhand kehrt. Ein zweites Mal stampfte es so heftig, dass unter seinen Hufen Funken sprühten. Die Blitze erhellten Horden kreischender Spriggans, die aus Rissen in den Wänden strömten und ihnen den Fluchtweg versperrten. Der Lärm, der im Zickzack durch den Kristall wanderte und sich mit jedem Umlauf verstärkte, fraß sich in Tahquils Trommelfelle. Das Nygel drehte sich wie eine Kompassnadel. Seine Reiterin kämpfte gegen ein Schwindelgefühl an und versuchte sich gleichzeitig auf den Angriff vorzubereiten. Sie war fest mit dem Fell des Wasserpferds verbunden. Würden die Dämonen sie mit Gewalt von Tighnacomaires Rücken reißen und ihr dabei die Haut abziehen? Oder sie einfach mit ihren Speeren durchbohren? Niemand empfing den Tod mit offenen Armen, aber in diesem Moment war er Tahquil nicht gänzlich unwillkommen. Ihr Kopf ruckte nach hinten, als das Nygel lospreschte. Seine Muskeln spannten sich an. Es stieß sich ab und sprang. Plötzlich sackte der Boden unter ihnen weg. Tahquils Magen rebellierte. Sie riss die Arme hoch. Ihre Haare und das zerlumpte Gewand flatterten nach oben, als sie wie ein Eisengewicht in die Tiefe stürzte. Das Blut pochte ihr in den Schläfen, aufgepeitscht von Angst und freudiger Erregung. Sie fiel gemeinsam mit dem Pferd in den Abgrund.

	Schreien konnte sie nicht. Dafür blieb weder Zeit noch Atem. Der schreckliche pfeifende Wind, der an ihnen vorbei nach oben rauschte, riss ihr die Luft von den Lippen. Sie war eine Fetzenpuppe auf einem Pferderücken und tauchte ein in einen tiefen Brunnenschacht.

	Heftig klatschten sie in eine Platte aus Adamant. Wasser drang wie Schierlingswein in Tahquils Schädel.

	Der Druck bremste sie hart ab. Dröhnen hüllte sie ein. Rote Blasen zerplatzten in ihren Augen. Das Nygel versuchte sie erneut zu ertränken. Vergeblich schlug sie um sich. Wellen schwappten ihr in den Mund. Ihr Gehirn schwamm wie ein aufgeschreckter Frosch, und ein Stahlband engte ihre Brust ein. Das Bewusstsein schwand zu einem winzigen goldenen Punkt, aber dieses Nichts leuchtete tapfer und wehrte sich gegen das Erlöschen.

	Und dann kehrte sich der Druck um und presste sie gegen Schultern und Nacken des Nygels. Flüssigkeit strömte von ihr weg wie ein loses Gewand. Süße Luft füllte ihre Lungen. Tahquil lag der Länge nach auf dem Rücken des Wasserpferds, schluchzend, blind und taub, geschüttelt von heiseren, rasselnden Atemzügen und Hustenanfällen.

	Als die Krämpfe nachließen, horchte sie in das Dunkel. Zunächst nahm sie keinerlei Bewegung wahr. Der einzige Laut war ein Gurgeln, das Wispern von Flüssigkeit gegen Stein. Sie befand sich bis zum Hals im Wasser.

	Sehr viel später breitete sich ein fahler Schimmer aus. Undeutlich zeichneten sich Tighnacomaires Kopf und Ohren gegen die Schwärze ab. Als das aschgraue Licht zunahm, erkannte Tahquil Wände, die mit atemberaubender Geschwindigkeit zu beiden Seiten vorbeihuschten, und eine Decke, die dicht über ihrem Kopf hinwegraste. Sie waren keineswegs bewegungslos, sondern trieben in der raschen Strömung eines unterirdischen Flusslaufs. Ein niedriger Torbogen rahmte die Lichtquelle ein. Auf ihn schossen sie zu.

	»Keine Sorrge!«, schnarrte Tighnacomaire. Ein Hauch ihres früheren Glaubens an seine Fähigkeiten stellte sich wieder ein. Plötzlich befanden sie sich im Griff des engen Torbogens. Die Strömung schob sie hindurch, und einen Moment lang schienen sie in der Luft zu schweben. Tahquil schloss die Augen.

	Sie sackten erneut in die Tiefe, aber diesmal war es nur ein kurzer Fall. Sie landeten in einer schmalen Rinne mit schnell dahinrauschendem Wasser, das sie in einen tiefen, klaren Bach unter dem freien Himmel von Darke spülte. Tighnacomaire schwamm mit der Strömung und hielt dabei schräg auf das Land zu. Nach einiger Zeit hatten sie das Ufer erreicht. Das Nygel erklomm die Böschung und setzte seine Reiterin sanft im Schutz eines Nachtpappelgehölzes ab. Die Blätter, die aus der Laubkuppel flatterten, hatten die Farbe geschwärzten Silbers.

	Tahquil, völlig durchnässt und immer noch wie gelähmt vor Entsetzen, war nur halb bei Bewusstsein. Umspielt von glitzernden Sternenlichtgirlanden, gluckste und gurgelte der Bach unter Weiden und Schwarzerlen dahin, die sich weit über das Wasser neigten. Von den seltsamen Pappeln von Darke regnete es Blätter aus dunklem Silber; Blätter, die in Nebeln aus opalisierendem Sternenfeuer gediehen statt im üppigen goldenen Sonnenschein.

	Wie in einem Traum sah Tahquil das Schwanenmädchen zwischen den Bäumen auftauchen. Whithiue breitete die weißen Arme aus, und zwischen ihnen erlosch der Sternenschimmer. Ein warmer Schnee fiel auf die reglose Gestalt der Sterblichen und hüllte sie ein. In seiner Geborgenheit fand Tahquil endlich Schlaf.

	 

	 

	Mit dem violetten Wind kamen die Melodien einer Hirtenflöte, wild wie Füchse, verrückt wie die Liebe, sonderbar wie das Erwachen.

	Whithiue saß in der Nähe, die Hände um die angezogenen Knie geschlungen. Sie legte den Kopf schräg und betrachtete Tahquil prüfend.

	»Freundin frisch und frei von Schlammschicht«, stellte sie fest. »Blitzblank gewaschen im Bachbett.«

	Tatsächlich war die Schmutzkruste verschwunden, mit der Tahquil sich die Haut eingerieben hatte, um den Eigengeruch zu überdecken, und die Wasser unter der Hohen Ebene hatten die braune Farbe aus den Haarwurzeln gespült. In den feuchten Strähnen, die ihr wirr über die Schultern hingen, glitzerte das Sternenlicht wie Raureif.

	»Wagemutige Vahquil!« Die Schwanenjungfer sprach den Namen der Sterblichen bewusst falsch aus und fuhr nach einem Blick auf Tahquils blonden Scheitel fort: »Kühn kämpfende gelbhaarige Gefährtin.«

	Kuckuckskäuze riefen ihr »Bubuuk« durch die Nacht. Ein abgebrochener dicker Ast verwandelte sich in einen Eulenschwalm, der die Schwingen wie bemalte Fächer ausbreitete und davonflog. Jede Einzelheit von Darke trat erstaunlich klar vor Tahquils Augen. Die Nacht war nicht mehr trüb und düster, sondern hell leuchtend. Die Schatten enthüllten ihre seltsamen Geheimnisse.

	Tully hockte auf den unteren Ästen einer Pappel. Urisken hatten genau wie die Schwanenmädchen einen festen Bezug zum Wasser. Wenn sie irgendwo als Hausgeister dienten, suchten sie meist ihren eigenen Teich in der Nähe des Anwesens auf. Tully war unbeschadet durch den unterirdischen Fluss gekommen. Nun wirkte er nicht einmal nass. Nur ein Tropfen, der sich in seinen Locken verfangen hatte, schimmerte zart wie eine Träne. Eine Spinne war dabei, zwischen seinen Stummelhörnern ihr Netz zu weben.

	»Sie wissen jetz, dass wir hier sin«, sagte er grimmig. »Un sie wer’n dich auf dem Rücken des Nygels entdeckt haben. Sie haben sicher Alaarm gegeben, Määdel – ihre Augen wer’n überall sein, un es kann nich mehr lang dauern, bis sie kommen.« Er blinzelte zum Sternenschleier hinauf, als höre er bereits das Kreischen und Johlen der Wilden Jagd.

	»Ich könnte mit dirr wie derr Wind überr die Hohe Ebene rrennen«, erklärte ein Mann, den Tahquil nicht sofort zuzuordnen wusste. »Aberr sie würrden uns einholen, bevorr wirr die Hälfte des Weges geschafft hätten«, fuhr Tighnacomaire fort.

	Es war mehrere Tage her, seit das Wasserpferd Menschengestalt angenommen hatte. Es lag nun auf der Seite und baute träge einen Erdwall quer über eine Ameisenstraße, nur um die fleißigen Tierchen aus dem Tritt zu bringen.

	»Also is deine Reise hier zu Ende, Herrin«, sagte Tully sanft. »Du kommst nich an die große Festung ran.«

	Weiße Hasen tollten auf den samtigen mausgrauen Wiesen von Darke umher, unter dem dünnen silbernen Licht ferner Welten und Sonnen. Weit weg ertönte immer wieder ein Signal oder Ruf, dessen Echo nicht verklingen wollte: Ai-iie! Ai-iie! Gelächter, teils schrill und wahnsinnig, teils dumpf und heiser, wand sich durch die Nachtwälder, gefolgt von einem herzzerbrechenden Wimmern und Klagen.

	»Ich bleibe hier und erwarte die Wilde Jagd«, erklärte Tahquil mit ausdrucksloser Stimme. »Und sei es nur, um Viviana und Caitri noch einmal zu sehen oder um zu erfahren, was aus ihnen geworden ist. Ich werde keinen Widerstand leisten, wenn sie mich mitnehmen. Einen anderen Weg gibt es nicht.« Da sie wusste, dass den Unsterblichen Dankesworte verhasst waren, fügte sie nur hinzu: »Ihr wart alle so freundlich zu mir.«

	Sie senkte die Wimpern, Jalousien gegen die Welt.

	Die Schwanenjungfer musterte das Mädchen mit halb geschlossenen Vogelaugen. »Vahquil verspeiste Feenbrot, ritt auf Rücken von Wasserpferd, besaß besonderen Ring mit magischer Macht, erhielt Heilung durch Hand des gehörnten Herdfauns. Vahquil ist Schwanenschwester ohne Fehl und Flecken.«

	Whithiue erhob sich. Sie rang die Azaleenhände und ging leichtfüßig einige Schritte auf und ab. Erst zum zweiten Mal überhaupt sah Tahquil die Schwanenjungfer ohne ihren kostbaren schwarzen Federumhang aus ebenholzschwarzen Federn. Ihr Gewand schien aus Nebel und Spinnfäden gewoben und wurde von einem granatgeschmückten Gürtel zusammengehalten. Die schwache Brise, die aus dem Süden wehte, spielte mit ihrem herrlichen dunklen Haar. Nun sprach sie abermals, mit einem gewissen Zögern und unmittelbar an Tahquil gewandt.

	»Verachtung vergessen und Zorn gezähmt. Flieg zur Finsteren Festung! Wichte werden schwarzem Schwan Weg nicht verwehren. Wag dich über wuchtige Wälle, und sei sicher – Vogel verlangt Federmantel zurück. Bei Beschädigung oder Beschmutzung folgt für immer Feindschaft durch Familie des Schwans.«

	Die Worte des Schwanenmädchens stießen Tahquils Erinnerung an und beförderten sie mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. Was deckte sie zu und hielt sie warm, hier auf den kalten Wiesen von Darke? Sie schaute an sich hinunter. Der Federumhang umhüllte sie, satt glänzend wie Kohle. Er hatte sie gewärmt, während sie schlief – vielleicht hatte er sie sogar von den schnüffelnden, tastenden Geisterwesen abgeschirmt, welche die ewige Nacht von Darke durchstreiften. Schwanenumhänge konnten nicht ohne Weiteres von einem Träger auf den anderen übergehen, denn nach den gleichen strengen Gesetzen, welche es Wichten verboten, ohne Einladung über die Schwelle eines Hauses zu treten, erforderte die Benutzung eines solchen Zaubergewands die freiwillig erteilte Erlaubnis des ursprünglichen Besitzers. Die Ehre, die das Schwanenmädchen einer Sterblichen damit erwies, dass sie ihren kostbarsten Besitz nicht nur als Schutz zur Verfügung stellte, sondern mitsamt seinen magischen Kräften zur Benutzung anbot, war so groß, dass Rührung in Tahquil aufstieg und sie zu überwältigen drohte. Tränen brannten ihr in den Augen. Sie suchte nach Worten.

	»Whithiue ist zu gütig…«, murmelte sie schließlich mit belegter Stimme.

	»Schwanengeruch wird Menschengestank ersticken«, unterbrach Whithiue sie, und in der Tat entströmte dem Federmantel ein ganz besonderes Aroma, das an die Ställe der Flugrosse erinnerte. »Wenn Schwan Federumhang findet, fallen Bitterbundfesseln für immer«, fügte die Schwanenjungfer zischend hinzu.

	»Gut. Sobald diese Tat vollbracht ist, sollst du mir nicht länger verpflichtet sein. Nie mehr werde ich dich um etwas bitten, das schwöre ich. Vielmehr werde ich in deiner Schuld stehen.«

	Aber nicht lange, dachte Tahquil niedergeschlagen, denn ich spüre, wie sich mein Lebensfaden abrollt und dem Ende nähert. Bald werde ich bei dir sein, Dorn.

	Whithiue richtete die seltsamen Vogelaugen starr auf Tahquil. Weit weg erhob sich aus einer fremdartigen Kehle ein Klagegesang ohne Worte, stieg auf wie Nebelschwaden aus einem Fluss, wie ein Wasservogel aus dem Marschland. Die Schwanenjungfer nickte – eine merkwürdig brüske Geste, ein flinkes Vorwärtsstoßen des Kopfes, so als hacke sie mit dem Schnabel nach einem Feind oder hole blitzschnell einen glänzenden Fisch aus dem Wasser.

	In der Tat sind Schwanenjungfern trotz ihres menschenähnlichen Aussehens nicht mit uns verwandt. Das muss immer bedacht werden.

	Ehrfurchtsvoll lüpfte Whithiue den Umhang. Tahquil erhob sich. Ein Angstschauer durchzuckte sie bei dem Gedanken, was ihr bevorstand.

	»Wie muss ich mich beim Flug verhalten?« Ihre Stimme schwankte.

	Whithiue drückte die Federkaskade mit beiden Armen an sich wie ein geliebtes Kind. »Glaub an dich! Verlass dich auf deine Reflexe!«, zischte sie. In ihren Augen glomm Ärger oder Leid oder Furcht, vielleicht auch ein Gefühl, das Sterblichen fremd war. »Flieg einfach los!«

	Sie warf Tahquil den Mantel über die Schultern. Er schmiegte sich an ihren Körper, warm und weich.

	Und ihr Körper passte sich an.

	Mit einem Aufschrei der Entrüstung und des Schreckens spürte Tahquil, wie ihr Körper mit dem Gefieder verschmolz, wie die Brise die äußeren Schwungfedern spreizte. Schon überkam sie eine Leichtigkeit, ein Gefühl des Schwebens. Der Schrei verzerrte sich und endete in einem heiseren Vogelruf. Unsicher schwankte Tahquil. Der Wind lockte, zerrte an ihrem Gefieder. Sie fühlte sich unverändert, außer dass sie jetzt mit einem lebendigen Federkleid verwachsen war.

	Aber die Welt hatte sich verwandelt.

	Die Welt hatte sich völlig verwandelt.

	Mit jedem Auge nahm sie eine Hälfte des neuen Universums wahr. Ihre Wahrnehmung war drastisch verändert.

	Am Boden hatte sich Darkes ewige Nacht in einen grünlich getrübten Tag verwandelt, so als sähe man ihn durch Flaschenglas. Der Horizont war ein Eisenband. Überall glänzte verführerisch Wasser, das sie zuvor nicht gesehen hatte. Sein Schimmer stieg zwischen Gräsern und Bäumen auf. Die köstlichen Laute der Frösche weckten wie das geschäftige Klappern in einer Küche eine angenehme Vorfreude.

	Drei hochgewachsene Gestalten standen in der Nähe. Zwei wirkten eher undeutlich, während die dritte, Whithiue, ein funkelndes Sternengewand trug und prachtvoll anzusehen war. Wie die Geschöpfe in den Gärten von Cinnarine besaßen die drei eine Aura aus sanften, ineinander verlaufenden Farben.

	Tahquil reckte den langen Hals zum Himmel, und es war ein unbekannter Himmel. Mit einem völlig neuen Sinn, den ihr Menschenverstand als Sehen deutete, erfasste sie Ströme von Energien, die sich wie ein Netz über das Sternengewölbe und den Planeten ausbreiteten – Kraftfelder aus unendlich kleinen Partikeln, spiralförmig entlang gemeinsamer Linien aufgefädelt wie Perlen auf dünnen Drähten. Die Ströme krümmten sich von Horizont zu Horizont, bildeten Muster, die alles überlagerten und durchdrangen. Sie strahlten in einer Farbe, die sie noch nie gesehen hatte, einer neuen, unbeschreiblichen Farbe, und sie schimmerten, als seien sie lebendig. Zusätzlich zu ihrer Eigenbewegung drifteten sie langsam dahin und umkreisten die Welt entgegen dem Uhrzeigersinn. Manchmal änderten sie sich kaum merklich, als müssten sie sich anpassen. Hier und da störten lautlose Gewitter die Muster mit heftigen Entladungen.

	Meilenweit erstreckten sich die Felder in die Höhe, über die Atmosphäre hinaus, bis sie auf einen schnellen Wind stießen, der von der Sonne ausging und nicht in die Magnetosphäre eindringen konnte. In dieser Schicht verdünnter Luft schwirrten eingefangene Teilchen umher. Obwohl der Südpol jenseits des Horizontes lag, hatte sich in das Gehirn des Schwans oder der Sterblichen das Wissen eingeprägt, dass der Sonnenwind diese geladenen Teilchen an den Magnetlinientrichtern in die Atmosphäre schleuderte und so das Südlicht schuf. In unermesslichen Fernen gaben die Sterne ähnliche Strahlungen ab, die gegen die Energieströme prallten.

	Die pulsierenden Bänder zogen so zuverlässig dahin wie Straßen. Tatsächlich waren sie Straßen oder – richtiger gesagt – Wegweiser. Sie leiteten Vögel und andere geflügelte Geschöpfe auf ihren Reisen über das Festland oder über Tausende von Ozeanmeilen hinweg, wo es keinerlei Orientierungspunkte gab. Da diese permanenten Magnetkräfte ein Teil der Welt Aia waren, die sich um ihre Achse und um die Sonne drehte, sorgten sie dafür, dass jene, die sie sehen konnten, stets heimfanden.

	Tahquil breitete die Arme weit aus. Unbewusst wartete sie, bis der Wind von unten in das Gefieder fuhr. Der Umhang hatte sie verändert, oder er hatte die Welt verändert. Niemand musste ihr das Fliegen beibringen.

	Schwingen knatterten.

	Ein schwarzer Schwan erhob sich in die Lüfte.

	 

	 

	Die Welt drehte sich. In einem Gürtel, der die ganze Welt umschloss, tobte der Shang-Ringsturm – ein Wall, der Erith von der unbekannten Nordhälfte Aias trennte. Zart schimmernde Streifen elektromagnetischer Energie verlagerten sich unentwegt. In ihrer Schwanengestalt konnte die Sterbliche nicht nur die Magnetfelder erkennen, sondern darüber hinaus jede Form von sichtbarer und unsichtbarer Strahlung, von den langen, schwachen Wellen, die im Spektrum jenseits von Rot lagen, über das thermale Infrarot und das grelle ultraviolette Licht bis hin zu den alles durchdringenden Röntgen- und Gammastrahlen, die aus dem äußeren Raum kamen. Und doch erzeugten alle diese zusätzlichen Informationen kein Chaos, sondern Ordnung.

	Die seitlich des Kopfes angeordneten Schwanenaugen hatten ein anderes Sichtfeld als Menschenaugen und visierten ihre Ziele entlang der Flügelkanten an. Die kräftigen Federn der weit gespreizten Schwingen arbeiteten wie Muskeln. Zweihundert Fuß unter diesen Fittichen wirkte der Schwarze Felsenhügel auf der Hohen Ebene abgeflacht, und die Festung nahm eine verzerrte Perspektive an – mit breit gedrückten Türmen, die zu den verschachtelten Dächern hin immer schmaler wurden.

	Das Mädchen in der Metamorphose eines Schwans, der mit langsamen Flügelschlägen über das Plateau hinwegflog, erspähte in der Tiefe ein geschäftiges Treiben. Nördlich der Festung machte sich ein Heer marschbereit – Bataillone sterblicher Krieger, wahrgenommen als Infrarotkleckse. Ihre Anzahl war gering, verglichen mit den Legionen von Erith, die ihr Heerlager auf der anderen Seite der Landbrücke aufgeschlagen hatten, aber zu beiden Flanken ihrer Biwaks und irgendwie so mit dem Gestein und der Vegetation verschmolzen, dass man sie kaum wahrnahm, verstärkten große Scharen anderer Inkarnationen die Streitkräfte von Namarre – und sie glommen infragrün, wie schwache Sumpflichter. Sie waren weder in Reihen geordnet, noch hausten sie in Behelfshütten oder Zelten. Die bösen Geister und Dämonen unterschiedlichster Gestalt hatten nur eines gemeinsam – ihren Hass gegenüber der Menschheit. Sie kämpften mit anderen Waffen als die Sterblichen, aber ihre Vernichtungsmethoden konnten umso furchtbarer sein.

	Manche – insbesondere die Hobyahs und Spriggans – bildeten größere Gruppen. Bei den übrigen Unseelie-Horden war weder ein Anführer noch die Spur von Disziplin zu entdecken. Und doch stand die offenbar ungezügelte, wild zusammengewürfelte Schar letztlich unter dem Kommando eines Befehlshabers.

	Die Blicke der Sterblichen in Schwanengestalt wanderten über die Landschaft hinweg. Über das Plateau galoppierte ein Pferd auf die Festung zu. Das lange Haar des Reiters flatterte im Wind. Ein Läufer hatte den Schweif des Tieres gepackt und hielt Schritt mit ihm. Im Süden bewachten Spriggan-Patrouillen die steil abfallenden Ränder der Ebene. Jenseits der Klippen bildeten die Qualm- und Aschewolken von Tapthartharath einen dunklen Streif am fernen Horizont, hier und da erhellt von einem rötlichen Leuchten. Und weit weg im Westen zeigte sich ein Schimmer in Richtung der Nenia-Landbrücke – eine glitzernde Linie, die an die Brandungslinie des Meeres erinnerte, aber es war nicht das Meer.

	Es waren die Panzer und Schilde der Krieger, die dort aufblitzten.

	Der Wind war eine sanfte Wiege, der Himmel mit seinen Leitsternen halb bekanntes Territorium und Befreiung. Dennoch ermüdete die des Fliegens unkundige Sterbliche nach einiger Zeit, und sie stellte die Schwanenschwingen gegen den Wind, um die Landung vorzubereiten. Mit kühler Kraft bremste der Wind sie ab – aber nur kurz. Ihre Sinne glitten erneut in den Flugmodus, und sie fand die aufsteigenden Luftsäulen, die einen Vogel mühelos trugen. Sie schraubte sich tiefer und kreiste über den Zinnen von Annath Gothallamor.

	Die Sterbliche in Schwanengestalt sah eine bizarre ausschweifende Architektur, ohne sie recht zu begreifen. Ganze Wälder von Türmen und verschnörkelten Fialen ragten in die Sternennacht auf, stachen aus reich verzierten Giebeln mitten in die glitzernden Schwaden. Hohe Spitzbogen endeten in blattförmigen Schlusssteinen. Erker sprangen zwischen den Strebepfeilern der Fassaden vor. Rosetten- und Kleeblattmotive schmückten die steinernen Maßwerke der Fenster. Aus filigranen, mit Gitterornamenten und grotesken Figuren geschmückten Strebepfeilern erhoben sich oktogonale Tragwerke, Quader- und Rundtürme. Über jedem Portal und über jedem Fenster saßen seltsam geformte steinerne Traufen. Wasserspeier schnitten von den Dachrinnen herab ihre Fratzen.

	An den Zinnen und am Bergfried vorbei segelte der Schwan, an Arkaden hoher, schmaler Lanzettfenster mit Buntglasscheiben in Lavendel, Indigo und Violett vorüber. Hinter diesen Fensterfronten lagen mächtige Hallen und kleine Gemächer, lange Galerien und Treppenaufgänge. Schlanke Säulen gliederten die Räume, und hohe Möbel waren zu erkennen, manchmal auch Schatten, die sich bewegten. Immer wieder umkreiste sie die Festung mit müden, bleischweren Schwingen. Die winzigen Bogenschützen, die auf den Dächern stehend die Festung bewachten, bemerkten sie zwar, schienen sie aber für ungefährlich zu halten. Sie flog gegen ein hohes Spitzbogenfenster und spähte nach drinnen.

	Völlig unvermittelt wurde sie von namenlosem Entsetzen gepackt, und sie sah im Geist, wie sich im Süden eine schwarze Sonne erhob. Während sie durch die Stachel der verschnörkelten Fialen taumelte, bemerkte sie drei große dunkle Vögel am Himmel, die sich rasch der Burg näherten – und wusste sofort, dass dies nur die Krähen des Krieges sein konnten. Ungestüm schoss der Schwan um die nächste Ecke, erspähte ein Fenster, dessen steinernes Maßwerk die Form einer Rosette aufwies, und schlug in Panik mit den Flügeln gegen das Buntglas. Jemand hob den Kopf, zog sich jedoch, anstatt zu öffnen, ans andere Ende des Raumes zurück. Der Schwan geriet ins Trudeln, sackte im Schatten der Turmflanke ein Stück nach unten, berührte ein Schrägdach und legte die Schwingen an. Er kam zum Stillstand. Im gleichen Augenblick löste sich das Gefieder aus Tahquils Nervensystem, glitt von ihrer Haut und verwandelte sich abermals in einen Federmantel, der ihr schlaff von den zitternden Schultern hing. Seine Ränder bauschten sich leicht in den Luftwirbeln, als wolle er wieder fliegen.

	Ganz in der Nähe erhoben sich zwei gemeißelte Säulen. Sie stellten Männer in Faltengewändern dar, auf deren Schultern die Kapitelle ruhten. Die Sterbliche presste sich wie eine dritte Skulptur in die Wandnische zwischen den beiden Statuen, während die Todesschwingen vorüberrauschten. Die Schatten der Krähen waren kalt wie vergessene Sarkophage. Selbst die Bogenschützen auf den Zinnen schienen sich zu ducken, als sie näher kamen. Mit einem lang gezogenen, grauenvollen Schrei verschwanden die Vögel des Unheils in der Nacht.

	Eine spitze schwarze Feder sank in die Tiefe.

	In den düsteren Schatten stand Tahquil, in Unentschlossenheit erstarrt.

	Fledermäuse mit gezackten Flügeln, die wie dunkle Seidenfetzen flatterten, huschten von Nische zu Nische. An einer Seite verlief die Dachschräge flacher und endete an einer bleiverkleideten, von Zinnen gesäumten Regenrinne. In gleichmäßigen Abständen erhoben sich steinerne Türmchen wie spitze, von Dornen umwundene Spindeln. Wasserspeier in Gestalt geflügelter Kröten lauerten regungslos.

	Tahquil hatte das unheimliche Gefühl, dass sich etwas auf den Dachrinnen näherte. Auf allen vieren kroch sie über den Dachfirst zurück. Hier erstreckte sich das Dach hinter dem Turm, bis es im rechten Winkel an einen hohen, steilen Giebel stieß. Tief gebückt tastete sie sich über die Dachziegel, die Hände am kalten Stein des Turmes abgestützt. Was sie tun würde, wenn sie den Giebel erreichte, wusste sie noch nicht – die starke Neigung machte einen Abstieg unmöglich. Unter den Steinkonsolen, welche die Wehrgänge und die Zinnen trugen, befand sich eine halsbrecherische Außentreppe, aber sie führte nur bis zu einem kleinen Altan mit einer Brüstung aus Spitzbogen, in die Efeuranken eingemeißelt waren.

	Ein schmaler Sims ragte aus dem Mauerwerk unterhalb der Lanzettfenster hervor, die in die massive Turmmauer eingelassen waren. Tahquil blickte auf und erschrak. Plötzlich hatte sie das lähmende Gefühl, dass ihr etwas über die Dächer folgte. Einen Moment lang vermochte sie keinen Schritt mehr zu tun, doch dann umklammerte sie die Mauerkante und zog sich hoch. Der Federumhang rutschte nach hinten, glitt aber nicht zu Boden. Sie kletterte in die Laibung, stemmte einen Fuß gegen den Sims und schwang sich durch das Fenster, dessen unterer Flügel nur angelehnt war. Ungeschickt sprang sie auf einen gefliesten Boden und erstarrte. Draußen zog ein böser Schatten an den Fenstern vorbei. Die Scheiben erzitterten in den Angeln. Ein Rabe krächzte.

	Dann Stille. Annath Gothallamor umfing sie.
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	Glanz und Finsternis

	Und wohin zogen dann die Helden vom bittren Meeresstrand? Auf das Schlachtfeld ins Gebirge, hoch im öden Tafelland.

	In der Sternenkuppel Weite schwingen Raben sich empor. Ziehen langsam ihre Kreise um Annath Gothallamor.

	 

	STROPHE AUS EINEM NEUEN LIED,

	DAS IN CAERMELOR DIE RUNDE MACHT

	 

	Jenseits der bleigefassten Fenster mit ihren verschlungenen Mustern schimmerte der Sternenhimmel wie eine veilchenübersäte Wiese. Eine filigrane Lampe, die von einer goldenen Kette herabhing, verbreitete frostiges Mondlicht – einen Zauberglanz, der ganz sicher nicht von lorraly Flammen herrührte. Tahquil stand auf einem Treppenabsatz. Die Balustrade war mit einem Lanzett- und Kleeblattmuster verziert, das sich fortlaufend wiederholte. An den Innenwänden des Stiegenhauses erhoben sich schlanke Säulengruppen, die sich anmutig wie Lilienstängel zu komplexen Stützgewölben vereinten. Tahquil wählte die Treppe, die nach oben führte.

	Ihre Füße verursachten nicht mehr als ein leises Scharren. Der Federumhang streifte wispernd die Stufen. Ein Hauch von Magie lag in der Luft. Während die heimliche Besucherin die Treppe erklomm, ließen allmählich der Schwung und die Kraft nach, die ihr der Schwanenmantel verliehen hatte. Tahquil war erschöpft wie noch nie zuvor. Jeder Schritt verursachte ihr Mühe, und ihre Gedanken verwirrten sich.

	Drei Treppen schaffte sie. Am oberen Ende der dritten stand eine Tür offen. Sie blieb auf der Schwelle stehen und warf einen Blick nach drinnen.

	Das Rundzimmer, das sich jenseits des Portals auftat, war nicht besonders geräumig. Durch eine Buntglasrosette, die einen Großteil der eichenverkleideten Wände einnahm, strömte Sternenlicht herein – in Wogen von Amethystsand, erhellt durch den silbrigen Schimmer von neun goldenen Lampen. Diese Lampen standen auf Podesten aus purem Gold, zehn Fuß hoch, mit Bogen, Türmchen und Kranzleisten verziert. In ihrem Licht zeigte sich eine herrliche Decke aus filigranem steinernem Maßwerk und weit vorspringenden Schlusssteinen. Die Flächen dazwischen trugen heraldische Motive.

	Sämtliche Möbel in diesem prunkvollen Kuppelraum bestanden aus Eiche und waren mit Schnitzereien verziert, auf die man größte Sorgfalt verwendet hatte. Auf einem achteckigen Tisch, der von einem Sockel mit lanzettförmigen Vertiefungen getragen wurde, lagen ganze Stapel goldgeprägter Bücher. Dicht daneben standen ein tuchbespanntes Schreibpult, ein Lesepult in Form eines zweistöckigen Turmes auf Balustern und ein Stuhl mit Kreuzgestell. Überdachte Ecknischen enthielten steinerne Urnen auf Podesten. Auf einem hohen Torbogen waren in schimmernden Goldrunen die Worte zu lesen:

	 

	Ist die Wahrheit so schwer zu finden?

	 

	Entlang dieser Wand und zum Teil verdeckt durch schwere Samtvorhänge, die von armdicken Goldkordeln gerafft wurden, reihten sich Bücherregale aneinander, die fast bis zur Decke reichten. Die dicht gedrängten Buchrücken bildeten Palisaden aus blauem Leder, verziert mit erlesenen Goldornamenten. Einer der Bände lag geöffnet auf dem Lesepult. Die Bewohnerin des Gemachs hatte ihre Lektüre im Stich gelassen und auf dem Stuhl Platz genommen.

	Ein Augenpaar hob sich. Blicke trafen sich. Tahquil betrat den Raum. Traurig streckte sie die Arme aus und sank nach drei Schritten mit zitternden Knien auf die Fliesen.

	»Caitri«, raunte sie, die Hände flehend erhoben.

	»Seid Ihr sterblich und dem Hochkönig treu ergeben?«, fragte die Kleine argwöhnisch und umklammerte die steifen Falten ihres perlenbestickten Obergewandes, bis die Knöchel der winzigen Fäuste weiß hervortraten.

	»Das bin ich – und du?«

	»Ja!«

	Caitri sprang vom Stuhl auf, kniete neben Tahquil nieder, umarmte sie und murmelte immer wieder beruhigende Worte, sanft und gurrend wie eine Taube.

	»Mylady! Rohain!«, sagte die Kleine schließlich mit bewegter Stimme. »Ich kann es kaum glauben, dass wir uns wiedergefunden haben. Welche Freude, Euch zu erblicken! Und welcher Schmerz, dass unser Wiedersehen an diesem Ort stattfindet.« Hastig wischte sie sich die Tränen mit dem Handrücken ab, führte Tahquil zum Stuhl und drängte sie, Platz zu nehmen, während sie aus einer Kristallkaraffe Wein in einen reich mit Saphiren besetzten Kelch goss. Der Wein war schwarz wie verflüssigte Finsternis. Silberpunkte schwammen darin, ertrunkenen Sternen gleich.

	»Ihr habt den Federumhang«, sagte Caitri. »Dann wart Ihr der Vogel, der ans Fenster klopfte – der wilde Schwan? Ich hätte Euch einlassen sollen, aber ich fürchtete mich. Ihr seid krank! Wissen die bösen Mächte, dass Ihr hier seid? Ich werde Euch verstecken und gesund pflegen. Dann könnt Ihr weiterfliegen.«

	Tahquil, die keinen Wein mehr gewohnt war, musste husten. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein!«

	»Psst! Leise! Hier wird man von Dingen belauscht, die eigentlich keine Ohren besitzen dürften. Leise! Ihr müsst erst einmal ausruhen.«

	In dem Sternenwein steckte zweifellos etwas von den Kräften, die in der Luft hingen – erregenden Kräften, die von den Lampen und Wänden abstrahlten, die Möbel von Annath Gothallamor durchdrangen und selbst noch in den Quasten der goldenen Seidenkordeln und den silbernen Fransen der Fußschemel zu spüren waren. Die Stärke des Getränks verteilte sich in Tahquils Adern, floss bis in die Haarwurzeln und Zehenspitzen, erfrischend wie eine nächtliche Brise. Gestärkt und mit klarem Kopf stellte sie den Kelch beiseite.

	»Wo ist Viviana?«

	»Sie liegt unten.«

	»Unversehrt?«

	»Nein – und ja. Sie ist am Leben und von ihrem unstillbaren Hunger nach den Zauberfrüchten ebenso befreit wie von ihrer Liebessehnsucht. Aber sie verharrt in einem Zustand der Bewusstlosigkeit, aus dem ich sie nicht erwecken kann.«

	»Welch ein Segen, dass ich euch beide am Leben finde! Sind wir hier sicher? Können wir uns ungestört unterhalten, wenn ich leise spreche?«

	»Wir ziehen uns am besten in den Alkoven dort bei den Büchern zurück und schließen die Vorhänge, damit Ihr vor Spionen geschützt seid.«

	Nachdem sie Zuflucht hinter den Samtdraperien gesucht hatten, bestürmte Tahquil die Kleine mit Fragen und erfuhr so allmählich, was Caitri seit ihrer Trennung alles erlebt hatte.

	»Als die Wilden Jäger uns mitnahmen, dachte ich, man werde uns töten«, erzählte Caitri. »Aber die Unseelie, diese schrecklichen Dinger, brachten uns hierher, und wir wurden zu ihm geschleppt.«

	»Zu wem?«

	»Zu keinem Geringeren als Morragan, dem Kronprinzen des Feenreiches«, antwortete Caitri, und eine gewisse Ehrfurcht schwang in ihrer Stimme mit, als sie den Namen aussprach. »Dem Rabenprinzen, von dem Ihr spracht, nachdem wir in die Nähe des Jägerkessels gelangt waren und Ihr Euer Gedächtnis wiedergefunden hattet.«

	Ein Mühlstein lastete plötzlich auf Tahquils Brust.

	»Und was geschah dann?«

	»Wir wurden verhört – nicht vom Prinzen selbst, aber in seiner Gegenwart. Ich glaube zumindest, dass er nicht persönlich mit uns sprach, aber ich konnte weder in seine Richtung schauen noch die Blicke von ihm abwenden, und so wusste ich nicht recht, wo ich hingucken oder was ich sagen sollte. Noch nie im Leben war mir so seltsam zumute. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen und hatte doch schreckliche Angst, denn er hat etwas Gefährliches an sich.«

	»Aber euch geschah nichts?«

	»O nein, eher im Gegenteil, Viviana befand sich anfangs in einem schlimmen Zustand, nur noch ›Gejammer und Gewimmer‹, wie es einer der Faeran-Begleiter ausdrückte. Ich weiß nicht, was es war, eine Handbewegung des Prinzen oder etwas anderes, aber plötzlich beruhigte sie sich, knickste und nahm die Haltung einer echten Hofdame an, ganz so wie früher, als ich sie kennenlernte. Alle Sorgen schienen von ihr abzufallen. Wie war ich froh, als ich diese Veränderung sah! Sie beantwortete jede der Fragen, die man ihr stellte, und ich tat es ihr wohl gleich. Als die Wissbegier des Prinzen befriedigt war, entließ er uns. Wir wurden aus seinem Salon geführt und ganz einfach uns selbst überlassen.«

	»Wie meinst du das?«

	»Unsere Eskorte verschwand, und wir konnten nach Belieben allein umherwandern, treppauf und treppab, durch die hohen Galerien und die Korridore entlang.«

	»Ohne jede Anweisung? Und ohne jede Einschränkung?«

	»Nein – und ja«, wiederholte Caitri. »Wir sahen oft genug Unseelie durch die Gänge huschen oder um die Ecken sausen, aber sie belästigten uns nicht, sondern kümmerten sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten. Dennoch merkten wir bald, dass wir Gefangene waren. Es gab unsichtbare Schranken, die verhinderten, dass wir bestimmte Räume betraten oder ins Freie gingen. Ziellos streiften wir umher, immer auf der Suche nach einem Ausgang. Wenn wir von Hunger oder Durst sprachen, entdeckten wir beim Betreten des nächsten Gemachs einen Tisch, auf dem Wein bereitstand. Wenn wir andeuteten, dass wir müde waren, stießen wir auf Betten mit weichen Kissen und Decken. Wenn wir uns waschen und umkleiden wollten, erwarteten uns Badebecken mit angenehm duftendem Wasser und vornehme Gewänder.«

	»Und wenn ihr erwähntet, dass ihr die Festung verlassen wolltet?«

	»Wenn wir davon sprachen – nichts. Nach einigen Tagen oder Wochen – ich weiß nicht, wie viel Zeit inzwischen vergangen war – beschränkten wir uns auf diesen Turm, den Vierungsturm, weil er das stabilste Bauwerk der ganzen Burg zu sein scheint. Überall in der Festung hat man sonst das Gefühl, dass sich die Wände, Türen und Räume ständig verschieben. Man verirrt sich und kann nie sicher sein, zum Ausgangspunkt zurückzukehren. Auf diese Weise verlor ich Viviana aus den Augen. Als ich sie schließlich wiederfand, lag sie schlafend auf dem Boden. Ich konnte sie nicht wecken. Diener kamen und trugen sie fort. Ich folgte ihnen. Sie legten sie auf einen Sockel in der Großen Halle am Fuß des Vierungsturmes. Dort schläft sie immer noch, die Hände auf der Brust gefaltet, aber sie atmet, ihre Wangen sind rosig, und auf ihren Lippen liegt ein Lächeln, als träume sie gerade etwas Schönes. Ich hatte schon Angst, mich werde das gleiche Los ereilen, aber nun seid Ihr gekommen!«

	»O weh! Arme Via! Und du – wie verbringst du deine Tage, wenn man sie als Tage bezeichnen kann?«

	»Völlig ziellos. In ewiger Einsamkeit. Ich steige die Treppen hinauf und hinab. Ich bleibe eine Weile bei Viviana, zupfe einen Ärmel ihres Gewands zurecht oder kämme sie. Ihr Haar wächst so schnell. Es fließt bereits jetzt über die Sockelränder und berührt den Boden. Manchmal kürze ich die Spitzen mit einem Perlmuttmesserchen. Die Blondfärbung wurde in den reinigenden Wassern der Bäder völlig herausgespült; ihre Locken sind jetzt wieder kastanienbraun. Hin und wieder ziehe ich mich in dieses Gemach zurück und betrachte die herrlichen Bilder in den Büchern. Oder ich starre durch die Fenster in die Immernacht hinaus und verliere mich in Gedanken. Aber ich habe mich so nach Gesellschaft gesehnt. Darf ich Euch noch etwas Wein nachschenken?«

	»Nein danke.«

	»Wir erhalten hier nichts zu essen, nur diesen köstlichen Wein. Ein seltsames Getränk, das wie Speis und Trank zusammen nährt, und seit wir davon leben, sind bestimmte… äh… Körperfunktionen ausgeschaltet.« Sie hüstelte verlegen. »Da diese Vorgänge den Faeran fremd sind, werdet Ihr hier in der Festung nirgends die – die üblichen Einrichtungen antreffen. Ob die Unseelie die gleichen Bedürfnisse haben wie lorraly Geschöpfe…«

	»Ich verstehe, was du sagen willst. Fahr ruhig fort!«

	»Also, ob sie die gleichen Bedürfnisse haben, weiß ich nicht, aber wenn es doch so ist, dann nehmen sie Rücksicht auf die Faeran und erledigen sie diese Verrichtungen nicht in der näheren Umgebung von Annath Gothallamor. Außerdem ist es hier nie zu kalt oder zu heiß. Man kann sich leicht oder warm kleiden, ganz nach Belieben. Oft genug sah ich offene Kamine, in denen die Flammen hochschlugen, aber sie verbreiten keine Wärme, und das Brennmaterial wird durch das Feuer weder verzehrt noch verändert. Seltsame Gegenstände befinden sich auf den Gitterrosten – Blumen, Edelsteine oder auch Totenschädel. Weitläufig und absonderlich ist diese Festung, fast wie ein fremdes Land.«

	»Und ihn – Prinz Morragan – begegnest du ihm manchmal bei deinen Streifzügen?«

	»Seit jener ersten Begegnung habe ich ihn nicht wiedergesehen. Weder ihn noch die anderen Faeran-Herrschaften. Aber dann und wann höre ich in den hohen Hallen Lachen und Gesprächsfetzen und den Widerhall herrlicher Melodien. Diese Musik bewegt mich tief. Wenn ich sie höre, steigt in mir das Gefühl auf, dass mir etwas unvergleichlich Schönes, etwas Seltenes und Kostbares, das ich fast mit Händen greifen kann, für immer entgleitet. Jede Note rührt mit Schmerz und tiefer Sehnsucht an die Saiten meines Herzens.«

	Caitri presste eine Wange gegen den Federumhang und schloss die Augen.

	»Caitri, meine kleine Schwester«, sagte Tahquil, »du darfst nicht traurig sein. Ich bin gekommen, um dich zu retten.« Die Kleine runzelte kurz die Stirn, aber ihre Züge glätteten sich rasch, als Tahquil fortfuhr: »Wenn du dich einem Ausgang näherst – wie lange dauert es, ehe dich die unsichtbaren Schranken aufhalten?«

	»Die Große Halle drunten«, entgegnete das Mädchen eifrig, »wo Viviana auf ihrem Podest ruht, ist mit reich bestickten Wandteppichen geschmückt. So sieht man an einer Seite vier Gobelins mit Motiven der vier Jahreszeiten. Und verdeckt vom Wintergobelin klafft ein Spalt zwischen den Mauersteinen. Das weiß ich, weil mir einmal auffiel, dass der Saum des Wintergobelins sich von ganz allein bauschte, als habe sich eine Brise darin verfangen. Ich hob eine Ecke an und erspähte hinter dem Wandbehang eine Öffnung, die zehn bis zwölf Fuß hoch und an die vier Fuß breit war. Ich spürte keine unsichtbare Macht, die sich gegen mich stemmte; kein unausgesprochenes Verbot hielt mich zurück. Aber ein eisiger Hauch kam aus diesem Spalt, und ich hatte nicht den Mut, in das Dunkel vorzudringen. Vielleicht führt er nach draußen, vielleicht auch nicht – mir war nur, als ströme mit der kalten Brise der Geruch von Wald und Blättern herein. Und wenn ich gelegentlich in der Nähe des Winterteppichs verweilte, glaubte ich tief im Innern des Spaltes schwache Stimmen oder Glockenklang zu hören.«

	»Das muss ich mir ansehen.«

	»Aber wie gedenkt Ihr uns zu retten, Mylady?«

	»In diesem Moment eilen unsere drei Anderweltgefährten auf Annath Gothallamor zu. Tatsächlich könnten sie bereits hier sein. Sie werden unangefochten in die Festung gelangen und jeden Winkel durchsuchen, bis sie mich – bis sie uns gefunden haben.«

	»Wenn das so einfach wäre…«

	»Du hast den Federmantel erkannt, den ich trage. Whithiue war so großzügig, ihn mir zu leihen, aber sie wird nicht ruhen, bis er wieder in ihrem Besitz ist. Ich bin sicher, dass sie sich selbst inmitten von Bannzaubern durch seine magische Ausstrahlung angezogen fühlt. Dann wird Tighnacomaire seinen Rücken lang machen und uns in die Freiheit tragen – falls es uns irgendwie gelingt, diese unsichtbaren Mauern zu bezwingen, die Sterbliche gefangen halten. Die Lücke, die du hinter dem Wintergobelin entdeckt hast, könnte uns dabei helfen.«

	Caitri nickte nachdenklich. »Das klingt vielversprechend. Ich hoffe nur, dass sich Euer Plan in die Tat umsetzen lässt.« Sie hielt den Kopf schräg. »Eure Haarwurzeln leuchten golden, Herrin. Daran werden sie Euch ebenso erkennen wie an Euren Zügen und an Eurem Geruch.«

	»Der Umhang schwächt meinen Eigengeruch ab, und wenn ich das Gesicht tief in den Federn vergrabe, hält man mich vielleicht für ein Schwanenmädchen. Aber könntest du mir helfen, die Haare dunkel zu färben, ehe wir diesen Raum verlassen? Ich sehe ein Tintenfass auf dem Schreibpult. Sein Inhalt dürfte reichen, um die blonden Stellen abzudecken. Niemand darf mich erkennen. Und ein heller Haaransatz verriete mich sofort, auch wenn der Vogelgeruch des Mantels die Nasen der Unseelie täuscht.«

	Und so geschah es. Das helle Talith-Haar wurde erneut gefärbt, diesmal mit schwarzer Tinte. Während sie es an einem offenen Fenster trocknen ließ, spähte Tahquil in die Tiefe und entdeckte an den äußeren Festungswällen ein Pferd mit einer Reiterin, dicht gefolgt von einem Läufer.

	»Ich bete, dass sich da unten Tighnacomaire und Whithiue der Burg nähern«, stieß Tahquil inbrünstig hervor. »Und ich mag mich täuschen, aber ich glaubte hinter den beiden einen Läufer von kleiner Statur zu erkennen. Das müsste der getreue Tully sein. Komm, kleine Schwester, bring mich zur Großen Halle, ehe das Unterfangen durch eine vorzeitige Entdeckung noch scheitert!«

	Wie das kieloben liegende Gerippe eines mächtigen Schiffes ragte die Decke der Großen Halle einhundertzwanzig Fuß vom Boden bis zum First auf. Die im rechten Winkel zusammenlaufenden Kragbalken aus massiver Eiche, die sich am unteren Ende jeder Rippe befanden, trugen Schnitzereien – geflügelte Geschöpfe, die in die Weite des Gewölbes hinauszuschweben schienen. Schlanke Säulen, in Gruppen angeordnet, stiegen von den Stützpfeilern zu den Kehlbalken hinauf, die als Auflage für das Dach dienten. Hoch droben hingen schwere Leuchter aus Stein von den Transversalbögen. Die Wände mit ihren Friesen aus Weinlaub und Trauben waren mit erlesenen Gobelins geschmückt. An einem Ende der Halle stand ein reich geschnitzter dreiteiliger Wandschirm. Fliesen aus glasiertem Ton und Terrakotta, die sich über die gesamte Bodenfläche erstreckten, fügten sich zu Darstellungen von Hirschen, Wölfen, Vögeln, Blumenmustern und Musikanten.

	Viviana lag, wie Caitri es beschrieben hatte, statuengleich auf einem mit prachtvollen Reliefs verzierten Marmorsockel. Ihr Haar, das in langen, schweren Locken zu Boden floss, erinnerte an dunklen Honig. Sie trug eine tiefblaue, sternenbestickte Houppelande mit Bordüren aus Brokat und Silber, dazu einen Gürtel mit Elfenbeinzierat und Pantoffeln in der Farbe von poliertem Quarz.

	»Schöne Viviana«, wisperte Tahquil und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. Die Haut der Schläferin fühlte sich warm und lebendig an. Tahquil hielt nach einem Zeichen Ausschau, einem schwachen Flattern der langen Wimpern auf den rosigen Wangen, aber nichts veränderte sich.

	Eine Zeit lang hielt Tahquil die Hand des Hoffräuleins umklammert, bis Caitri ihr zuraunte: »Es ist gefährlich, sich hier für alle sichtbar in der Halle aufzuhalten.«

	Sie liefen gemeinsam zum Wintergobelin. Im gleichen Augenblick, da sie ihn erreichten, hob ein plötzlicher Luftzug eine Ecke des schweren Gewebes an. Bittere Kälte strömte ihnen entgegen. Tahquil schlug die Kante des Wandteppichs um und entdeckte eine rechteckige Pforte in der Mauer dahinter. Ein Windstoß peitschte ihnen entgegen und wich winselnd zurück. Dabei sog er den Gobelin so heftig vor die Öffnung, dass er Tahquil um ein Haar mitgerissen hätte.

	»Vorsicht!«, zischte Caitri, und sie pressten sich dicht an die Wand, als eine Schar gebeugter grauer Gestalten an einem Eingang am anderen Ende der Halle vorbeihumpelte.

	»Hier gibt es nirgends ein Versteck«, raunte Tahquil, sobald die Trows fort waren. »Kehren wir nach oben in das Gemach mit dem Rosettenfenster zurück!«

	Sie hatten die Halle noch nicht zur Hälfte durchquert, als ein Klappern hinter einem nahen Gewölbebogen sie erneut in die Flucht trieb. Sie drängten sich, so gut es ging, in die Nischen einer Säulengruppe und wagten kaum zu atmen. Das Geklapper verstummte und begann gleich darauf von Neuem. Unter dem Gewölbebogen erschienen die monströsen Umrisse einer seltsamen Gestalt. Hoch in ihrem Schädel brannten zwei Laternen. Klick, klack, dröhnten Pferdehufe über die Keramikfliesen. Tighnacomaire tauchte aus den Schatten auf, dicht neben sich Whithiue. Mit einem unterdrückten Schrei lief das Schwanenmädchen Tahquil entgegen.

	»Unversehrt! Unversehrt!«, zischelte sie.

	»Da – nimm!« Tahquil gab sich nicht der Illusion hin, dass die Schwanenjungfer um ihr Wohl besorgt sein könnte. Sie streckte den Federmantel seiner rechtmäßigen Besitzerin entgegen, einerseits froh, die Verantwortung für das kostbare Stück abgeben zu können, andererseits von Panik ergriffen, weil sie ohne diese Tarnung nun völlig schutzlos war. Einen Moment lang zögerte sie, ehe sie den Umhang losließ. Schließlich wusste sie nicht, welche Zauberkräfte hier in Annath Gothallamor am Werk waren. »Nennt man dich Whithiue?«, fragte sie.

	»Schwarzer Schwan wird Whithiue genannt.«

	»Dann gehört der Umhang dir«, erklärte Tahquil und verscheuchte ihr Misstrauen. »Tighnacomaire, du musst uns aufsitzen lassen, so rasch wie möglich, weil uns jeden Augenblick die Entdeckung droht. Aber es gelingt uns nicht, Viviana zu wecken. Was sollen wir tun?«

	Doch der Urisk war nun ebenfalls angekommen. Ohne lange Vorreden trat er an das obere Ende der Marmorplatte und murmelte seine schlichten Heim- und Herdbeschwörungen – die gleichen, von flinken Handbewegungen begleiteten Zaubersprüche, mit denen er Tahquil aus ihrem tiefen Schlaf geweckt hatte.

	Viviana stützte sich auf einen Ellbogen und rollte zur Seite. Sie wäre über die Kante gekippt, hätte Tully sie mit seinen drahtigen Armen nicht aufgefangen. Das Hoffräulein lächelte verträumt.

	»Habe ich geschlafen?«

	»Es bleibt jetzt keine Zeit für Erklärungen«, sagte Tahquil ruhig, obwohl sie am liebsten vor Freude gesungen und getanzt hätte. »Schnell, Viviana – schwing dich auf das Pferd! Caitri und ich nehmen hinter dir Platz, sobald sich der Rücken des Nygels gedehnt hat. Tighnacomaire – hinter dem Wandbehang dort verbirgt sich ein Geheimgang, falls du keinen anderen Fluchtweg für Sterbliche findest.«

	Echos brachen sich leise an den Wänden. Irgendwo in der Nähe erklangen Stimmen. Schritte hallten auf Fliesen und Stein wider – Schritte, die unaufhaltsam näher kamen.

	»Ah, da ist Tiggy!«, sagte Viviana und riss erstaunt die Augen auf. Noch ahnte sie nichts von der Gefahr, in der sie schwebten. »Sei gegrüßt, mein Freund!«

	Das Wasserpferd streckte ihr eine Vorderhand entgegen und verneigte sich tief. »Wie charmant!«, begann das Hoffräulein und kraulte ihm die Mähne. »Diese Aufmerksamkeit – oh!«

	Tullys kräftige Arme warfen sie quer über den Rücken von Tighnacomaire. Die näher kommenden Schritte wurden lauter, und das Nygel tänzelte erregt. »Wenn die Sprriggans uns einholen, werrden wirr schwerr dafürr büßen müssen, dass wirr Sterrblichen helfen«, schnaubte er und rollte die Augen, bis man nur noch das Weiße sah. »Aufsteigen – hopp!«

	Endlich begriff Viviana den Ernst der Lage. Sie beugte sich nach unten und packte Caitris Hand.

	»Spring – ich ziehe dich hoch!«, rief sie. Aber noch während Caitri sich vom Boden abdrückte, tobte ein Schrei durch die Gänge der Festung, ein grauenhafter Schrei, der einem Albtraum entsprungen schien. Er fegte wie ein Tornado in die Halle der Gobelins, prallte von den Wänden ab, erschütterte die Möbel, gellte in den Trommelfellen, kochend vor Wut und Rachsucht und der Quintessenz wilden Triumphierens. Tighnacomaire scheute. Es war nicht mehr als ein kurzes Zusammenzucken, aber die Bewegung reichte aus – Caitri rutschte ab und ließ Vivianas Hand los. Im gleichen Moment ergoss sich eine Flut von Bosheit, Verderbtheit und Wahnsinn in den Saal, auf Hufen und Klauen, Fledermausschwingen und breiten, plumpen Füßen.

	»Lauf, Tiggy, lauf!«, schrie Tahquil verzweifelt.

	Hufe klapperten, Flügel schwirrten. Der Schwan erhob sich in das Spitzbogengewölbe mit seinen vorspringenden Kragbalken. Ein schweres, steifes Stoffviereck bauschte sich im eiskalten Zugwind. Mitten in den kalten Luftstrom stürzte sich das verängstigte Wasserpferd und preschte den Geheimgang entlang, Viviana auf dem Rücken. Caitri rappelte sich hoch und blickte umher.

	Sie und Tahquil standen neben Tully, umringt von einem Netz aus Schatten, umlagert von einer Versammlung geifernder Unseelie, in deren Augen das Böse glomm. Einer stand etwas abseits von den anderen, und als sie ihn näher betrachtete, verkrampfte sich ihr Magen. Klein war er und dürr wie ein vertrockneter Unkrautstängel. Er trug Gewänder in den Farben von Senf und Löwenzahn, und der gezackte Saum seines Rockes hatte die Form von Löwenzahnblättern. Kleine Pelztiere turnten in den weiten Ärmeln umher. Runde gelbe Blüten wucherten in den strähnigen Haaren und dem Ziegenbart, der ihm wie ein schlaffes Pilzgeflecht vom Kinn tropfte. Das hagere, von roten Adern durchzogene Gesicht hatte das Aussehen von vergilbtem Pergament; es war geprägt von Bösartigkeit und erbarmungslos wie eine Seuche. Ein triumphierender Blick glitt über seine Züge, und Caitri spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. Er hatte den grässlichen Schrei ausgestoßen und sie zum Straucheln gebracht.

	Die bleichen Lippen des Unseelie kräuselten sich.

	»Kein schönes Wiedersehen in Immernacht, erithbunden«, sagte er mit rauer, ätzender Stimme.

	Eine Ratte huschte ihm über den Arm.

	»Yallery Brown«, entgegnete Tahquil matt.

	»Ebendieser, erithbunden, ebendieser. Lang war die Jagd, aber süß ist der Lohn der Mühen, Spionin, Lauscherin an fremden Türen, Diebin von Geheimnissen! Du kennst den Weg zurück. Nun wirst du uns Rede und Antwort stehen – freiwillig, wie ich hoffe. Doch ob freiwillig oder nicht – der Strafe für deine Missetaten entgehst du nicht.«

	Es gab kein Entrinnen. Diese Tatsache musste sie hinnehmen.

	»Wenn das mein Schicksal sein soll – gut«, entgegnete Tahquil ruhig. »Aber lasst meine Gefährten frei! Sie haben Euch nichts angetan.«

	»Die Dirne, die Jung-Vallentyne verführte und die wir als Köder benutzten, durfte fortreiten. Aber dich und die hier« – mit knochigem Finger deutete der Dämon auf Caitri – »erwartet ein anderes Los. Der Urisk ist nicht mehr als eine lästige Pferdebremse, die man zerklatscht. Er spielt keine Rolle.«

	In diesem Augenblick erhob sich eine volle, befehlsgewohnte Stimme über die vielfältigen Echos der Halle. Sogleich ergriffen die Dämonenhorden die Flucht und versteckten sich in den angrenzenden Gängen und Galerien. Nur Yallery Brown blieb zurück.

	Drei Faeran-Lords standen in der Halle.

	So atemberaubend schön waren sie, dass ein strahlender Glanz von ihnen ausging. Ihre Haare, von silbernen Stirnreifen gehalten, wogten jeder Schwerkraft entgegen, als würden sie von unsichtbaren Strömen getragen. Die gleiche magische Kraft bauschte ihre weiten dunklen Gewänder mit der Kraft eines Gewittersturmes.

	»Ashalind na Pendran«, sagte der hochgewachsene Lord, der als Erster gesprochen hatte, mit ernster Stimme. An der schlichten Art und Weise, wie er ihren wahren Namen aussprach, und an der heftigen Sehnsucht in den Blicken der drei Männer erkannte Tahquil-Ashalind, wie stark das Heimweh der Verbannten nach dem Feenreich sein musste. Die Faeran wussten, wer sie war. Sie stellte eine unerwartete Hoffnung dar, einen Schlüssel von unschätzbarem Wert, ein Licht in der Nacht der Verzweiflung. Sie konnte ihnen vielleicht den Weg zurück weisen.

	»Lord Iltarien entbietet seinen Gruß«, fuhr der stattliche Faeran fort und verneigte sich, wie es Tahquil empfand, mit einem Anflug von Spott.

	»Ich bitte Euch, lasst meine Freunde frei«, wiederholte sie. »Sie haben keine Ahnung, worum es geht.«

	»Wer hier ist, bleibt hier.«

	»Ich weiß, was Ihr von mir begehrt. Ja, ich kehrte nach Erith zurück, als die Übergänge bereits geschlossen waren. Ich benutzte eines der Tore, aber ich erinnere mich nicht mehr, wo genau es sich befand. Wenn die Faeran es vergeblich suchten – welche Aussicht habe ich dann, es aufzuspüren?«

	Die Miene von Lord Iltarien verdüsterte sich.

	»Folgt mir!«, forderte er sie auf und machte auf dem Absatz kehrt. Tahquil-Ashalind mit Caitri an der Seite und dem boshaften Yallery Brown im Rücken blieb keine andere Wahl, als diesem Befehl Folge zu leisten. Nur Tully blieb zurück, durch die Zauberkünste der Faeran daran gehindert, die beiden jungen Frauen zu begleiten.

	Durch die hohen Säle und weitläufigen Korridore von Annath Gothallamor gingen sie, wobei die beiden Sterblichen nie sicher waren, ob sie ihre Schritte selbst lenkten, vorwärtsglitten oder irgendwie schwebten. Schatten in den Farben des Meeres flossen an ihnen vorbei. Licht flimmerte, Sternengefunkel. Magie erfüllte die Luft, knisterte zwischen ihren Fingern wie Netze aus Funken und Blitzen. Aber es war ein Zauber, den sie nicht zu fassen bekamen.

	Über eine Amethysttreppe gelangten sie in einen hoch gelegenen Raum mit durchscheinenden Wänden, die wie in Kristall gehauen wirkten. Dahinter schimmerten die Sterne von Darke in allen Farben des Spektrums. Vielleicht waren es auch keine richtigen Wände – die Faeran ließen sich nicht gern einengen. Und in der Tat, als die Sterblichen mit ihrer Eskorte eintraten, wehte ein Hauch von Tannenduft oder Regenwolken durch diesen gespenstischen Horst, dieses Turmgemach, dieses Gefängnis – wenn es das war. »Vorwärts!«, befahlen die Faeran-Lords. Sie selbst zogen sich zurück.

	 

	 

	Er saß allein im Raum, mit dem Rücken zum Eingang.

	Als er ihre Schritte vernahm, erhob er sich und wandte sich um. Caitri stieß einen kurzen, spitzen Schrei aus.

	Ein eisiger Schauder durchlief Ashalind bei seinem Anblick – und doch spürte sie weder Panik noch Angst. Es war vielmehr, als habe sie ein Schwall kalter Luft oder ein kalter Regenguss aus ihren Träumen geschreckt. Sie wusste nicht, ob sie Freude oder Entsetzen empfinden sollte, und verharrte deshalb in stummer Verwunderung. Seine Augen hatten die Farbe von Regenwolken. Der Blick, den er ihr zuwarf, durchbohrte sie wie Speere aus Sonnenlicht.

	»Dorn…« Ashalind versagte die Stimme. Sie trat auf ihn zu und stockte, überwältigt von der Ekstase seiner Nähe, von den Blicken, mit denen er sie bedachte. Wie gelähmt starrte sie ihn an. Sie wagte nicht, die Hände auszustrecken und ihn zu berühren, aus Furcht, er könne sich als Trugbild erweisen. Aber sein Lächeln war zärtlich, fragend.

	»Sag etwas!«, murmelte er. Es war die leise, melodische Stimme, die sie so gut kannte.

	»O weh – halten sie dich auch hier gefangen?«, fragte sie.

	»Gefangen? Aye.« Er legte eine Hand leicht auf ihren Arm – eine sanfte Berührung, aber sie jagte durch ihren Körper wie eine Lanze.

	Dann lachte er und warf ihr einen sonderbaren, unergründlichen Blick zu. »In der Tat – du bist ein seltener Edelstein unter der holden Weiblichkeit.«

	»Ach, Dorn, ich habe mich so nach dir gesehnt! Ich brauche dich wie die Luft zum Atmen! Welches Glück, dich wiederzufinden – und welch bitteres Leid, dich hier anzutreffen, an diesem gefährlichen Ort!«

	Er musterte sie vom Scheitel bis zur Sohle. »Mein Herz, du kannst uns beiden die Freiheit wiedergeben! Sag mir nur, wo sich das letzte Tor ins Feenreich befindet und wie es sich öffnen lässt – wenn das überhaupt möglich ist.«

	»Ich sehe, du kennst mein Geheimnis, Liebster, obwohl ich nicht weiß, wer es dir verraten haben könnte. Ach, was gäbe ich darum, wenn ich dieses Tor beschreiben könnte! Ich erinnere mich nur, dass es irgendwo in Arcdur liegt und allein durch meine Hand geöffnet werden kann. Dabei wünsche ich mir nichts sehnlicher, als Morragan und sein Gefolge durch jenes Tor zu schicken, um Erith für alle Zeiten von diesem Fluch zu befreien.«

	»Du gebrauchst harte Worte gegen die Faeran.«

	»Wer unter den Sterblichen täte das nicht? Sie entführen uns und benutzen uns, sie verlocken uns und täuschen uns – die hohen Herrschaften aus dem Feenreich spielen mit uns, bis sie uns achtlos wegwerfen oder zerbrechen. Ihre Grausamkeit und Kälte kennen keine Grenzen. Aber – so leid es mir tut, mein Geliebter, ich weiß nicht mehr, wo sich das Portal befindet. Beim Überschreiten der Schwelle wurde mir nämlich ein Bitterbund auferlegt, der mein Gedächtnis später vollständig auslöschte. Erst als ich das Armband wiederfand, das du an meinem Handgelenk siehst, kehrte die Erinnerung zurück, allerdings nicht vollständig. Ich habe bis heute keinen Zugriff auf das Wissen, das ich am dringendsten benötige. Und selbst wenn ich es eines Tages erlangen sollte, gibt es keine Sicherheit, dass sich der Grenzübergang noch an Ort und Stelle befindet, denn es handelte sich um ein Wanderndes Tor.«

	Er zog sie in seine Arme, und ihr schwanden fast die Sinne vor Glück. Unter dem sturmblauen Samt seines Kurzrocks spürte sie kraftvolle Muskeln, geschmeidig und hart wie Stahl.

	»Wandertor oder nicht, es wird sich dort befinden, wo du es zuletzt sahst. Versuch dich zu erinnern!«, beschwor er sie. »Bei unserer Liebe, du musst dich erinnern!«

	Sein langes dunkles Haar umfloss sie beide wie ein Vorhang. Sie vergrub die Finger in der üppigen Pracht. Laut wie das Gehämmer in den Tiefen von Tapthartharath dröhnte ihr Herzschlag und erschütterte sie bis ins Mark. Etwas ergriff Besitz von ihr – ein Sehnen, das an die Langothe erinnerte, ein unstillbares Verlangen, ein Schmerz, den nur sein Kuss lindern konnte.

	»Ein wunderbarer Tyrann ist deine Leidenschaft«, sagte er. »Warum sollten wir ihr widerstehen?«

	Sie schaute auf. Über dem reich bestickten Saum seines Kragens trafen sich die Schlüsselbeine und bildeten eine sanfte Grube. Darüber stieg in kühnem Schwung die Halslinie mit dem harten, kräftigen Adamsapfel auf, der sich bei jedem seiner Worte unter der Haut bewegte. Ihre Blicke wanderten weiter zu dem edel geformten Kinn mit dem dunklen Bartanflug, den fein gemeißelten Wangenknochen, den vollkommenen Gesichtszügen.

	»Hör auf zu seufzen, mein Täubchen!«, sagte er belustigt und entzückt zugleich. »Du sollst bekommen, was du verlangst – und mehr! Ich werde mir die Zeit nehmen, dich ausgiebig zu verwöhnen.«

	Er hob sie auf wie ein Kind und trug sie zu einem damastbezogenen Diwan mit silbern bestickten Bordüren und Perlenfransen. Seine Schönheit überwältigte Tahquil-Ashalind. Sie sah nur ihn und nahm nichts von ihrer Umgebung wahr. Sternenlicht funkelte in seinem langen Haar und brachte es zum Schimmern wie den tiefblauen Abendhimmel. Sacht löste er den Waffengurt und warf ihn achtlos beiseite. Mit schwachem Klirren berührte der edelsteinbesetzte Griff des Dolches den Boden. So leise das Geräusch war – es jagte einen Schauer durch Ashalinds Körper, und sie erinnerte sich an die Hand, die eben noch ihren Ärmel berührt hatte.

	Ashalind sprang auf und zerrte hastig an dem Tilhal und der Eisenschließe, die sie an einer Kette um den Hals trug. Die Kette zerriss, und das Jade-Amulett rollte zu Boden. Ihre Faust umklammerte die Gürtelschnalle. Caitri, bis zu diesem Augenblick vergessen, kauerte im entferntesten Winkel des Gemaches. Sie hatte sich dorthin zurückgezogen, als sie unfreiwillig zur Zeugin fremder Zärtlichkeiten wurde, und verlegen die Augen geschlossen. Bei dem plötzlichen Lärm blickte sie erschrocken auf.

	»Mylord…« Ashalind zögerte, schluckte und atmete tief durch. »Ich sehe, dass Ihr einen Dolch tragt. Seit wann ist es einem Gefangenen erlaubt, seine Waffen zu behalten?«

	Ein scharfer Wind heulte durch das Turmzimmer.

	So zumindest schien es ihr.

	»Die Faeran fürchten sich nicht vor Klingen, die von Sterblichen geschmiedet wurden«, entgegnete er kühl und sah sie ruhig an.

	»Mylord trägt seinen Dolch links. Wie vermag er ihn dann mit der rechten Hand zu ziehen?«

	Er entblößte die Zähne zu einem Wolfslächeln.

	Ashalinds Kopfhaut kribbelte.

	»Wer seid Ihr?«

	»Erkennst du mich nicht, Elindor?«

	Seine Züge veränderten sich kaum merklich. Wodurch immer dies hervorgerufen wurde, es war nicht viel, aber es reichte.

	»Nein!« Heftig schüttelte Ashalind den Kopf. »Nein!«

	Aber sie konnte die Wahrheit nicht leugnen. Es war weder Dorn, der vor ihr stand, noch – wie sie einen Moment lang befürchtet hatte – der lüsterne Ganconer Jung-Vallentyne von Cinnarine. Das Blut wich ihr aus den Wangen.

	»Nennt mich beim Namen!«, befahl er.

	Tränen brannten hinter Ashalinds Augen.

	»Mein Name!«

	»Morragan.«

	»Genau«, entgegnete er gelassen. »Wie zärtlich doch der Name des ersten Geliebten von den Lippen eines Mädchens kommt!«

	»Ihr täuscht Euch, Mylord. Ich habe Euch nie geliebt.«

	Mit einem wissenden, halb spöttischen Ausdruck musterte er ihr Gesicht. »Immer wieder hast du große Mühen auf dich genommen, um mich in meiner eigenen Domäne aufzusuchen – zweimal in Carnconnor, einmal am Jägerkessel und nun hier in Gothallamor. Jedes Mal kamst du in Lumpen zu mir. Ich sehe, dass du auch diesmal nichts Besseres zu bieten hast. Ist das alles, was du zustande bringst? Vielleicht brächte ich dir mehr Aufmerksamkeit entgegen, wenn du vorteilhafter gekleidet wärst. Du musst dich schon mehr anstrengen, Schätzchen, wenn du mein Wohlwollen gewinnen willst.«

	»Ich habe Euch nie aus Liebe aufgesucht.«

	»Hast du nicht freiwillig das Feenreich verlassen, um mir im Exil Gesellschaft zu leisten? Natürlich verwahrst du dich dagegen, wie es sich für eine züchtige Maid geziemt, aber deine Taten sprechen lauter als deine Worte. Offenbar kommst du nicht los von mir.«

	Zweifel nagten an Ashalind – und mit den Zweifeln kam das Entsetzen. Seine Worte schienen ein Körnchen Wahrheit zu enthalten, aber wie war das möglich? Wieder wehrte sie sich gegen seine Anschuldigung, wenngleich weniger selbstsicher als zuvor.

	»Ihr täuscht Euch.«

	Kühl und berechnend entgegnete er: »Sieh zu, dass du erkennst, was in deinem Innern vorgeht! Und sieh zu, dass du es bald erkennst, ehe mich dein hübsches Gesicht langweilt und ich dich verschmähe, wenn du um meine Liebe bettelst. Schließlich bist du nur eine Sterbliche, dem Verfall preisgegeben. Viele von jenen, die ewig leben, wetteifern um meine Gunst.«

	»Dann seid ihnen zu Gefallen!«, wagte sie zu erwidern.

	In den Wänden, wenn es Wände waren, klafften plötzlich Risse. Silberflammen züngelten in den Adern empor. Morragan strich Ashalind über die Wange, fuhr ihr mit einer Hand ins Haar und packte eine Strähne. Ihre Kopfhaut fing Feuer. Sie unterdrückte einen Aufschrei, widerstand dem Schmerz.

	»Seht Ihr das Eisen?«, rief sie und hielt ihm die Gürtelschließe entgegen. »Zurück, oder es verbrennt Euch!«

	Er lachte leise. Mit einer lässigen Geste entwand er ihren kraftlosen Fingern die Schließe. Kühl schimmernd lag sie auf seiner Handfläche. Er schloss die Hand zur Faust. Als er sie wieder öffnete, war das Metall verschwunden. Stattdessen rieselte ein Häufchen rötlichen Staubs zu Boden.

	Ashalind war erneut blass geworden. »Ist es nun schon so weit gekommen, dass ein Faeran-Prinz einer Sterblichen Gewalt anzutun versucht?«, keuchte sie. »Wo bleibt Euer Stolz?«

	»Leicht könnte ich dich zwingen, mir zu Diensten zu sein.« Sein Lachen klang gefährlich, wie das Knurren eines Löwen. »Und ich werde dich zwingen, wenn auch nicht in der Weise, die du andeutest. Wenn es Stolz ist, der mich daran hindert, du einfältiges Ding, dann sollte es dir leidtun, dass du auf eine süßere Wonne verzichtest, als sie einer Sterblichen je zuteil wurde. Wenn es Verachtung ist, die mich davon abhält, meine Zeit mit einer dummen, wankelmütigen Dirne zu verschwenden, dann solltest du deinen niedrigen Stand erkennen und hoffen, dass du durch mehr Gefügigkeit in meiner Achtung steigst.«

	Er ließ sie los.

	»Geh!«, sagte der Kronprinz der Faeran scharf. Sterne und kalte Flammen hüllten ihn ein und betonten seine edle Gestalt. »Geh, wasch dich und kleide dich, wie es sich für einen Gast von mir geziemt. Denn mein Gast sollst du bleiben, bis du das Tor findest. Und denk über meine Worte nach, während du dich reinigst und deine flüchtige Schönheit durch den Glanz von Geschmeide erhöhst.«

	Verwirrung hielt Ashalind in einem Netz aus Unschlüssigkeit verstrickt. In den Rissen, die vom Boden bis zur Decke reichten, leckten Flammen aus Mondlicht. Es kümmerte sie nicht, dass sie das seltsame Gefüge der Wände zerstören und zum Einsturz bringen könnten. Denn eine neue Erkenntnis war wie ein Blitz durch ihr Bewusstsein gedrungen und hatte die Fundamente ihres Denkens erschüttert – eine tief greifende Erkenntnis, die umso mehr entsetzte und schmerzte, als sie so spät kam.

	Ihre eigene Sehnsucht hatte sie getäuscht, so wie der Durst, der Körper und Verstand quält, Trugbilder auslösen kann. Wer in der Wüste schmachtet, wünscht sich nichts so sehr, wie eine Oase zu erblicken, und schon bald wird der erhitzte Kopf diesen Anblick mitsamt schattiger Palmen liefern. Hinweise auf die grausame Wirklichkeit bleiben unbeachtet – bis sich der kühle Trunk im Mund in knirschenden Sand verwandelt. Erst dann zerreißt der gnädige Schleier der Illusion.

	Mit dem Wiedererkennen des Rabenprinzen hatte Ashalind Dorn verloren und zugleich gefunden. Ihre neu erwachten Lebensgeister waren mitten im Flug erstarrt. Welch ein Verrat! Sie senkte die Lider, mit aller Kraft hoffend, dass Morragan nicht erriet, was in ihr vorging – eine vergebliche Hoffnung, wie sie wusste. Er hatte ihren Schmerz so deutlich gelesen wie ein aufgeschlagenes Buch. Sein Lächeln verriet Spott.

	Vor ihrer Begegnung hatte Ashalind nur noch ein verschwommenes Bild vom Aussehen des Prinzen gehabt. Es war aus ihrem Gedächtnis entschwunden wie das Tor und andere schwer fassbare Erinnerungen. Nun, da die Vergangenheit wieder klar vor ihr stand, quälte sie ein Gedanke. Eine Frage, die Antwort verlangte.

	 

	 

	Das Innere des Turmgemachs bestand aus farbigem Marmor und Stein. Ein Fächergewölbe trug die Kuppel; die Felder zwischen den reich beschnitzten Stützrippen waren mit Rosetten verziert. Durch hohe Lanzettfenster fiel Sternenlicht auf einen blau-golden gefliesten Boden. Blattornamente schmückten die Eichenpaneele, mit denen die Wände verkleidet waren.

	Alle Möbel waren aus Eiche gefertigt – eine Anrichte mit Intarsien aus Ebenholz, Stechpalme, Nuss- und Buchsbaum; ein bemalter Kasten auf einem Untergestell; ein großer Esstisch, kleinere Beistelltische, beschnitzte Stühle, Hocker, Wandschirme, Truhen und Ständer. Ein Krug Wein stand auf einer Kredenz mit perlmutternen Einlegearbeiten und Spiegeltüren. Am Kopfende eines seidenbespannten Diwans ragte muschelförmiger Zierrat aus purem Elektrum auf. Massive Kupferleuchter trugen dicke Wachskerzen, deren Flammen ein silbriges Licht verbreiteten.

	An einer Wand befand sich ein Springbrunnen, aus dem ein Strahl diamantfunkelnden Wassers in ein tiefer gelegenes Becken sprudelte. Dort bildete er einen schäumenden Strudel, der in einem verborgenen Abfluss verschwand und stetig durch frisches Quellwasser von oben erneuert wurde. So rein war das Nass, dass der Marmor fleckenlos blieb, weißer als Sonnenlicht auf Schlehenblüten. Jeder einzelne Tropfen erzeugte einen angenehmen Klang, sobald er in das Bassin fiel, und die Klänge fügten sich zu einer zarten Melodie.

	Die Säulengruppen, die das erstaunliche Gemach trugen, entpuppten sich als lebende Eichen, die ihre Bronze- und Kupferkronen zu einem herrlichen Maßwerk verwoben.

	Unter diesen Bäumen gingen Ashalind und Caitri auf und ab.

	»Der Gedanke kam mir nie in den Sinn«, sagte Ashalind zögernd. Es fiel ihr sichtlich schwer, über dies alles zu sprechen. »Wie sonderbar! Vielleicht hatte es auch mit dem Bannfluch von Geata Poeg na Déanainn zu tun – ein unvollständiges Erinnern. Als ich Dorn zum ersten Mal begegnete, sah ich die Ähnlichkeit nicht. Ich hatte alles vergessen, auch das Erscheinungsbild von Morragan, dem Fithiach von Carnconnor. Später entsann ich mich wieder meiner Erlebnisse, ehe mir der Kuss des kleinen Hundes in den Schächten am Jägerkessel das Gedächtnis raubte. Aber drei Bereiche meines früheren Lebens blieben wie von einem Nebel verhüllt. Erstens wusste ich nicht mehr genau, wo sich das Tor zum Feenreich befand. Zweitens war mir nicht klar, weshalb ich mich im letzten Augenblick entschied, das Feenreich zu verlassen – mich für immer von meinen Lieben zu trennen und in Erith an der Langothe zu leiden. Und drittens vergaß ich die Züge von Morragan, dem Rabenprinzen. Als ich ihn wiedersah, zum ersten Mal richtig sah, ohne dass mein Blick von Verlangen getrübt wurde, löste sich dieser Nebel. Davor verwechselte ich ihn mit einem anderen, und selbst jetzt vermag ich die beiden kaum auseinanderzuhalten. Wie ist es möglich, dass zwei so unterschiedliche Herrscher nahezu gleich aussehen? Es kann, wie ich zu spät begriff, nur einen Grund dafür geben – sie sind – Brüder.«

	»Unmöglich«, widersprach Caitri. »Der Rabenprinz umgibt sich mit einem Zauber, damit wir ihn für Seine Majestät halten!«

	»Kein Zauber. Du übersiehst, dass die Faeran nicht lügen können. Ich nannte seinen Namen, und er entgegnete: ›Genau.‹ Und es ist so, wie ich sage, Caitri. Ich erkannte ihn als Morragan. Sein Äußeres ist genau wie damals, als ich ihn zum ersten Mal in den Hallen von Carnconnor unter Hob’s Hill sah.«

	»Aber wollt Ihr damit sagen, dass der Hochkönig ein Betrüger ist? Dass er nicht James der Sechzehnte aus dem Geschlecht derer von Armancourt ist?«

	»Vieles verbarg ich vor Dorn«, sagte Ashalind, mehr zu sich selbst als zu ihrer jungen Freundin. »Und er hatte viele Geheimnisse vor mir. Ja, er ist ein Betrüger. Und dafür danke ich dem Schicksal, während ich zugleich mein Los verfluche. Denn mein Geliebter ist unsterblich. Er lebt, und obwohl ich die Faeran hasse, deren Blut in seinen Adern fließt, werde ich niemals aufhören, ihn zu lieben. Es ist beschämend, dass er mich als Dame in seinem Spiel benutzte, und noch beschämender, dass mein Herz selbst jetzt für ihn schlägt, da ich die Wahrheit kenne. Denn der Hochkönig von Erith, den ich als Dainnan-Krieger Dorn lieben lernte, ist kein anderer als der ältere Bruder von Morragan – Angavar, der Herrscher der Faeran.« Tränen zogen glitzernde Spuren über ihre Wangen.

	»Unmöglich«, widersprach Caitri erneut. »Jede Geburt im Königshaus wird von hohen Würdenträgern bezeugt. Das muss auch bei Seiner Majestät so gewesen sein. Und er stand wie alle Königskinder von Anfang an im Blickpunkt der Öffentlichkeit.«

	»Ich habe keine Ahnung, wie oder wann der Austausch erfolgte. Aber ich weiß, dass den Faeran fast alles gelingt, was sie sich ernsthaft vornehmen.«

	Das Wissen, dass Dorn lebte – mehr noch: dass er unsterblich war –, stürmte mit voller Wucht auf Ashalind ein. Ekstase und wilder Schmerz prallten aufeinander wie zwei Welten, die in der Leere des Raumes zusammenstießen.

	Die beiden jungen Frauen lagen auf dem weich gepolsterten Diwan und schluchzten untröstlich, bis sie zu erschöpft zum Weinen waren und ihre Tränen versiegten.

	Kurz bevor sie in einen gnädigen Schlaf sank, wisperte Ashalind: »Ich hoffe von ganzem Herzen, dass Via unversehrt fliehen konnte.« Aber Caitri hatte die Augen bereits geschlossen. Die langen rötlichen Wimpern lagen wie dunkle Sicheln auf ihren Wangen, und ihre Brust hob und senkte sich sanft.

	 

	 

	In Darke schien die Zeit stillzustehen, denn es gab weder Tag noch Nacht, und auch das Pendel des Jahres schwang nicht im Rhythmus von Frühling, Sommer, Herbst und Winter. Als Ashalind und Caitri erwachten, fanden sie das Eichengemach unverändert, bis auf die vornehmen Gewänder, die in den Zweigen hingen.

	Für Caitri lag ein Untergewand aus marmorierter Seide in den Farben von Rotkehlcheneiern bereit, eine blausamtene, mit weißen Nachtigallen bestickte Houppelande, dazu ein Perlengürtel, ein taftgefütterter Umhang und ein Häubchen aus Silberspitze, verziert mit perlenbesetzten Ibisfedern. Auf Ashalind wartete ein Untergewand aus Brokat mit engen Ärmeln, die lang genug waren, um einen Teil des Handrückens zu bedecken, und ein Obergewand aus golddurchwirktem Samt in der Farbe der Sommermeere, mit knapp sitzendem Mieder und bauschigen, am Ellbogen gerafften Ärmeln. Goldene Lilien prangten auf einem schwarzen Samtumhang mit blauem Satinfutter, der von einer saphirgeschmückten Schließe zusammengehalten wurde.

	Ein juwelenverzierter Halsreif aus gedrehten Schnüren, ein herrlich gearbeiteter Gürtel mit Lilienornamenten, ein Haarnetz aus Golddraht und ein langer Schleier aus Silbergaze vervollständigten die Garderobe.

	Die Gefährtinnen begutachteten die Pracht, legten die Gewänder aber nicht an.

	»Ich habe Hemmungen, ein Bad zu nehmen oder mich umzuziehen«, gestand Caitri. »Mir ist, als verfolgten Blicke jede unserer Bewegungen.«

	Ohne ihre Sachen abzulegen, wuschen sie Hände und Füße im Bassin unter dem Wandbrunnen. Der weiße Emaillevogel an Ashalinds goldenem Armband schien hilflos zu flattern.

	»Es ist mir selbst ein Rätsel, dass das Andenken meines Vaters auf der langen Wanderschaft nicht verloren ging.« Ashalind seufzte. »Wenigstens ein Schmuck, der mir Freude bereitet.

	Auf die Faeran-Geschenke kann ich verzichten.« Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, als sich eine Krähenschar aus den Eichenkronen stürzte und auf ihre Kleider einhackte. Die fleckigen und beschädigten Gewänder, die sie seit ihrem Aufbruch von Appleton Thorn trug, hingen im Nu in Fetzen herunter. Krächzend flogen die Vögel davon.

	»Wir werden nicht nur von fremden Augen beobachtet, sondern obendrein auch von fremden Ohren belauscht«, empörte sich Caitri, als sie Ashalind in das golddurchwirkte Untergewand half. »O weh, Euer Tilhal ist verschwunden. Auch mir rissen die Wilden Jäger das Amulett vom Hals, als sie mich entführten. Haben Euch die Vögel arg zugesetzt?«

	»Merkwürdigerweise habe ich nicht einen Kratzer davongetragen«, erwiderte Ashalind. »Schwerer wiegt die Schmach, der man uns aussetzt.«

	»Ich hoffe von ganzem Herzen, dass Ihr Euch bald erinnert, wo sich das Tor befand, damit unsere Gefangenschaft ein Ende nimmt.«

	»Selbst wenn ich mich daran erinnere«, erwiderte Ashalind und schob die Arme durch die gebauschten Ärmel des Obergewandes, »heißt das nicht unbedingt, dass uns die Faeran freilassen. Das haben sie zwar angedeutet, aber nie versprochen. Doppeldeutige Worte – darauf versteht sich das Feenvolk. Diese bittere Erfahrung hat wohl niemand so gründlich gemacht wie ich.«

	»Dann bringt es vermutlich nichts, nach einem Fluchtweg Ausschau zu halten.«

	»Ganz und gar nichts. Diese Festung steht unter einem starken Zauber, der von Morragan selbst gesponnen wurde.«

	Caitri wechselte das Thema. »Arme Via! Ich möchte wissen, wo sie sich befindet. Wird Tiggy sich um sie kümmern?«

	»Bestimmt – es sei denn, das Nygel vergisst wieder einmal, dass Sterbliche unter Wasser nicht atmen können.«

	»Wohin wird es sie bringen?«

	»Vielleicht über die Landbrücke zum Lager der königlichen Legionen…«

	»Ich kann immer noch nicht glauben, dass der Hochkönig in Wahrheit der Herrscher der Faeran ist«, murmelte Caitri, während sie die Saphirknöpfe an Ashalinds Ellbogen durch die engen Schlaufen schob.

	»Aye, das ist ein bitterer Tropfen, Cait, und es fällt mir schwer, ihn zu schlucken. In meiner Vorstellung war Morragans älterer Bruder stets ein Graubart in mittleren Jahren. Ich vergaß, dass die Faeran alterslos sind, wenn sie es wünschen. Beide Brüder leben seit Jahrhunderten auf Erith.«

	Zum ersten Mal durchdrang diese Erkenntnis Ashalind mit voller Wucht, traf sie wie eine eiskalte Dusche: Dorn war in der Tat der Hochkönig, der oberste Herrscher des Feenreiches, der Mächtigste unter den mächtigen Faeran, den Menschen grenzenlos überlegen. Die Stürme, die Meere, der Regen, Donner und Blitz – sie alle waren Dorn-Angavar Untertan. Alle Tiere, die da kreuchten und fleuchten, alle Bäume und Blumen, ja selbst die Steine und Felsen mussten ihm Gehorsam leisten. Alle Wesen der Anderwelt, ob Seelie oder Unseelie, beugten sich seinem Befehl. In ganz Aia gab es keinen, der dem Vergleich mit ihm standhielt. Nur sein Bruder kam ihm nahe. Der Hochkönig der Faeran hatte einst, vor ewigen Zeiten, wie es schien, auf dem Weg nach White Down Rory die entstellten Züge eines stummen Mädchens betrachtet und gesagt:

	»Gibt es sonst einen Wunsch, den ich Euch erfüllen kann – etwas, das Euch wirklich Freude bereitet?«

	Der Gedanke durchzuckte sie ungebeten: einen Kuss! Sie hoffte, dass ihre Züge nichts von den Gefühlen preisgaben, die ihr Inneres aufwühlten. In ihrer Verwirrung verhaspelte sie sich mit den Handzeichen.

	»Ich wollte, ich hätte eine Stimme, um Euren Segen für mein Vorhaben zu erbitten. Ich begebe mich zu einer berühmten Carlin, die in dem Dorf da unten lebt. Vielleicht kann sie mein entstelltes Gesicht heilen – etwas von dem Aussehen wiederherstellen, das ich einmal besaß. Wünscht mir alles Gute für dieses Unternehmen!«

	Er nickte und schien nachzudenken. Plötzlich trat er mit einem schnellen Schritt auf sie zu, und ehe sie begriff, was geschah, hob er mit einer Hand sanft ihr Kinn an, umfasste mit der anderen ihren Nacken und küsste sie auf den Mund.

	Nur zweimal zuvor hatten sie sich berührt. Nun durchzuckten sie süße Schauer mit der Macht von Beithirblitzen, jagten von Kopf bis Fuß, bis sie glaubte, sterben zu müssen. Ebenso unvermittelt ließ er sie wieder los und stapfte den Hügel hinauf Sie stolperte schluchzend den schmalen Pfad entlang.

	Es war Angavar selbst gewesen, der ihre Kehle berührt hatte, ihre einst durch die Zauberpeitsche des Duergars verstummte Kehle. Er hatte seine Lippen fest und sanft zugleich auf die ihren gedrückt, und sein Kuss hatte jede Faser durchzuckt – ein Kuss, so unerträglich süß, dass er Sterblichen den Tod bringen konnte. Mit diesem Kuss hatte er ihren Wunsch erfüllt – die Heilung der verstümmelten Züge. Er und nicht die Carlin hatte ihr das frühere Aussehen zurückgegeben – und mehr. Er hatte ihr Gesicht nicht nur wiederhergestellt, sondern es darüber hinaus mit einer unirdischen, einer wahrhaft zauberhaften Symmetrie ausgestattet.

	Sie wusste nun, dass sie eine Schönheit besaß, wie sie nur ein Faeran-König verleihen konnte.

	Und der Kuss des Faeran-Monarchen wirkte lange nach wie alle Kräfte der Natur. Sein heilender Einfluss hatte unvorhergesehene Folgen: Von jenem Tag an waren die Träume zu Rohain-Ashalind zurückgekehrt und hatten nach und nach die Erinnerungen geweckt. Dorn hatte lediglich beabsichtigt, ihr das unversehrte Äußere und die Stimme wiederzugeben, aber seine Feenmacht hatte an diesem Punkt nicht haltgemacht und letzten Endes den Bannfluch des Geata Poeg na Déanainn zum größten Teil überwunden.

	Wie die Stürme damals zur Unzeit getobt hatten, weil es Dorns Männern nicht gelungen war, Ashalind in White Down Rory aufzuspüren! Geschützt durch ihr verändertes Aussehen und die Verkleidung als vornehme Witwe, war sie erst zu Fuß und dann per Kutsche geflohen und hatte unerkannt bei Hofe gelebt. Die Absicht des Feenkönigs war durchkreuzt, und er hatte seinem Zorn freien Lauf gelassen: Geschirr klapperte und klirrte, durch die Korridore fegte der Wind und schlug die Türen mit lautem Knall zu.

	Denn Angavar war Herr über die Stürme.

	Es gehörte zum Wesen der Faeran, dass sie die Elemente ihrem Willen unterwarfen. Das galt umso mehr für ihren Herrscher, dem sämtliche Wetterfürsten gehorchten. Im Nachhinein war leicht zu erkennen, wie er das Wetter nach seinen Wünschen geformt hatte. Sie dachte an die Tage idyllischen Sonnenscheins im Wald von Glincuith, als sie gemeinsam ausgeritten waren. Eine weingoldene Brise fächelte ihre erhitzten Wangen, wenn sie lachend zu ihm aufschaute, und verfing sich in den schwarzen Flammen seines langen Haars. Einmal hatte sie vom segensreichen Nass der Frühlingsschauer geschwärmt, und kurz darauf waren Tropfen niedergeprasselt wie die Hufe winziger Ziegen, die auf den Dächern tanzten. In jenen Tagen hatte ihr das Wetter gefallen, weil es sich stets nach ihrer Stimmung richtete.

	Bereits während ihrer ersten gemeinsamen Reise wären die Zeichen deutlich zu erkennen gewesen, wenn sie nur darauf geachtet hätte. Kein anderer als Dorn-Angavar hatte in Mirrinor die Windböen geschickt, um die Vektoren zu vertreiben. In Rosedale hatte er Diarmids Wunden geheilt. Und bei Emmyn Vale hatte er die im Mondlicht tanzenden, von Natur aus scheuen Trows dazu bewogen, ihre Besucher herzlich und unbefangen aufzunehmen.

	Wäre sie nur mutig genug gewesen, ihm ihre ganze Geschichte zu enthüllen! Vielleicht hätte er sie gleich damals von der verborgenen Langothe erlöst und ihr alles zurückgegeben, was sie verloren hatte – Gesicht, Stimme und vollständiges Gedächtnis. Aber was dann? Sie hätte sich an den Ort des Übergangs erinnert und Angavar-Dorn die Rückkehr in sein Reich ermöglicht. Er hätte die Sterbliche, die er sich zum Zeitvertreib erwählt hatte, in Erith zurückgelassen, und nie hätte sie jene glückliche Zeit in Caermelor erlebt, jene unvergleichlichen, seltenen Tage, die sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingegraben hatten.

	Ashalind begriff, dass er damals nicht gewusst haben konnte, wer sie wirklich war. Selbst in der Stunde ihres Abschieds und danach hatte er nichts geahnt. Wäre ihm ihre Vergangenheit bekannt gewesen, hätte er die erste sich bietende Gelegenheit ergriffen, um sie zu befragen.

	Wie viel hatte er mittlerweile herausgefunden? Glaubte er, dass Morragan sie nur verfolgte, um sie für ihr heimliches Lauschen zu bestrafen, oder hatte er entdeckt, dass sie das Feenreich erst nach der Schließung der Übergänge verlassen hatte und möglicherweise einen Weg zurück kannte?

	Trotz seiner großen Macht war Dorn-Angavar ein zweites Mal von Ashalind getrennt worden. Morragan hatte die Krähen des Krieges ausgesandt, um die Barrieren von Tamhania zu durchbrechen und die vulkanischen Unterwasserkräfte der Insel zu entfesseln. Warum hatte der König des Feenreiches nach der Zerstörung der Nebelinsel nicht alle verfügbaren Kräfte zu Land, zu Wasser und in der Luft eingesetzt, um seine Braut zu finden? War ihre Tarnung so wirksam, oder liebte er sie nicht mehr?

	Caitri saß an einem Marketerietisch vor Kästchen mit juwelenbesetzten Haarnadeln. Sie blickte in den Spiegel, während Ashalind ihr rotbraunes Haar durchkämmte und ihre Erinnerungen an Dorn zu ordnen versuchte – die Worte, die er gesprochen hatte, und die Worte, die ungesagt geblieben waren.

	»Mein Dainnan-Name lautet Dorn«, hatte er sich bei ihrer ersten Begegnung im Wald von Tiriendor vorgestellt. Kein einziges Mal hatte er behauptet, James d’Armancourt zu sein. Seine außergewöhnliche Erscheinung, seine geradezu magnetische Anziehungskraft, sein Jagdgeschick, seine Überlegenheit auf allen Gebieten, die Art und Weise, wie er dem Habicht und allen anderen Vögeln und Wildtieren seinen Willen aufzwang – aufgrund dieser Eigenschaften hatte Ashalind schon vor langer Zeit vermutet, dass in Dorns Adern Faeran-Blut floss. In den Sümpfen von Mirrinor hatte sie dem skeptischen Diarmid ihren Verdacht mitgeteilt.

	»Die alte Rasse, die…« Sie kannte kein Zeichen für die Faeran. »Das Feenvolk. Kann es sein, dass er von Elfen abstammt?«

	»Pah! Die sind schon vor ewigen Zeiten in die Legende eingegangen. Außerdem fürchteten sie wie alle Unsterblichen die Berührung mit kaltem Eisen. Sir Dorn aber besitzt eine stählerne Klinge und stählerne Pfeilspitzen, und auch seine Gürtelschnalle scheint mir aus dem gleichen Metall gefertigt. Nein, ich hege nicht den geringsten Zweifel, dass er ein Mensch ist – aber ein Mensch mit herausragenden Fähigkeiten. Ein Mensch, den man sich zum Vorbild nehmen sollte. Vielleicht ein Magier – ich weiß es nicht. Doch es ziemt sich nicht, solche Dinge hinter seinem Rücken zu besprechen. Deshalb will ich nun nichts mehr davon hören.«

	Darin lag das Rätsel – wenn kaltes Eisen den Faeran ein Gräuel war, wie konnte das Herrschergeschlecht der Faeran dann immun dagegen sein? Reichte ihre Macht aus, um sich über die eigene Natur hinwegzusetzen?

	»Was grübelt Ihr?«, fragte Caitri.

	»Oh, ich habe über die Faeran nachgedacht. Über Dorn – das heißt, über den Hochkönig.«

	»Ihr dürft Euch keine Vorwürfe machen, weil Ihr ihn liebt«, sagte Caitri. »Mir scheint, Ihr hattet in dieser Angelegenheit kaum eine andere Wahl. Alle Faeran sind unbeschreiblich schön. Das weiß ich von meiner Mutter, die mir viele Geschichten über die Fremden erzählte. Ihr besonderer Zauber bewirkt, dass sich Sterbliche unweigerlich zu ihnen hingezogen fühlen. Und je mehr sie von sich preisgeben, desto stärker wird unsere Liebe. Unsere Rasse war ihnen von jeher verfallen. Und manchmal passierte es auch umgekehrt.«

	Jedes Bild von Dorn, das in ihrem Innern aufstieg, war ein Funke, der ein loderndes Feuer aus Freude und Schmerz auslöste. Er lebt! Aber er ist ein Faeran – meine Liebe, mein Leid, mein Feind.

	»Jeder Bund zwischen Sterblichen und Unsterblichen endet letztlich in einer Tragödie«, murmelte Ashalind. Eine Träne löste sich und zog eine glitzernde Spur über ihre Wange.

	Ehe sie auf Caitris Locken fiel, wurde sie von einer Männerhand aufgefangen.

	In Morragans Fingern erstarrte sie und verhärtete zu einem funkelnden Diamanten. Er warf ihn hoch in die Luft, wo er sich in einen weißen Seevogel verwandelte, der die Schwingen ausbreitete und davonflog.

	»Eine Träne für Angavar«, sagte der Rabenprinz leise. Wie eine Flamme der Finsternis tauchte er hinter ihr im Spiegel auf. »Beute für den Adler.«

	Caitri sprang so hastig auf, dass sie dabei den Hocker umwarf.

	Die Frisierkommode stand nun in der mondbeschienenen Lichtung eines Eichenhaines. Verschwunden waren die Truhen, Tische und Schränke. Verschwunden waren die Wände. Die Decke hatte sich in das hohe Himmelsgewölbe der Immernacht verwandelt. Verschwunden war auch der sprudelnde Wandbrunnen, aber seine Melodie setzte sich fort im Gesang der Nachtigallen, die sich im dichten Laub verbargen.

	Die Sterne über ihnen leuchteten so hell, dass ihr Glanz wie die milchigen Strahlen einer Silbersonne vom Himmel fiel. In langen Spindeln durchbrach er das Dach des Eichenwaldes. Die Nebel, die sich gleich hellen Fäden um die Stämme wanden, erfüllten jeden dieser Lichtspeere mit Rauchspiralen, die sich langsam auflösten.

	Dichte Teppiche aus nickenden Glockenblumen breiteten sich zwischen den knorrigen Wurzeln aus, und von ihnen schien ein zartes, überirdisches Läuten auszugehen. Unter dem Eichenlaub mit seinen Bogenrändern trug eine sanfte Brise den Duft wilden Thymians herbei, der am Rand der Lichtung wuchs. Waldschlüsselblumen und Veilchen standen dort im Schutz von üppigen Geißblatt- und duftenden Moschusrosenhecken. Eine Gesellschaft vornehmer Damen und Herren lagerte in dem Blumenmeer oder erging sich unter den blühenden Zweigen. Manche trugen prächtige Gewänder, andere schmückten sich nur durch die Schönheit ihrer nackten Körper, umflossen von blumendurchflochtenem langem Haar. Viele waren Faeran. Ein sanfter Schimmer umgab sie wie Kerzenlicht auf Kristall. Der Rest war – anders geartet.

	Ashalind und Caitri starrten in die Runde.

	Anwesend waren Yallery Brown und Gull, der Anführer der Spriggan, den Ashalind vor langer Zeit auf dem Marktplatz von Gilvaris Tarv erspäht hatte. Gut dreieinhalb Fuß maß er und war damit ein gutes Stück größer als seine Artgenossen. Seine Kindergestalt täuschte darüber hinweg, dass er enorme Kräfte besaß: Mühelos spannte er einen Langbogen, der doppelt so groß war wie er selbst, und zielte damit auf kleine Singvögel in den Zweigen. Auch das bösartige Each Uisge hatte sich eingefunden, in einem Kettenhemd, dessen zierliche Glieder die Form silberner Fischschuppen hatten. Ein Perlennetz umgab die gepflegte Rosshaarmähne, die seine gewinnenden Züge einrahmte. Totenblass war seine Haut und kalt wie der Bauch eines Neunauges.

	Flankiert wurde der Fürst der Wasserpferde von zwei verdrießlichen, bleichen Männern in zerlumpten Umhängen und dicken Kalbfellen, um deren Piken sich die triefenden roten Fäden der Schraubenalge wanden. Wasser floss aus ihren Gewändern, und ihre Augen waren ausdruckslos wie Steine. In ihnen erkannte Ashalind die Zwillingsbrüder Iainh und Caelinh Maghrain, Sterbliche, die dem Uisge durch tragische Umstände in die Hände gefallen waren und ihm nun als Sklaven dienen mussten. Auch ein zweites Wasserpferd entdeckte sie sogleich, einen dunkelhaarigen Jüngling, dessen schwarze Locken die spitzen kleinen Ohren fast verbargen. Als das Glastyn ihre Blicke auffing, verneigte es sich ohne die Spur eines Lächelns. Als der Unseelie damals in finsterer Absicht in die Kate von Janet Seidenhaar eingedrungen war, hatte er nicht bemerkt, dass er das »gelbhaarige Mädchen« vor sich hatte, nach dem Morragan überall Ausschau halten ließ, denn ihr goldenes Haar war nicht zu sehen gewesen. In jener Nacht hatte er an die Tür geklopft…

	Instinktiv setzte sie die Taltry auf und zog sie tief in die Stirn, sodass ihr entstelltes Gesicht im Schatten lag.

	Wieder klopfte es dreimal an die Tür, lauter diesmal, fordernd und beharrlich. Imrhien fasste sich ein Herz… Mit einer Kerze in der Hand ging sie auf die Schwelle zu. Die Eisenbolzen schnappten zurück. Sie öffnete die Tür.

	Nur eine grobe Kapuze hatte damals zwischen Freiheit und Gefangennahme entschieden, denn das Glastyn hätte den Kronprinzen sicherlich sofort verständigt, wenn ihm das Talith-Gold ihrer Locken aufgefallen wäre.

	Eine weitere schlimme Begegnung kam ihr in den Sinn, als sie in der Schar der Unseelie einen schlanken jungen Ritter erspähte, der über einem Gewand aus gebleichtem Linnen ein Kettenhemd und einen Harnisch in hellem Silber trug. Milchiger Rauch stieg träge aus der kurzen Tonpfeife auf, die er rauchte. Dunkler als das Böse war das Haar, das ihm über die Schultern wallte, und seine Augen hatten die Farbe von Schlehen. Seine Miene wirkte melancholisch wie die eines großen Poeten, den viel zu früh Todesahnungen quälen. Das war Jung-Vallentyne, der Fluch aller sterblichen Frauen, der Viviana zu einem schleichenden Tod verurteilt hatte.

	Verführerische junge Mädchen rekelten sich auf dem Glockenblumenteppich. Keine schien älter als siebzehn zu sein. Einige spielten mit einem goldenen Ball. Sie erspähte mehrere Ihiannanshe, die weiblichen Entsprechungen der Ganconer und für gewöhnlich nur für jene Sterblichen sichtbar, denen sie die Köpfe verdrehten. Auch die bezaubernden Baobansith waren zu sehen, herausfordernder und wilder in ihren tödlichen Umarmungen. Sie alle konnten als gewöhnliche sterbliche Frauen gelten, wenn man sie nicht allzu genau betrachtete. Auf den ersten Blick wirkten sie wunderschön und prächtig gekleidet.

	Ihre Gewänder bestanden aus Blätterranken oder aus Blattrippen, die kostbaren Spitzen ähnelten. Mieder aus Spinnweben waren mit dunkelgrauem Maulwurfpelz verbrämt; in Federhüten saßen lebende Eulen; Lederumhänge wurden an der Schulter von silbernen Schaben und Käfern mit klickenden Kauwerkzeugen zusammengehalten; klimpernde Fußketten und Armreifen bestanden aus den winzigen vergoldeten Schädeln von Mäusen und Kröten, in deren Augenhöhlen Peridotsteinchen funkelten; an den Ohrläppchen schaukelten silberne Würmer. Schmal waren die Taillen dieser reizvollen Mädchen, anmutig die Nackenlinien und zierlich die Hände, aber hier und da zeigte sich unter einem flatternden Saum eine Klaue oder Pfote, wo man eine schlanke weiße Fessel erwartet hätte, oder in der herrlichen Haarpracht kamen die Pinselohren eines Luchses zum Vorschein. Wenn sich die Lider hoben, sah man die Schlitzpupillen eines Basilisken oder einer Katze, und ein Quastengürtel verriet sich durch sein Zucken als Schwanz.

	Spitzohrige Spriggans und Hobyahs lagerten zusammengekauert wie Giftpilze am Boden. Und tief in den grauen Schatten des Waldes ritt ein Gehörnter von massiger Gestalt durch eine Schneise zwischen den Bäumen.

	Wenigstens die Hälfte der Unseelie-Attriode befindet sich hier in Morragans Gesellschaft. Hat er sich zum Anführer dieses grausigen Elite-Septetts erhoben, so wie sein Bruder an der Spitze der königlichen Attriode steht, der Auserwählten Heptade, die sich aus den mächtigsten Sterblichen zusammensetzt? Nur drei der Schreckensfürsten fehlen – der todbringende Cearb, Cuachag von den Fuathan und Athach, der grässliche Gestaltwandler. Vielleicht sind auch diese Unheilbringer nicht weit entfernt.

	Hinter Prinz Morragan standen sein Mundschenk und sein Barde. Um den Hals des Barden ringelte sich eine rautengemusterte zierliche Pythonschlange mit granatroten Augen, und vom Gürtel hing ihm ein Satz hölzerner Pfeifen. Im gleichen Moment, da Ashalind die ausgefallenen Instrumente erblickte, wusste sie, dass sie einst Cierndanel gehört hatten, dem königlichen Barden der Faeran. Es waren die Leantainn-Pfeifen, die Unglück und Leid über Hythe Mellyn gebracht und später dem Vater des Zauberers Korguth in Gilvaris Tarv Macht und Reichtum verschafft hatten. Kindheitserinnerungen überfielen sie. Ihr Magen verkrampfte sich, und ein Schrei entrang sich ihren Lippen.

	Eine Schwanenjungfer lag zu Füßen des Prinzen. Drei weitere Schwanenmädchen hatten sich unter die Gesellschaft der Unseelie gemischt. Eines davon war Whithiue, wie Ashalind verblüfft feststellte, die das Haupt mit einem Kranz aus Weinrosen geschmückt hatte. Als Morragans Blick zu ihr hinüberglitt, knickste Whithiue tief und bedachte ihn mit einem geheimnisvollen Lächeln.

	Yallery Brown meldete sich zu Wort.

	»Gebt mir freie Hand, mein Gebieter, und ich presse die Erinnerung an das Tor aus dem Schädel dieser Cochal-Fresser«, bot er an. »Wenn ich ihre zarte Haut mit Feuer, Peitschen und Messern kitzle, lässt sich ihr Gedächtnis vermutlich rasch wachrütteln.« Er warf Caitri eine Ratte in den Schoß. Das Tier biss zu, und sie schleuderte es in die Thymiansträucher. Rehe sprangen aus den Schatten, flohen aber nicht. Ein silberner Fuchs stürzte sich auf die unglückliche Ratte und schleppte sie in seinen Fängen davon.

	»Was gedenkst du meiner schönen, aber vergesslichen Gefangenen anzutun, Brown?«, erkundigte sich lässig der Prinz.

	Der Unseelie schilderte seine Martermethoden in allen blutrünstigen Einzelheiten.

	»Sehr erfinderisch«, stellte der Prinz fest, als der Wicht endlich schwieg. »Einfallsreichtum muss belohnt werden. Gull, schieß die Taube dort drüben ab! Yallery Brown soll sie haben.«

	Mit einem hämischen Blinzeln hob der Anführer der Spriggans seinen Langbogen, legte einen Pfeil auf und schoss ihn ab. Die Spitze durchbohrte den Vogel, der flatternd in einen blühenden Brombeerstrauch stürzte.

	»Geh, hol sie dir!«, sagte Morragan zu Yallery Brown. Der Wicht begab sich in das Dornengestrüpp und hob den toten Vogel auf.

	»Spiel auf, Ergaiorn!«, befahl Morragan seinem Barden. »Ein fröhlicher Tanz kann nicht schaden.«

	Der Faeran-Spielmann setzte Cierndanels Pfeifen an die Lippen und begann zu blasen.

	Vor langer Zeit hatte die Musik, die aus diesen Pfeifen ertönte, eine unwiderstehliche Anziehungskraft ausgeübt. Den Ratten von Hythe Mellyn hatte sie verführerische Fressgelage vorgegaukelt. Für die Bürger der Stadt war eine andere Melodie erklungen, die Ponys und Schaukeln verhieß, Sandburgen, Reifen und bunte Kreisel. Die Erwachsenen hatten geweint, da die Klänge sie an die verlorenen Tage ihrer Kindheit erinnerten, aber ihre Füße waren am Boden festgehalten worden, und sie hatten der Verlockung widerstanden. Die Kinder dagegen mussten alles liegen und stehen lassen und dem Zauber des fremden Musikanten folgen. Generationen später hatten die gleichen Instrumente die Bewohner von Gilvaris Tarv gezwungen, durch die Gassen und Straßen zu springen, bis sie völlig erschöpft um Gnade baten.

	Nun spielten Cierndanels Pfeifen in den Hallen von Annath Gothallamor eine schnelle und fröhliche Weise, und wer immer sie vernahm, begann sogleich zu tanzen. Lediglich die Faeran und Ashalind schienen immun gegen diesen Zauber zu sein, wenngleich Ashalinds Bein genau an jener Stelle pochte, wo sie es einst bei ihrem Sturz vom Pony gebrochen hatte. Auch Caitri sprang gegen ihren Willen auf und wirbelte mit den anderen umher, einen Ausdruck der Verblüffung auf den Zügen. Inmitten des Brombeergestrüpps ließ Yallery Brown die Taube fallen und vollführte die tollsten Kapriolen. Je lauter die Pfeifen erklangen, desto höher schnellte er, und desto tiefer drangen die Dornen in seine Gewänder ein. Jacke und Hose hingen ihm bald in Fetzen vom Leib, und schwarzes Blut strömte ihm über Arme und Beine. Ergaiorn spielte immer wilder, und die Spriggans kreischten vor Gelächter, als sie sahen, in welch misslicher Lage sich Yallery Brown befand.

	»Euer Gnaden«, keuchte der Pechvogel, »ich flehe Euch an, befehlt Lord Ergaiorn, sein Spiel zu beenden, ehe er Euren treuen Diener umbringt! Lasst mich gehen, und ich schwöre, dass ich Euch nie wieder kränken will!«

	»Inwiefern hast du mich denn gekränkt?«, fragte Morragan beiläufig.

	»Ich sehe ein, dass mein Vorschlag, die Gefangene zu quälen, nicht im Sinne Eurer Hoheit war«, stieß der Unseelie hervor und beendete seinen Satz mit einem schrillen Schmerzensschrei.

	»Schlag dich in die Büsche jenseits der Lichtung!«, befahl Morragan, während er den Barden mit einer Handbewegung zum Schweigen brachte. »Und lass dich so schnell nicht wieder blicken!« Splitternackt und blutüberströmt floh Yallery Brown in den Wald, verfolgt von den johlenden Spriggans.

	Sobald die Musik verstummt war, löste sich der Zauber. Während sich die Anderweltgeschöpfe mit Taubenschwingen Luft zufächelten, bot eine zierliche Gestalt Ashalind einen Becher mit Mitternachtswein an.

	»Trink ‘n Schluck, Määdel. Das wird dich wieder aufrichten.«

	»Oh, Tully!«, rief Caitri atemlos. In ihrer Miene spiegelten sich Freude und Erstaunen. Stumm nahm Ashalind den Becher, trank und reichte ihn an ihre kleine Freundin weiter. Der Anblick des gemarterten Unseelie hatte sie so mitgenommen, dass ihr Magen immer noch rebellierte.

	»Ich kann kommen un gehen, ohne dass es Seine Königliche Hoheit stört«, erklärte der Urisk. »Er trägt mir nix nach – wenn er mich üüberhaupt bemerkt.«

	»Wie geht es Viviana?«, erkundigte sich Ashalind hastig.

	»Die junge Maid is in Sicherheit. Zur Zeit befindet sie sich in einem Zelt der königlichen Legionen.«

	»Endlich eine gute Nachricht!«

	»Ich wollte, wir wären bei ihr.« Caitri warf dem Urisken einen fragenden Blick zu. »Kannst du uns zur Flucht verhelfen?«

	»Nee, Määdel!« Mitleidig schüttelte der Urisk den Kopf. »Soo ‘n kleiner Wicht wie ich kann da nix ausrichten. Es is mir sogar verboten, Botschaften zu überbringen. Das lässt sich nich ändern.«

	Der Rabenprinz trat mit dem Stiefel gegen den Marketerietisch. Mit lautem Krachen stürzte das Möbelstück um. Statt zu zersplittern, verflüssigte sich der hohe Spiegel. Die juwelenbesetzten Haarnadeln flogen umher und verwandelten sich in bunte Blumen am Rande eines Teiches, der wie poliertes Platin glänzte. Morragan packte Ashalind am Ellbogen und zerrte sie zum Ufer. Der Druck seiner Finger jagte Schauer des Entzückens durch ihren Körper.

	»Knie nieder!«, befahl er, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu gehorchen. Sie blickte hinab in die schimmernde Linse.

	In dem Netz aus inneren Kräften, Strömungen und sich ständig verlagernden Schichten waren flüchtige Eindrücke des schwerfälligen großen Kreislaufs gefangen, dem jeder einzelne Tropfen bis in alle Ewigkeit unterlag – die majestätisch heransegelnden Wolkenflotten, der durch tausend Fuß knisternde Luft schräg in die Tiefe peitschende Regen, das Gleißen der Regentropfen, wenn sie auf dem Antlitz der Erde zerstoben, schäumende Bäche in engen Felsenrinnen, das langsame Wogen und Zerren der Gezeiten, die Nebel, die wie Geisterreiher aus dem Meer aufstiegen. Das Wasser hielt seine Erinnerungen in ähnlichen Szenen fest wie der Shang-Wind die Geschichten der Menschheit.

	Morragan sprach zum Wasser.

	»Enthülle die Wahrheit!«

	Die Wasseroberfläche erzitterte. Die Spiegelbilder der Blätter und Sterne verzerrten sich und bekamen unscharfe Ränder. Als sie sich wieder glättete, erschien im Teich eine völlig andere Landschaft.

	Arcdur.

	Vor Ashalinds Augen erstand das Land der Steine und Kiefern, in dem Sturm und Regen die Felsbrocken und Geröllhänge blank scheuerten. Lediglich in den tiefsten Ritzen fanden Moose oder die zähen Wurzeln der blaugrünen Arkenkiefern Halt. Flechten bedeckten die taubengrauen Schlote, die hundert Fuß und höher aufragten. Der Wind, der durch die Spalten der Felsgebilde orgelte, sang eine Trauerklage, die einen Kontrapunkt zum hellen, glucksenden Lied der Wildbäche bildete.

	Die Szene bewegte und veränderte sich, als sei der Spiegelteich ein umherschweifendes Auge, das hier und dort an den Monolithen und aufgetürmten Steinbrocken vorbeispähte. Ashalind konnte den Blick nicht abwenden. Es schien, als weite sich der Teich wie die Pupille, um das Sichtfeld bis an die fernsten Ränder zu erfassen, bis Ashalind sich wie eine körperlose Beobachterin über die Kämme und Täler hinweg getragen fühlte, durch die Spalten und Schluchten von Arcdur.

	»Such!«, befahl eine Stimme wie blanker Stahl in ihrem Kopf. »Such das Tor!«

	Offenbar gab es eine Barriere, die ihre Suche behinderte. Immer wieder kam ein Impuls, ein Aufflackern, das Beinahe-Wiedererkennen eines bestimmten Kiesels oder Felsvorsprungs. Voller Selbstvertrauen näherte sie sich diesen Dingen, nur um gegen eine Wand aus Glas zu stoßen, die sich umwölkte und langsam undurchsichtig wurde – bis der Ort, der ihr eben noch bekannt vorgekommen war, fremd und verwirrend erschien.

	Ashalind hielt durch, bis ihr schwindlig wurde. Vergeblich versuchte sie die Augen zu schließen. Sie schaffte es nicht, die Blicke von den Felslandschaften loszureißen.

	»Lasst mich gehen!«, bat sie. »Ich kann das Tor nicht finden.«

	Ein Windstoß blies ihr Distelwolle ins Gesicht. Ihr Gesichtsfeld schrumpfte wie bei einem Tunnel, der in der Ferne verschwand. Rosafarbene Felsen, Kiefern und blaugrüne Flechten verblassten. Die Kuppel aus Eichenlaub und die fernen Gestirne hoben sich gegen den samtschwarzen Himmel ab. Flusen von Distelwolle schwebten über dem Teich, und eine schwarze Feder schwamm auf ihrem eigenen Spiegelbild.

	Der Bann wich von Ashalind, und sie warf erleichtert die Haare zurück.

	Ein Stück entfernt lehnte der Kronprinz an einem knorrigen Eichenstamm, umringt von den Faeran, die wohlgestalteten Züge grimmig und düster wie ein Berg im tiefsten Winter.

	Eine Weile stand er stumm und gedankenverloren im Mondlicht, während seine Entourage schweigend wartete. Dann schlug er in einem plötzlichen Zornausbruch die Faust so heftig auf den Baum ein, dass dieser zersplitterte. Stamm und Äste stürzten krachend zu Boden. Doch im nächsten Moment sandten die von Feenhand berührten Wurzeln frische grüne Triebe aus.

	»Bald wirst du weitersuchen, Elindor«, sagte der Prinz.

	Ashalind kniete immer noch inmitten der Haarnadelblumen am Rand des Teiches.

	»Er hat dein Gedächtnis versiegelt«, fuhr der Prinz fort, »und ich vermag dieses Siegel nicht zu brechen. Nur du bist dazu imstande, du oder er. Komm näher!«

	Sie trat auf ihn zu. Er beugte sich zu ihr herunter, und sein langes schwarzes Haar streifte ihr Gesicht so leicht wie Schmetterlingsflügel, so erregend wie die Leidenschaft selbst.

	»Wenn du das Tor findest, Elindor, soll es dein Schaden nicht sein. Ich hege den Wunsch, dich mit ins Reich zu nehmen.«

	»Und wenn ich das Tor finde und öffne«, entgegnete sie kühn, »wer außer Euch und mir wird es passieren, und wer wird in Erith bleiben?«

	Erschrocken hielt Caitri den Atem an, und eine Woge der Furcht erfasste die Hofgesellschaft. Aber Morragan erwiderte nur mit einer Spur von Verachtung: »Wer wohl, meine Liebe?«

	Wie die anderen hatte Ashalind Angst vor ihm, aber irgendwie musste sie ihren hilflosen, aus der Demütigung geborenen Ärger zeigen, und so wagte sie es, ihm die Stirn zu bieten. »Vermutlich diejenigen unter Euren Begleitern, die in Eurer besonderen Gunst stehen. Ich gehe davon aus, dass es Euch nicht die geringsten Gewissensbisse bereiten wird, Euren Bruder im Exil schmachten zu lassen.«

	»So wie er mich aus dem Feenreich verbannen wollte und durch eine Ironie des Schicksals das gleiche Los erlitt?« Ein strahlendes Lächeln erhellte seine Züge. »Mein Bruder hat sich entschieden, über die Sterblichen zu herrschen. Das sei ihm auch in Zukunft vergönnt.«

	»Nein…«

	»Hoffst du darauf, Elindor, dass ich ihn hier in Erith für dich zurücklasse? Allem Anschein nach warst du der irrigen Ansicht, du hättest dich in einen Sterblichen verliebt. Aber wie verträgt sich die sogenannte Liebe mit solcher Geheimniskrämerei? Warum schenkte er dir keinen reinen Wein ein, wenn er dich wahrhaft liebte? Gib dich keiner Illusion hin! Der Mann, der sich als Sterblicher ausgibt und Dorn nennt, ist tatsächlich mein Bruder. Hochkönig Angavar, mein Zwillingsbruder, um einen Herzschlag oder zwei älter als ich. Der Erbe des Faeran-Reiches durch eine Laune des Schicksals – der glücklichere der beiden Söhne.«

	Er warf ihr einen langen, durchdringenden Blick zu, als warte er auf eine Antwort.

	»Ja«, sagte sie, »so muss es sein. Ich weiß, dass er nicht aus Falschheit schwieg. Und doch stehe ich vor einem Rätsel, wie diese seltsame Geschichte zustande kam.«

	Ein Schwarm großer Raben strich niedrig über die Lichtung hinweg. Einer der Vögel landete krächzend auf einem Ast in der Nähe des Prinzen. Einen Moment lang beobachtete ihn Morragan. Zwischen dem Faeran und dem Tier schien ein Gedankenaustausch stattzufinden. Nach einer Weile nickte der Prinz.

	»Deine Befehle sind klar«, sagte er. »Bereite alles für die Schlacht vor.« Der Rabe spreizte die glänzenden Schwingen und flog rasch davon. Morragan wandte seine Aufmerksamkeit wieder Ashalind zu.

	»Der Spiegel zeigt nun die Vergangenheit. Schau!« Er tat, als werfe er etwas ins Wasser, aber wenn dies der Fall war, dann sah man nichts außer seiner Handbewegung.

	Ein zweites Mal erzitterte die Oberfläche des Teiches, und seine Ränder dehnten sich aus. Einen Flügelschlag lang schien ein ernstes Gesicht aus den Tiefen heraufzublicken – eine schöne grünhaarige Asrai-Wasserhexe. Dann verzog sich ein Nebel wie zerrissene Spinnweben oder ein dünner Vorhang, der ein Bühnenbild freigab. Die Szene – ein Gehölz mit Ulmen, Eiben und Birken. Tau auf den Blättern. Das blassgelbe Licht des frühen Morgens, wie Blütenblätter der Sonne im Gras verteilt. Das Wispern von Laub, heller, melodischer Vogelgesang. Dann, wie eine blutrote Peitsche, die eine Furche durch die Stille zog, der schrille Klang eines Jagdhorns…

	Im Jahr fünfundvierzig brach Hochkönig William von Erith eines Morgens von seiner Jagdhütte im Glincuith-Forst auf, um auf die Pirsch zu gehen. Der junge König galt zwar als ungestüm, wenn nicht gar tollkühn, aber er war mutig und stark, und er ritt das beste Jagdpferd in ganz Erith. Gegen Mittag hatte er sich, der Fährte seiner Hunde folgend – unbeabsichtigt oder aus freien Stücken –, weit von seinen Begleitern und Jägern entfernt. Als er endlich sein Ross zügelte, fand er sich allein in einer Waldschneise, die sich zu einer weiten Lichtung öffnete.

	Unvermittelt hetzte ein prächtiger Hirsch über die Lichtung, dicht gefolgt von einer Meute so bizarrer Hunde, wie William sie noch nie gesehen hatte. Ihr Fell glänzte in einem Silberweiß, das reiner als Winterfrost erschien, und als das Sonnenlicht durch die Ulmen fiel und sie streifte, glühten ihre Augen rot wie die Kohlen einer Schmiedeesse.

	Im Nu hatten William und seine eigene Meute die Lichtung erreicht. Die absonderlichen Hunde hatten den Hirsch bereits zur Strecke gebracht, aber William vertrieb sie und setzte seine eigenen Tiere auf das verwundete Wild an. Er hätte wissen müssen, dass dies keine lorraly Geschöpfe waren und dass es klüger gewesen wäre, nicht in die Verfolgungsjagd einzugreifen, aber in seinem Jagdeifer übermannte ihn der Leichtsinn.

	Er sprang zu Boden, bog den Kopf des sterbenden Hirsches zurück und schlitzte ihm die Kehle auf. Zur gleichen Zeit tauchte ein hochgewachsener Fremder in Dunkelgrün auf einem herrlichen grauen Hengst in der Schneise auf. Der Unbekannte zügelte sein Pferd.

	»William d’Armancourt von Erith«, sprach er, »ich kenne Euch wohl, aber ich entbiete Euch keinen Gruß. Nie zuvor habe ich erlebt, dass ein Mann von so edlem Geblüt und so gutem Leumund sich zu einer derart unwürdigen, schändlichen Tat hinreißen ließ. Seid versichert, dass ich Euch bestrafen werde, obschon ich mich nicht dazu herablasse, Rache an Eurer Person zu üben.«

	William schaute zu dem Sprecher auf. So lange er lebte, hatte er keine Furcht gekannt, aber als er dem zornigen Blick des Fremdlings begegnete, war er zutiefst erschüttert. Sein Unbehagen verstärkte sich durch die Verlegenheit und Scham, die er empfand.

	»Edler Herr«, sagte er unsicher, »mir ist sehr daran gelegen, mein ungehöriges Betragen gutzumachen und Euer Wohlwollen zu gewinnen.«

	»Auf welche Weise?«, erkundigte sich der Fremde.

	»Wenn Ihr mir Euren Namen nennt, will ich versuchen, mir eine angemessene Entschädigung einfallen zu lassen«, entgegnete William.

	»Ich bin Angavar, Hochkönig des Feenreiches«, erklärte der hochgewachsene Reiter.

	Da erst begriff William die große Gefahr, die ihm drohte.

	»Glück und Segen für Euch, mächtigster aller Herrscher«, sagte er. »Jetzt erst begreife ich, dass ich keinen sterblichen Jäger, sondern den höchsten Herrn der Anderwelt gekränkt habe. Verlangt von mir, was Ihr wollt – ich werde es tun, sofern es in meiner Macht steht, um Eure Achtung wiederzuerlangen und mich Eurer Wertschätzung zu versichern.«

	»Nun gut, so hört!«, antwortete der Faeran-König. »Im Feenreich pflegt mir der Waelghast, der Anführer der Unseelie-Horden, das Dasein schwer zu machen. Meine Macht ist zwar größer als die seine, denn wie Ihr sicher wisst, stehe ich über allen Sterblichen und Unsterblichen in Aia. Dennoch kämpft er ohne Unterlass gegen mich an, und seine Anhänger fordern meine Ritter unentwegt heraus. In seiner Verblendung brüstet er sich bei seinem Gefolge, dass es mir nie gelingen wird, ihn zu bezwingen.

	So kamen wir überein, dass er und ich einmal in jedem Erith-Jahr ein Duell austragen und der jeweilige Sieger zum Stärkeren erklärt wird. Einmal schon trafen wir uns zum Kampf, und in genau zwölf Monaten Eurer Zeit sollen wir erneut gegeneinander antreten. Ich bevollmächtige Euch, bei diesem Kräftemessen meine Rolle zu übernehmen. Wenn Ihr damit einverstanden seid, werde ich Euch mit meinen Zügen und meiner Gestalt ausstatten und Euch an meiner Stelle ins Feenreich schicken. Niemand dort, weder Faeran noch Unseelie oder Sterblicher, wird meinen Zauber durchdringen und ahnen, dass nicht ich es bin, der von der Jagd heimkehrt.«

	»Aber wenn Ihr das erste Duell nicht gewonnen habt«, wandte William ein, »wie soll es dann mir glücken?«

	»Es gibt nur einen Weg. Mit Eurem ersten Hieb werdet Ihr den Waelghast schwer verwunden. Er wird auf die Knie fallen und Euch um die Gnade eines zweiten Hiebes anflehen, der ihn von seinen Schmerzen erlöst. Er wird Euch in Gestalt eines stattlichen edlen Ritters erscheinen und alles daransetzen, Euer Mitleid zu erwecken. Einmal schon gab ich ihm nach, und ich fürchte, dass ich es auch beim zweiten Mal nicht über mich bringen werde, seine Bitte abzuschlagen. Ihr aber dürft Euch unter gar keinen Umständen zu einem solchen Tun überreden lassen. Ein zweiter Hieb – und er wird sich unverletzt erheben. Wenn Ihr es jedoch bei dem ersten Streich bewenden lasst, wird wieder Frieden herrschen.«

	»Muss Erith ohne seinen Herrscher auskommen, solange ich unter den Faeran weile?«

	»Während Ihr mein Aussehen annehmt, werde ich mich in Euch verwandeln. An Eurer statt werde ich nach Caermelor reiten, und niemand wird den Verdacht hegen, dass ich nicht William d’Armancourt bin.«

	William blickte auf den edlen Hirsch nieder, dem er die Kehle aufgeschlitzt hatte. Er lag nicht mehr auf dem grünen Turf, und die Wunde, aus der das rubinrote Blut geflossen war, hatte sich geschlossen. Unversehrt stand er da, weiß wie die Unschuld selbst. Er kam auf Angavar zu und leckte ihm die Hand.

	»Ein Hirsch aus dem Feenreich«, erklärte Angavar. »Und eigens für die Jagd gezüchtet. Unzählige Male habe ich dieses Wild verfolgt, eine Pirsch, die mir stets große Freude bereitete.« Zu dem Tier sagte er: »Geh, Cervidus des Königs! Das Tor steht offen.« Dann wandte er sich an William. »Beeilt Euch! Wir reiten noch in dieser Stunde. Vor Sonnenuntergang müssen wir die Grenzen des Feenreichs erreichen.«

	Seite an Seite galoppierten sie dahin. William wurde nicht gewahr, dass sie ein Tor passierten, aber als sich die Sonne dem Horizont entgegenneigte, merkte er, dass sich die Landschaft verändert hatte, und er wusste, dass er sich im Feenreich befand.

	Sowie sie sich einem mächtigen alten Wald näherten, zügelten sie ihre Reittiere. William warf einen Blick auf den Faeran-König und erblickte sich selbst auf seinem eigenen Pferd. Er schaute an sich hinunter und entdeckte, dass er in Angavars Gestalt auf dem grauen Hengst des Feenherrschers saß. Ihm stockte der Atem, und sein Herz tat einen Sprung.

	»Euer neuer Wohnsitz liegt vor Euch«, sagte Angavar. »Kehrt in einem Jahr und einem Tag zum Glincuith-Forst zurück. Dort werde ich Euch erwarten, und jeder von uns erhält die eigene Gestalt zurück.«

	»Verweilt noch einen Augenblick!« Mit diesen Worten hielt William ihn zurück. »Mir ist eine Einzelheit in den Sinn gekommen, die mich sehr beunruhigt. Wenn ich kämpfe, schwinge ich das Schwert meist mit der Linken. Wird dies Eurem Volk nicht auffallen?«

	»Sorgt Euch nicht«, entgegnete Angavar, »das könnte nicht trefflicher passen, denn auch ich bin Linkshänder. Und nun reitet los!«

	Sie nahmen Abschied voneinander, und Angavar schien irgendwie mit der Landschaft zu verschmelzen. William dagegen ritt in den alten Wald hinein, gefolgt von den weißen Hunden.

	Hier befand sich Angavars Residenz – ein Gebäude, das wenig mit den Palästen sterblicher Könige gemein hatte. Lebendige Bäume bildeten die Wände und Deckengewölbe der Korridore und Hallen. Die Gemächer waren grüne Lauben; blühende Ranken ersetzten die Gobelins, glatte Schieferplatten den Boden und weiches Moos die Teppiche. Über dem königlichen Gemach wölbte sich der freie Himmel, und doch blieb er stets von Regen und Sturm verschont. Sterne von besonderer Leuchtkraft erhellten die Räume ebenso wie in den Bäumen befestigte Laternen und Glühwürmchen. Es gab jeden nur erdenklichen Komfort.

	Die Faeran begrüßten ihn als ihren Hochkönig, und die vornehmsten unter ihnen warteten ihm auf. Sie bereiteten ein Bad mit rosenduftendem Wasser und reichten Wein zu seiner Stärkung. Sie ersetzten seine staubige Jagdausrüstung durch prächtige neue Kleidung in Grün und Gold. Dann begab er sich zu einem Festschmaus in einen herrlichen Speisesaal. Die Üppigkeit, die hier herrschte, war für Sterbliche schier unvorstellbar.

	Eine Gesellschaft edler Damen und Herren hatte an Williams Tafel Platz genommen. Ihre Stimmen waren klar und melodisch wie das Wasser eines Bergquells, ihre Züge schöner als die der schönsten Sterblichen, und sie trugen prunkvolle, mit Edelsteinen besetzte Gewänder in Gold, Grün und Silber. Geblendet durch Angavars Zauberkraft, scharten sie sich um den Eindringling, und nicht einmal die größten unter ihnen erkannten in ihm einen Sterblichen, und vielleicht war das auch ein Spaß, den sich der Faeran-Hochkönig mit ihnen erlaubte.

	Dergestalt herrschte William als Hochkönig im Feenreich, und so sehr genoss er dieses Jahr, dass es schnell dahinfloh wie ein Hirsch vor den Jägern.

	Der Tag seiner Begegnung mit dem Anführer der Unseelie rückte näher, und das gesamte Feenreich befand sich in einem Zustand angespannter Erwartung.

	Das Duell sollte an einem Flussübergang stattfinden. Dort traf die Faeran-Gesellschaft auf die Horden der Unseelie. Einer von Angavars Rittern trat vor die versammelte Menge und rief mit lauter Stimme: »Dies ist kein Streit zwischen unseresgleichen, sondern zwischen unseren Anführern. Lasst uns daher alle schwören, dass wir uns nicht gegenseitig bekämpfen werden. Stattdessen wollen wir uns mit dem Ausgang dieses Zweikampfes einverstanden erklären und den Sieger als den Stärkeren anerkennen.«

	Ein donnernder Schrei der Zustimmung erscholl aus beiden Lagern. Der Waelghast und William bereiteten sich auf den Kampf vor. Wie Angavar vorhergesagt hatte, erschien sein Unseelie-Gegner als junger Rittersmann von edlem Antlitz und anmutiger Haltung. Das Schwert hatte er rechts umgeschnallt, während sich die Lanzenstütze zur Linken befand. Wie es der Natur der Unseelie entsprach, konnte er beidhändig angreifen, und er zog es vor, die Bewegungen seines Widersachers spiegelbildlich zu kontern.

	In schimmernden Panzern standen die Kämpfer an den gegenüberliegenden Flussufern und schlossen ihre Helmvisiere. Laut schmetterte ein Horn in die Stille. Auf dieses Zeichen hin senkten sie ihre Lanzen in die Waagrechte, stemmten sie entschlossen in den Rüsthaken unter dem Arm und lenkten ihre Pferde vorwärts. Wasser spritzte in glitzernden Fontänen von den Hufen der Streitrosse auf, als sie auf die Mitte der Furt zuhielten. Die Begegnung war so heftig, dass William den Stoß bis in die Zehenspitzen spürte, aber er hielt dem Aufprall stand, und seine Lanze wankte nicht. Sie zerschmetterte den Schildbuckel des Waelghast, durchbohrte seinen Harnisch und drang unterhalb des Herzens in den Körper des Unseelie-Kriegers ein – insofern ein solches Geschöpf überhaupt ein Herz besaß. Ohne jeden Zweifel wies Angavars Lanze, mit der William den Gegner angriff, bestimmte magische Eigenschaften auf, sonst hätte sie ein solch mächtiges Anderweltwesen niemals so schwer verwunden können.

	Der junge Ritter stürzte von seinem Ross in den seichten Fluss, und sein schwarzes Blut vermischte sich mit dem Wasser. William schwang sich ebenfalls aus dem Sattel und zog das Schwert.

	Mit schmerzverzogener Miene blickte der schöne Jüngling zu ihm auf und rief: »König Angavar, ich beschwöre Euch bei allem, was Euch im Faeran-Reich lieb und teuer ist, erlöst mich von meiner Pein! Vollendet Euer Werk! Versetzt mir einen zweiten Streich und zielt diesmal mitten ins Herz!«

	Als er den Widersacher so im Wasser liegen sah, fühlte sich der sterbliche König an die stürmische Kraft und Begeisterung seiner eigenen Jugend erinnert. Wie oft war er gestrauchelt, wenn er mit seinem Fechtmeister geübt hatte, wie oft von seinen Freunden beim Ringkampf niedergeworfen worden! Einen Moment lang kam es ihm so vor, als liege er selbst in der Furt und strecke Hilfe suchend die Hand aus, und Mitleid regte sich in seiner sterblichen Brust.

	Der Augenblick verstrich, als William sich ins Gedächtnis rief, dass der besiegte Gegner kein Mensch, sondern ein Unseelie war, der ihn bei allem, was er im Feenreich liebte, beschworen hatte.

	Seine Züge blieben ernst und verrieten nichts von seiner trockenen Belustigung, die sich mit natürlichem Mitgefühl, Triumph und Entsetzen mischte. Während er sein Herz verschloss und in Stein verwandelte, dachte er: Wäre ich der wahre Herrscher dieses Reiches, hätte er mich mit seinem Flehen leicht erweichen können. Zum Glück gibt es hier nichts, was mir lieb und teuer ist. Alles, was ich mit echter Inbrunst liebe, befindet sich in Erith, der Welt der Sterblichen.

	Er senkte das Schwert.

	»Ich kann und will Eure Bitte nicht erfüllen«, sprach er. »Der Gnadenstreich ist Euch verwehrt.«

	Als der Herr der Unseelie sah, dass die Augen des Königs hart wie Stahl waren, rief er nach seinen Gefolgsleuten und bat sie, ihn aus der Furt zu tragen, denn er wusste, dass noch vor Sonnenuntergang seine Kräfte schwinden und er fortan nur noch ein Schatten seines früheren Ich sein würde, ein schlappes, elendes, nahezu hirnloses Ding, nicht mächtiger als das geringste unter den Anderweltgeschöpfen.

	So hatte William von Erith in der Tat mit einem einzigen Streich den Waelghast bezwungen, sein Versprechen gegenüber Angavar erfüllt und dem Reich der Faeran den Frieden zurückgebracht. Die Horden der Unseelie beugten die Knie, um ihm zu huldigen, und überall im Reich feierte man seinen Sieg. William aber hielt sich nicht länger als notwendig im Feenreich auf. Er hatte sein Wort gehalten, und nun zog es ihn nach Erith zurück. Unbeschreiblich schön und voller Wunder erschien das Faeran-Reich, aber es war nicht seine Heimat.

	Allein ritt er fort zum Glincuith-Forst und suchte nach der Lichtung, auf der er zum ersten Mal den Hochkönig der Faeran erblickt hatte. Dort, unter den nickenden Ästen der dicht belaubten Bäume, erwartete ihn schweigend ein Reitersmann – Angavar in seiner wahren Gestalt. Und als William an sich hinunterschaute, merkte er, dass auch er sein früheres Aussehen wiedererlangt hatte.

	Die zweite Begegnung fand unter völlig anderen Vorzeichen statt als die erste. Diesmal begrüßten sich die beiden Herrscher herzlich wie alte Freunde. Angavar musste nicht fragen, wie es William im Duell ergangen war; er wusste auch so, was sich während seiner Abwesenheit im Feenreich zugetragen hatte. Dennoch hörte er begeistert zu, als William ihm die Geschichte noch einmal erzählte, und beglückwünschte den Hochkönig von Erith lachend zu seinem Erfolg.

	»Ich für meinen Teil habe in den vergangenen vier Jahreszeiten den Wohlstand und die Freiheit Eures Königreiches gehütet«, erklärte Angavar. »Seid versichert, dass es Euren Untertanen während Eurer Abwesenheit an nichts gefehlt hat.«

	»Hoheit, das glaube ich Euch aufs Wort«, sagte William ernst und fügte gleich darauf lachend hinzu: »Bei meinem Leben, ich genoss noch nie so herrliche Abenteuer wie im vergangenen Jahr in Eurem Reich. Dafür bin ich auf ewig dankbar und gelobe Euch Freundschaft bis zu meinem Tod.«

	»Das Gleiche gilt umgekehrt«, erwiderte Angavar. »Selten traf ich einen so ehrenhaften Ritter wie Euch. Nun müssen wir scheiden, aber zuvor will ich dafür sorgen, dass Ihr fortan glücklich und zufrieden leben könnt.« Er legte William eine Hand auf das Haupt und sagte leise: »Vergiss! Vergiss deine Sehnsucht und die Freuden im Land Jenseits der Sterne!«

	Damit nahmen sie Abschied voneinander, und William begab sich eilends nach Caermelor. Bei seiner Ankunft salutierten die Wachen, und sein Haushalt begrüßte ihn, als sei er nur für wenige Stunden fort gewesen. Er freute sich über das Wiedersehen mit den Seinen und den Anblick des vertrauten Heimes, aber er verbarg sein Glück, um sich nicht zu verraten.

	Am darauffolgenden Tag berief er seine Ratgeber und erkundigte sich, wie sie mit seiner Herrschaft im vergangenen Jahr zufrieden gewesen seien. Sie schwiegen kurz und überlegten, warum er diese Frage wohl stellte. Dann ergriff der ehrwürdigste unter ihnen das Wort und sprach: »Euer Gnaden, Ihr habt seit Eurer Thronbesteigung gut und gerecht regiert, aber im vergangenen Jahr war jede Eurer staatsmännischen Entscheidungen von ganz besonderer Weisheit geprägt. Nie zuvor habt Ihr den Wünschen des Volkes aufmerksamer Euer Ohr geliehen, und nie zuvor, soviel ich weiß, blühten und gediehen die Bekannten Länder prächtiger als in jüngster Zeit. Nicht zu Unrecht nennen Euch daher Eure Untertanen William den Weisen.« Er verneigte sich tief und setzte hinzu: »Möge Eure Majestät auch in Zukunft mit so glücklicher Hand herrschen wie im letzten Zwölfermond.«

	»Euer Bericht erfüllt mich mit großer Freude«, sagte William. »Und ich werde mir alle Mühe geben, Eurem Wunsch Folge zu leisten.« Er musterte der Reihe nach die ehrlichen Gesichter seiner Ratgeber und las darin eine Spur von Verwunderung. Fröhlichkeit stieg in ihm auf, bis er nicht mehr an sich halten und sie verbergen konnte. William war kein Mann der Verstellung, und er hatte sich in diesem Jahr mehr als genug verstellen müssen. »Keine Geheimnisse mehr!«, rief er und lachte laut. Dann berichtete er zum Erstaunen seiner Ratgeber von seinem Aufenthalt im Feenreich und schloss mit der wunderbaren Nachricht von seinem Bündnis mit Faeran-Hochkönig Angavar.

	Seine Zuhörer brachen in Jubel aus, aber sie behielten ihr Wissen für sich und enthüllten es erst viele Jahre später nach dem Tod des Königs. William aber blieb Angavar bis ans Ende seines langen Lebens in enger Freundschaft verbunden. Sie machten es sich zur Gewohnheit, von Zeit und Zeit im Glincuith-Forst gemeinsam den weißen Faeran-Hirsch zu jagen. Und gelegentlich tauschten sie auch Geschenke aus.

	William der Weise starb erst nach der Schließung der Übergänge zwischen dem Feenreich und Erith. In der Zeit davor erhielt er von Angavar das Sildron als Gabe der Faeran und Ratschläge zur Bewältigung der Shang-Winde, die das Schließen der Grenzen auslösen würde. In der Zeit danach war dem verbannten Faeran-Herrscher klar, dass er sich eines Tages in den Pendurschlaf zurückziehen würde, um die Jahrhunderte des Wartens leichter ertragen zu können. Deshalb überreichte er William das Coirnéad, ein Jagdhorn der Faeran, und versprach ihm und den Söhnen des Hauses d’Armancourt Hilfe für den Fall, dass sie dieses Horn in höchster Not an die Lippen setzen und blasen sollten.

	Ein silbergefasstes Jagdhorn, weiß wie Milch…

	 

	 

	Ashalinds Fingerspitzen berührten und kräuselten die Wasseroberfläche. Wo eben noch zwei Könige gestanden hatten, einer alt, gebrechlich und gebeugt, der andere jung, kraftvoll und von geradem Wuchs, waren nur noch ein Gleißen und ein Glitzern zu sehen. Die Vision löste sich auf.

	»Dorn«, murmelte sie. Die Zeit war spurlos an ihm vorübergegangen. Er hatte damals ebenso ausgesehen, wie sie ihn heute kannte.

	Ein Fisch, hell wie Silber und Elfenbein, schnellte aus dem Teich und klatschte zwischen die Blumen. Als Caitri ihn aufnehmen wollte, hielt sie ein Blatt in der Hand.

	»Die Freundschaft zwischen den beiden Königshäusern entstand noch vor meiner Geburt«, meinte Ashalind. »Ich hatte nie von dieser Geschichte gehört, weder bei Hofe noch anderswo. Nach tausend Jahren war sie bei den Sterblichen in Vergessenheit geraten.«

	»Bei allen mit Ausnahme einiger weiser Barden«, ergänzte Tully.

	»Ist sie denn wahr?«, erkundigte sich Ashalind.

	»Allerdings«, bestätigte Morragan mit schneidender Stimme.

	»Herrin«, sagte Caitri, die alles schweigend mitverfolgt hatte, »allem Anschein nach war der Faeran-Herrscher zu mitfühlend, um seinem Gegner den letzten Streich zu versetzen.«

	»Meine Duldsamkeit hat Grenzen, Kleines«, sagte Morragan sanft, aber in seiner Stimme schwang etwas mit, das Caitri zum Verstummen brachte. Weit weg stieg ein Schrei aus den Tiefen des Waldes auf, erhob sich schrill und durchdringend zu den Sternen, erstarb und wurde vom Wind fortgetragen. Die Nachtigallen hörten mit einem Schlag zu singen auf. Die Höflinge des Prinzen dämpften die Stimmen, und ihr Raunen klang, als streiche eine Brise durch ein Gerstenfeld. Plötzlich durchbrach das Each Uisge diese feierliche Stille mit einem heiseren, wilden Pferdegelächter.

	»Das ist noch nicht alles«, fuhr der Rabenprinz ungerührt fort. »Vor weniger als einem Dutzend Jahren brachen bittere Zeiten für das Geschlecht d’Armancourt an, und es blieb dem König keine andere Wahl, als das Coirnéad zu blasen. Zum Glück muss mein Bruder das Erwachen als angenehme Abwechslung empfunden haben. Selbst der Pendurschlaf wird auf Dauer langweilig. Schau noch einmal in den Spiegel, mein gefangener Vogel, und lass dich belehren!«

	In den Tiefen des Teiches wirbelte das Wasser und glättete sich. Eine Meereslandschaft kam zum Vorschein. Unter einem klaren Nachthimmel rollten Wellen zum Strand, lange Linien aus glitzernder Spitze. Zwei vornehm gekleidete Gestalten hoben sich gegen das Sternenlicht ab. Sie schlenderten über eine schmale Landzunge, die sich zwischen einem Süßwassertümpel und dem Meer erstreckte. Am Gürtel des Edelmanns hing das Coirnéad, und doch war es nicht Dorn, der am Strand entlang promenierte, sondern ein junger Feohrkind-Monarch mit angenehmen Zügen und walnussbraunem Haar – genau betrachtet das Ebenbild des jungen Edward, der sein leiblicher Sohn sein musste. Das also war der wahre, der sterbliche Monarch aus dem Hause d’Armancourt, Hochkönig James der Sechzehnte, begleitet von seiner schönen Königin. Die Geschichte nahm ihren Lauf…

	Wenn sie auf Schloss Taviscot am Meer weilten, pflegten Hochkönig Tames der Sechzehnte und seine Gemahlin hin und wieder ihr Gefolge und ihre Leibwächter fortzuschicken, um die Zweisamkeit zu genießen. Als sie an jenem Abend verliebt und nichts Böses ahnend unter den Sternen wandelten, erblickten sie plötzlich einen Koloss, der auf sie zukam. Angst erfasste sie, aber wegen des Wassers zu beiden Seiten konnten sie weder nach links noch nach rechts ausweichen. Außerdem wussten sie, dass es unklug war, vor Anderweltgeschöpfen zu fliehen. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass sie keinerlei Furcht zeigten und ohne Zaudern mutig weitergingen. Als die Spukgestalt näher kam, erkannten sie voller Entsetzen das Meeresscheusal Nuckelavee.

	Der untere Teil dieses grässlichen Unseelie bestand aus einem mächtigen Pferdeleib, mit Beinen, die in Flossen endeten. Ein einzelnes Auge glomm rot wie ein sterbender Stern. Aus den Schultern des Gauls wuchs der Torso eines Riesen, mit Armen, die fast bis zum Boden reichten. Sein Kopf, der ständig von einer Schulter auf die andere rollte, als wolle er vom Hals kippen, hatte einen Durchmesser von mindestens drei Ellen. Das Maul war breit wie bei einem Hai und sein Atem heiß wie der Dampf aus einem brodelnden Kessel. Was Sterbliche jedoch besonders abstoßend fanden, war der gehäutete Leib, der aus rohem rotem Fleisch bestand. In gelblichen Adern floss schwarzes Blut so dick wie Teer, und die weißen Sehnen, die an knotige Taue erinnerten, dehnten oder verkürzten sich bei jeder Bewegung.

	Der Hochkönig schirmte seine Königin mit dem Körper gegen den Nuckelavee ab. Langsam ging das Paar weiter, von Grauen geschüttelt. Die Haare standen ihnen zu Berge, ihre Kopfhaut prickelte, und kalter Schweiß brach ihnen aus allen Poren. Aber sie wussten, dass es sinnlos war, die Flucht zu ergreifen, und sie flüsterten einander zu, dass sie, wenn sie schon ihr Leben lassen mussten, gemeinsam sterben und lieber sehen wollten, wer sie umbringen würde, als mit dem Rücken zum Feind zu sterben.

	Aber mit jedem Schritt wuchs die Angst, bis sie nicht mehr klar zu denken vermochten. Und so kam ihnen keinen Augenblick lang das vertraute Coirnéad in den Sinn, obwohl es gerade jetzt ihre Rettung hätte sein können. Der Hochkönig erinnerte sich nur an Nuckelavees Abneigung gegen Süßwasser und führte deshalb seine Gemahlin auf die Seite des Weges, der dem Tümpel am nächsten war. Dann kam der furchtbare Augenblick, da sich das Ungeheuer zu ihnen herabneigte und das Maul aufriss. Wie ein Abgrund gähnte es ihnen entgegen. Die Sterblichen spürten den glühenden Atem im Gesicht und sahen die ausgestreckten langen Arme, die sie zu packen versuchten. Um dem Griff des Scheusals zu entgehen, wichen sie bis an den Rand des Süßwassertümpels aus.

	Dabei trat James mit einem Fuß in das seichte Wasser. Tropfen spritzten umher und trafen die Vorhand des gehäuteten Ungeheuers, worauf es mit Donnergrollen schnaubte und zurückscheute. Die beiden Sterblichen nutzten die Gelegenheit und rannten mit aller Kraft davon. Ihre Haare und Gewänder flatterten im Luftzug von Nuckelavees Krallen, denen sie mit knapper Mühe und Not entkamen. Sie liefen um ihr Leben, denn schon hatte sich der Nuckelavee herumgeworfen und galoppierte hinter ihnen her, brüllend wie die tosende See.

	Das Paar näherte sich einem seichten Graben, durch den das Wasser aus dem Tümpel seinen Weg ins Meer fand. Sie wussten: Wenn sie dieses Rinnsal überspringen konnten, waren sie gerettet. Und so spannten sie alle Muskeln an. Trotz der schweren Unterröcke, die ihr Fortkommen behinderten, lief die Königin tapfer weiter. Halb stützte sie ihr Gemahl, halb trug er sie. Sie mühte sich vorwärts, aber mit den dröhnenden Hufen des Ungeheuers konnten es die zarten Füße in den zierlichen Schühchen niemals aufnehmen, und der Verfolger kam rasch näher.

	»Das Coirnéad!«, rief Königin Katharine verzweifelt, obwohl sie ahnte, dass es bereits zu spät war. James griff nach dem Horn, und kostbare Augenblicke verstrichen, bis er es zu fassen bekam, denn er war ganz damit beschäftigt, seiner Gemahlin über das Bächlein zu helfen. Doch als sie das nähere Ufer erreichten, streckten sich die langen Arme Nuckelavees schon wieder nach ihnen aus. Das Paar wagte einen verzweifelten Sprung, um die Sicherheit des anderen Ufers zu erreichen, aber sie schafften es nicht. Katharine stürzte.

	Nuckelavee ergriff sie und stieß ein wildes Triumphgeheul aus, aber James riss das Horn an die Lippen und blies mit aller Kraft hinein, ehe er sich umwandte, um das Ungeheuer anzugreifen.

	Hell, rein und kristallklar ertönte die Stimme des Coirnéad. Wunderbar und erschreckend zugleich klang der Ruf des Faeran-Horns. Selbst Nuckelavee hob den grässlich gehäuteten Kopf, als der volle, weiche Ton wie das erste Frühlicht in den Himmel aufstieg. So bewegend war er, dass selbst die Bäume ihre Wurzeln aus dem Boden gezerrt und die Steine sich durch den Lehm gewälzt hätten, um seiner Aufforderung zu folgen. Mit unwiderstehlicher Macht verbreitete er sich über Berg und Tal, Wasser und Wald, über viele Meilen hinweg bis hin zu einem bestimmten grünen Hügel irgendwo in Erith.

	Eine beachtliche Erhebung war der Adlerhügel, mit prächtigem dichtem Gras bedeckt und gekrönt von Eichen, Eschen und Dornensträuchern. Ein Zauber wachte über dem Hügel. Vor Zeiten hatten die Menschen ihn den Königshügel genannt. Dies war die Ruhestätte, die Angavar mit seinen verbannten Rittern und Damen am Ende des Ruhmreichen Zeitalters auserwählt hatte, als sie der Menschen und des Aufenthalts in Erith müde wurden und beschlossen, sich in den Pendurschlaf zu begeben.

	Hier ruhten sie immer noch.

	Unter einem anderen Faeran-Hügel, weit weg, hatten jahrhundertelang die Gefolgsleute von Morragan geschlafen – aber der Kronprinz war bereits vierzig Jahre zuvor erwacht und hatte sich abermals unter die Menschen begeben. Manche behaupteten, ein törichter Schäfer namens Cobie Will habe die Schläfer durch Zufall aufgespürt und geweckt, weil er glaubte, die Faeran-Ritter seien legendäre Krieger, die den Menschen in Notzeiten zu Hilfe kämen. Andere meinten, dass die Schläfer nicht durch den Leichtsinn eines Sterblichen, sondern von selbst erwacht seien, nachdem sie lange genug geruht hatten, und dass das Horn, welches Will an die Lippen gesetzt und geblasen hatte, nur einer von vielen Gegenständen gewesen sei, die sie mit sich führten, und nicht etwa ein besonderes Instrument, mit dem Sterbliche in Not die Hilfe der Faeran herbeirufen konnten.

	Was immer der Grund sein mochte, die Ruhelager unter dem Rabenhügel waren leer. Aber zu den Höhlen unter dem Adler- oder Königshügel schwebte der verzweifelte Ruf des Coirnéad wie eine vom Nachtwind getragene Eule.

	Unter der grünen Kuppe gab es eine weite, hohe Halle mit einer gewölbten Decke aus armdickem Wurzelgeflecht. Zwischen den Wurzelbogen schimmerten die Wände wie kostbare Erzadern. Rubinrote und blattgrüne Edelsteine blitzten im Schein des Feuers, das in der Mitte des Saales brannte. Im Halbdunkel jenseits der Flammen schliefen hundert der edelsten Pferde und sechzig Paar Rassehunde. Ganz ohne Holz und Torf loderte das Feuer wie eine Riesenblume aus mandaringelben Seidenstreifen und Opalen. Sein sanfter rotgoldener Glanz umfloss hundert samtgepolsterte und mit Brokatstoffen bezogene Liegen, auf denen wie Grabstatuen von makelloser Schönheit die Faeran-Ritter ruhten, die mit ihrem König aus dem Feenreich verbannt worden waren, als sich die Übergänge in ihre Welt für immer schlossen.

	Einige trugen Rüstungen, die in der Zeit nach dem schicksalhaften Tag der Schließung entstanden waren. Von den Lamellen der Harnische ging ein Perlmutt- oder Smaragdschimmer aus. Lampenlicht fiel auf Schnee, Sternenlicht tanzte auf Wasser, Mondlicht spiegelte sich in Eis und die Glut des Sonnenuntergangs in blank poliertem Stahl. Andere hatten Halbrüstungen übergestreift, und wieder andere waren in Gewänder gehüllt, die aus Blättern, Schatten und Sternen gewirkt schienen. Die Gesichter, ob von Helmen umrahmt oder nicht, verrieten eine übernatürliche Schönheit, die heller erstrahlte als sämtliche Lichter des Universums. Aber einer von ihnen war so vollkommen, dass er alle anderen übertraf.

	In das lange Schweigen des verzauberten Hügels drang ein Bronzespeer, der die Stille jäh zerriss. Warm und kraftvoll erklang der Ruf des Coirnéad – »Erwachet! Erwachet!« – wie ein tausendjähriges Echo aus dem Feenreich. Einen Wimpernschlag, nachdem der Ton die gewölbte Halle erreicht und sich an ihren schimmernden Wänden gebrochen hatte, regten sich die Schläfer auf ihren Liegen. Einige stützten sich auf die Ellbogen und blickten umher.

	Aber zu spät versuchten sie sich aufzurichten. Schon war die prächtigste der Liegen leer. Noch ehe das Echo des Horns ganz verklungen war, hatte Hochkönig Angavar die Halle verlassen.

	Die übrigen Ritter des Feenreiches, noch im Halbschlummer, ließen sich zurücksinken und fielen erneut in einen tiefen Pendurschlaf.

	 

	 

	An einem sternenhellen Strand viele Wegstunden vom Königshügel entfernt wurde James von Erith das silberne Mundstück des Coirnéad von den Lippen gerissen, als der Nuckelavee dem jungen König mit der lässigen Bewegung eines Kutschers, der eine Peitsche schnalzen lässt, das Rückgrat brach. Das Maul des Ungeheuers öffnete sich geifernd, um James zu packen und endgültig zu zermalmen. Doch im letzten Augenblick wurde dem Unseelie Einhalt geboten.

	Eine Stimme dröhnte über den Strand, eine gefährliche und zugleich wohlklingende Stimme. Ein Befehl loderte in feurigen Lettern am Firmament.

	James spürte, wie er sacht auf den meerumspülten Sand gebettet wurde, neben seine Gemahlin Katharine. Er konnte sich nicht bewegen, konnte nicht einmal den Kopf wenden, aber er fühlte keine Schmerzen. Katharines schöne Züge waren unversehrt geblieben, und ihre Augen standen offen. Sie waren graubraun wie Treibholz, aber es schien, als hätten sie sich umwölkt und als warte sie irgendwo jenseits dieser Wolken auf ihn. Draußen im Meer wühlte Nuckelavee brüllend das Wasser auf, umgeben von einer roten Flut und dem Ende nahe, obwohl er doch fast unsterblich war. Die Rache von Angavars Linker hatte ihn voll getroffen.

	Der Faeran-König kniete neben dem königlichen Paar nieder.

	»Für deine Gemahlin ist es zu spät«, sagte er zu James. »Der Tod hat sie bereits so weit fortgetragen, dass meine Heilkünste nichts mehr auszurichten vermögen. Dich aber kann ich ins Dasein zurückholen.«

	Aber James spürte, wie ihn die Lebenskraft verließ, und sah die gleichen Wolken näher rücken, die er in den Augen seiner Liebsten erblickt hatte. Da dachte er, dass er sie vielleicht wiederfände, wenn er hinter diese Schleier schaute.

	»Nein, mein Freund«, sprach er zu Angavar, denn es bestand ein enger Bund zwischen ihnen, obwohl sie sich noch nie zuvor begegnet waren. »Nein, mein Freund, ich kann es nicht ertragen, von meiner Kate getrennt zu werden. Deshalb flehe ich dich nun um das größte Geschenk an, das uns Sterblichen zuteil werden kann. Und wenn du mir um der einst geschworenen Freundschaft willen einen weiteren Gefallen erweisen willst, so bitte ich dich um dieses: Nimm meinen Platz ein, so wie du einst den Platz meines Vorfahren William eingenommen hast. Bleib wach, um meinen Sohn Edward zu beschützen, bis er volljährig ist und den Thron besteigen kann. Lass Erith glauben, dass sein Herrscher lebt, damit die Fundamente des Reiches nicht aufs Neue erschüttert werden und seinen Bewohnern Kriege erspart bleiben. Halt die Zügel fest in der Hand, bis du sie in die Hände meines Sohnes legen kannst.« Er rang nach Luft, und aus einem Mundwinkel sickerte ein dünner Blutfaden. »Gibst du mir dein Wort darauf, Angavar, König der Faeran?«

	»Es soll alles nach deinem Wunsch und Willen geschehen, James von Erith«, erklärte Angavar sanft, während das Licht aus den Augen des jungen Königs floh. »Das schwöre ich hier und jetzt.«

	Die Leichen von James dem Sechzehnten und seiner Gemahlin Katharine wurden auf Faeran-Pferden zum Königshügel gebracht, unter dem sie bis zum heutigen Tag ruhen, eingesponnen in Feenzauber und unberührt vom Verfall.

	Drei Wellenkreise breiteten sich auf der Spiegelfläche des Tümpels aus, und die Szenen wechselten…

	 

	 

	Als die Gefolgsleute von James herbeieilten, die den Coirnéad-Ruf ebenfalls vernommen hatten, fanden sie – so glaubten sie zumindest – den Hochkönig in einem beklagenswerten Zustand vor. Er lag am Strand, halb im Wasser, von Wellen und blutigem Schaum umspült.

	»Der Unhold hat Kate getötet«, murmelte er, als sie ihn forttrugen. Aber man fand niemals ihre sterblichen Überreste. Nur ein abgerissener Menschenarm, ein Pferdehuf und einige abstoßende gehäutete Fleischbrocken wurden mit der Flut an Land gespült.

	Die besten Magier des Landes begaben sich in die Hauptstadt. Dank ihrer Fürsorge – so hieß es – wurde der König geheilt und kam wieder zu Kräften. In jener Anfangszeit, als er sich noch mit einem starken Zauber umgab, besaß Angavar eine täuschende Ähnlichkeit mit James, aber während er getreulich sein Versprechen erfüllte, hegte er doch den Wunsch, in seiner eigenen Gestalt und nicht in der Maske eines anderen aufzutreten. Im Lauf der Jahre veränderte er daher ganz allmählich sein Äußeres – und so unmerklich, dass die Untertanen den Unterschied nicht gewahr wurden. Gleichzeitig passte man überall im Land die Reliefs auf den Münzen, die Skulpturen und die Gemälde dem neuen Erscheinungsbild an, bis James’ Züge vollkommen mit denen Angavars übereinstimmten. Es fiel auf, dass der Hochkönig sich die Haare schwarz färbte, und schon bald eiferten ihm die Höflinge, die den Herrscher seit jeher nachahmten, in dieser modischen Eigenart nach.

	Nur vier Sterbliche wussten um die wahre Persönlichkeit des Hochkönigs von Erith: der junge Prinz, die beiden Herzöge und Alys von Roxburgh.

	Beim Tod seines Vaters zählte: Edward erst fünf Sommer. Als er älter wurde, gestand man ihm die Wahrheit über das Schicksal seiner Eltern. Eine Zeit lang war seine Trauer groß, aber Angavar legte ihm eine Hand auf die Schulter, und danach konnte der Junge den Schmerz leichter ertragen. Mit den Jahren entwickelte er eine große Zuneigung zu dem außergewöhnlichen Faeran-Hochkönig, der getreu seinem Schwur dafür sorgte, dass im Reich Frieden und Wohlstand herrschte und die Ehre seines Vaters nicht befleckt wurde.

	Unter dem Königshügel hatten sich an Angavars Seite auch sieben Sterbliche in den Pendurschlaf begeben. Nun weckte er sie, damit sie ihm bei Hofe Gesellschaft leisteten.

	Lange bevor Ashalind das Licht der Welt erblickt hatte und die Übergänge ins Faeran-Reich geschlossen worden waren, hatten Thomas Learmont von Ercildoune und Tamlain Conmor von Roxburgh im Feenreich gelebt.

	Die Faeran hatten Thomas’ Harfenspiel gelauscht und waren so überwältigt von seiner Begabung als Barde, dass Ashrydmai von den Harfen sich nach Erith begab, um ihn auf dem Grünen Weg ins Feenreich zu führen. Thomas sträubte sich nicht. Er weilte lange unter den Faeran und spielte und sang für sie bei Hofe. Von Ashrydmai war ihm auch auferlegt worden, immer nur die Wahrheit zu sagen, ein Bitterbund, der ihm nicht immer zum Vorteil gereichte. Angavar schätzte den Barden so sehr, dass sich zwischen den beiden Männern eine enge Freundschaft entwickelte.

	Auch Tamlain Conmor, der Herzog von Roxburgh, hatte dem Feenreich vor der Schließung der Grenzen einen Besuch abgestattet. Die Faeran bewunderten seine große Tapferkeit, und Angavar war von ihm nicht minder angetan als von Thomas. Als die Zeit der Sterblichen im Reich der Faeran zu Ende ging, befreite der Hochkönig sie von der Langothe, die sie vernichtet hätte, und schützte sie gegen den Altersverfall. »Lebt wohl, Thomas«, sprach er. »Die Wahrheit und das Glück mögen Euch stets begleiten.« Und zu Tamlain sagte er: »Geht und vermählt Euch mit Alys, Eurer ehrenwerten Braut! Mein besonderer Segen wird auf Euch ruhen – und auf Eurer erstgeborenen Tochter, die Ihr im Feenreich empfangen habt.«

	Aber beiden Männern fiel es schwer, sich für immer von dem herrlichen Ort zu trennen. Als Angavar dies erkannte, meinte er: »Das muss nicht sein!« Und fortan lebten Thomas und Tamlain halb im Feenreich und halb in Erith, denn sie standen unter dem Schutz von Angavar, und er lud sie oft ein, an einem Feenzug, einer Jagdgesellschaft oder einem Festschmaus unter Bäumen teilzunehmen.

	 

	 

	Ashalind kniete am Rand des Tümpels, wie gebannt von den Szenen aus grauer Vorzeit. Langsam löste sich eine Träne von ihren Wimpern und fiel ins Wasser; ein schimmernder Wellenkreis breitete sich aus.

	Neue Bilder tauchten auf…

	 

	 

	Die Herzogin von Roxburgh gebar Lady Rosamonde und drei weitere Kinder. Jene Jahre vor der Schließung der Grenzen waren eine Zeit vollkommenen Glücks. Aber nachdem Prinz Morragan dafür gesorgt hatte, dass die Tore für immer verriegelt blieben, zog Bitterkeit in die Herzen des Barden und des Ritters ein. Der Gedanke, dass sie das Feenreich nie mehr erblicken sollten, war unerträglich für sie. Denn nachdem sie auf dem üppig grünen Rasen jenes Landes gewandelt waren, umfächelt von sanften Brisen, umtost von wilden Stürmen und eingehüllt in den Duft der Frühlingsblüten, da kam es sie hart an, in Erith weiterzuleben, ohne die geringste Aussicht, das Land Jenseits der Sterne noch einmal betreten zu dürfen. Und obwohl sie nicht von der Langothe gequält wurden, baten sie Angavar um die Erlaubnis, sich mit ihrem Gefolge in den Adlerhügel zu begeben und im Pendurschlaf zu verharren, bis die Tore, von Zauberwinden geschüttelt, einstürzten oder die Welt unterging.

	Die Bitte wurde ihnen gewährt, und Tamlains Familie begleitete den Ritter in den langen Schlaf.

	Tausend Jahre hatten die sieben Sterblichen ohne jede Unterbrechung geschlafen – allein zunächst, später dann zusammen mit Angavar und dessen Faeran-Rittern. Erst als der Ruf des Coirnéad erscholl und Angavar sich gezwungen sah, in die Rolle von Hochkönig James zu schlüpfen, weckte er sie.

	»Wollt ihr mir Gesellschaft leisten?«, fragte er sie, und sie stimmten bereitwillig zu, denn sie hatten Lust bekommen, ihr Leben wieder aufzunehmen und zu Ende zu führen. So ändern sich die Wünsche und Launen der Sterblichen mitunter selbst im Schlaf.

	Thomas zog ebenso in die Residenz wie Roxburgh mit seiner Familie. Der Hochkönig gab ihnen die Ländereien zurück, die sie einst besessen hatten und die bei ihrem Verschwinden an die Krone gefallen waren. Vielleicht war durch den langen Umgang mit den Faeran etwas von deren Zauberkraft auf die sterblichen Freunde Angavars übergegangen, denn nach ihrer Heimkehr und der Inbesitznahme ihrer Ländereien vergaßen alle anderen Sterblichen, dass sie je fort gewesen waren. Nur Prinz Edward, Thomas der Reimer, Tamlain und Alys kannten und hüteten das Geheimnis des Königs. Nicht einmal die schöne Rosamonde und ihre Geschwister waren eingeweiht, da sich die Erinnerung an ihre frühe Kindheit und den Pendurschlaf verwischt hatte und nur eine unbestimmte Sehnsucht zurückgeblieben war.

	So lebten also acht Schläfer aus der Halle unter dem Königshügel am Hof von Caermelor, während die Faeran-Ritter des Hochkönigs weiter auf ihren prächtigen Lagern ruhten. Aber die Palastmauern konnten Angavar nie lange festhalten, und so streifte er häufig umher, wie es der Natur der Faeran entsprach. Und wenn er allein oder in Begleitung in die Wildnis zog, ging er als Dainnan, so wie Ashalind ihn kennengelernt hatte.

	Er trug ein wollenes Hemd mit weiten, an den Schultern gerafften und lässig aufgekrempelten Ärmeln und darüber einen hüftlangen Rock aus weichem Leder mit seitlichen Schlitzen, die ihm genügend Bewegungsfreiheit gaben. Auch die Beinkleider bestanden aus Leder. Die Schulterklappen waren mit den königlichen Insignien bestickt – einer Krone über der Zahl 16 und die Runen J und R zu beiden Seiten. Um das rechte Handgelenk hatte er einen Armschutz aus feinem Kalbsleder gestreift und mit Lederriemen umwickelt. Von einem schrägen Schulterriemen hingen ein milchweißes, in Silber gefasstes und ein kleineres, sonnengelbes Horn, das in Messing gefasst war. Am Gürtel waren eine Wasserflasche, zwei Beutel und ein aufgerolltes Seil befestigt, während im Waffengurt ein Dolch mit Scheide, ein kleineres Jagdmesser und eine kurzstielige Axt steckten.

	Er nahm einen zweiten, reich verzierten Schrägriemen auf und streifte ihn über. Ein Langbogen und ein Köcher ragten nun hinter seiner rechten Schulter auf. Die Pfeilenden waren mit grüngoldenen Ringen und gefärbten Gänsefedern bestückt.

	In der Tiefe des Spiegelteiches von Annath Gothallamor fügten sich neue Strukturen zusammen. Die Flüssigkeit kondensierte und verfestigte sich. Feiner Goldstaub – die Pollen von Glockenblumen – wehte über die harte Glasplatte. Die Bilder der Vergangenheit hatten sich aufgelöst. Ashalind seufzte.

	»Um wen seufzst du, Elindor?«

	Morragans Tonfall bewirkte, dass den menschenähnlichen Sirenen der goldene Ball, mit dem sie zwischen den bunten Blumen am Ufer gespielt hatten, aus den geschmeidigen Händen glitt. Mit einem dumpfen Aufprall fiel er zu Boden. Etliche Spriggans, die grinsend aus dem Halbdunkel der Eichenkronen gespäht hatten, wichen hastig und übereinander purzelnd zurück, als sie die gefährlich sanfte Stimme des Rabenprinzen vernahmen.

	Wie in alten Zeiten versagte Ashalind die Stimme.

	»Komm hierher!«, verlangte der Rabenprinz. Sein Blick zwang sie zum Gehorsam. »Es wurde höchste Zeit, dass dir jemand deine Illusionen nahm. Spiegelbildern nachzuseufzen steht dir nicht gut an. Oder zweifelst du immer noch, dass du dich selbst betrogen hast? Dass du Angavar nur als ein Echo deiner ersten Liebe sahst?«

	»Das stimmt nicht«, widersprach Ashalind, aber ihr Selbstvertrauen war erschüttert. Lange bevor sie Dorn-Angavar zum ersten Mal begegnet war, hatte Morragan ihr in den Hallen von Carnconnor ein verlockendes Angebot gemacht. Sie erinnerte sich genau.

	»Es gibt noch eine dritte Möglichkeit für dich, Ashalind Elindor«, sagte Prinz Morragan leise. »Du musst dich für keines der beiden Tore entscheid den. Ich hege keine besondere Liebe für die Sterblichen und wäre nicht traurige wenn deine ganze Rasse unterginge, aber du giltst nicht nur unter den Menschen als schön und treu und klug. Bleib für immer bei uns, und ich schwöre, dass dir kein Leid widerfahren wird, solange du unter meinem Schutz stehst.«

	Die rauchsrauen Augen unter den geraden Brauen sahen sie scharf und prüfend an. Eine blauschwarze Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. Die Schönheit des Faeran-Prinzen übertraf in der Tat die kühnsten Träume der Sterblichen. Und er besaß eine furchtbare Macht. Die Sehnsucht nach dem Feenreich schmerzte Ashalind wie eine offene Wunde. Wieder sprach er, noch leiser als zuvor.

	»Ich vermag dich durch Feuer und Paläste aus Glas zu tragen, ich vermag dich durch Wasser und Luft bis in den Himmel zu tragen, unbehindert von Sattel, Sildron oder Flugross. All das vermag ich und mehr. Die Gunst der Faeran kann dir Wunderwelten erschließen, von denen du nichts ahnst.«

	Einen Moment lang schwankte Ashalind, gefesselt von den Augen, die sie wie Messer durchdrangen, doch dann schnaubte das Pony und stieß sie an der Schulter. Sein warmer, nach Heu duftender Atem brachte sie zur Besinnung. Mit einem Seufzer senkte sie den Blick.

	»Sir, ich muss die Kinder heimholen.«

	Nie zuvor im Leben war Ashalind solchen Verführungskünsten ausgesetzt gewesen. Es ließ sich nicht leugnen, dass sie seinem Angebot um ein Haar nachgegeben hätte. Konnte es sein, dass der stattlicher Prinz die Wahrheit sagte?

	»Dorn hat mir die Ehe versprochen«, beharrte sie. »Er liebt mich.« Aber sie misstraute ihren eigenen Worten.

	Auf Morragans Gelächter hin verkrochen sich die Schwanenmädchen in ihren Federumhängen. Funken sprühend fiel die Pfeife zu Boden, die Jung-Vallentyne rauchte, und das grausame Each Uisge zuckte zusammen. Caitri, von Entsetzen über Morragans Zorn ergriffen, schien es, als sei der Fürst der sonnenlosen Wassertiefen noch eine Spur bleicher als für gewöhnlich.

	»Offenbar brauchte er ein wenig Abwechslung«, sagte Morragan zu Tahquil-Ashalind. »In der Verbannung klebt die Zeit schwer an den Händen der Unsterblichen. Da eilt man jedem Wild hinterher. Überleg genau, Elindor! Wie lautete das Versprechen, das er dir gab?«

	 

	 

	Die Burg von Isse, in Nacht gehüllt. Ein Balkon unter Sternengefunkel und eine Gestalt, die sich über die Brüstung beugte. Ein Mann, bei dessen Anblick ihr der Atem stockte.

	»Ich habe lange nach Euch gesucht«, sagte Dorn ruhig. »Kommt Ihr mit mir zurück an den Hof?«

	»Ja.«

	»Ich will, dass Ihr mir und keinem anderen gehört.«

	»Das tue ich bereits. Ich gehöre Euch, so lange ich lebe.«

	»Schwört Ihr es?«

	»Ich schwöre es – beim Großen Stern, bei meinem Leben, bei allem, was Ihr wollt.«

	Er reichte ihr die Hand. Die Berührung löste einen feurigen Blitz aus, der ihr von den Fingern bis in die Zehenspitzen zuckte.

	»Dann sind wir ab jetzt verlobt und versprochen.«

	Die Eichen raschelten. Ihre Blätter verdorrten und rollten sich ein wie Späne im Feuer. Caitri schluchzte leise.

	»Er sagte…« Ashalind zögerte. Verzweiflung hatte sie erfasst. »Nein«, gab sie schließlich widerwillig zu. »Er selbst sagte nie ausdrücklich, dass er mir gehören wolle.«

	»Überrascht dich das, mein Unschuldslamm?«, spottete Morragan. Er fuhr so heftig herum, dass sein blauschwarzes Haar flog, und wandte sich Whithiue zu. »Klär die Sterbliche auf, schönes Entchen!«

	Der Mundschenk reichte Morragan einen goldenen Becher, doch der lehnte ab. Geschmeichelt von der Aufmerksamkeit des Prinzen – auch wenn seine Worte eine Kränkung bedeuteten –, verneigte sich die Schwanenjungfer und trat einen Schritt vor.

	»Whithiue ist dem edlen Lord Morragan Fithiach nicht unfreundlich gesinnt«, begann sie in ungewohnt fließenden Worten. »Das Gleiche gilt für die sterblichen Mädchen.«

	Caitri sprang auf.

	»Was?«, rief sie. »Beherrschst du also doch die Gemeinsame Sprache? Warum hieltest du dies vor uns geheim? Und nun scheinst du auf der Seite unserer Feinde zu stehen. Was hast du uns noch alles verborgen, Verräterin?«

	Die Schwanenjungfer zischte wie eine zornige Schlange und breitete die Arme aus, bis der Federumhang einen schwarzen Fächer bildete.

	»Warum sollte Whithiue überhaupt mit Sterblichen sprechen?«, begann sie vorwurfsvoll. »Eine Rasse von Dieben seid ihr! Ein undankbares Pack! Eure hässlichen Menschenworte beschmutzen die Schwanensprache. Hooiss shoshalnai souhuena whai tnahaan! Nur aus Achtung vor dem edlen Lord lässt sie sich herab, mit Sterblichen zu reden, die nur eine Sprache verstehen.«

	Morragan warf dem schönen Anderweltgeschöpf einen drohenden Blick zu.

	Der Schwanenjungfer kam die gefährliche Nähe des Rabenprinzen zu Bewusstsein. Ehrerbietig verneigte sie sich und unterdrückte ihre natürliche Feindseligkeit, aber in ihren Vogelaugen glomm ein böses Licht.

	»Überleg doch!«, sagte sie. »Wie sollten die edlen Faeran deine verseuchte Rasse schätzen? Menschen verschlingen leere Hülsen, verzehren das Fleisch von Schwänen und anderem Getier, verschlucken Wurzeln, die im Sumpf aufgequollen sind. Menschen fressen tote Dinge, um dann die Welt mit ihren Ausscheidungen und Abfällen zu verunreinigen. Wie könnten Aristokraten Schweine bewundern?«

	»Dorn hat das Brot mit mir gebrochen«, wandte Ashalind ein. »Viele Male speisten wir gemeinsam.«

	»Die Edlen vermögen die einfältigen Sterblichen mit ihren Zauberkünsten leicht hinters Licht zu führen«, meinte Whithiue abschätzig. »Hat Vahquil tatsächlich gesehen, was sie zu sehen glaubte? Nur das toradh berührte die Lippen. Das cochal wurde rasch beseitigt. Oder das toradh war eine Illusion, nicht mehr als der Schein einer Speise.«

	Das stimmt! Im Nachhinein betrachtet sah ich nie, dass Dorn einen Bissen zum Mund führte…

	»Schwäne fressen Schlammwürmer«, warf Caitri giftig ein. Die Kante des Federumhangs traf sie mit voller Wucht und warf sie um.

	»Lass deinen Zorn nicht an meiner Gefährtin aus!«, rief Ashalind. »Whithiue, du warst bis vor nicht allzu langer Zeit unsere Freundin. Sag mir, warum entführen uns die Faeran, wenn sie uns so abstoßend finden?«

	»Vielleicht haben sie ähnliche Beweggründe wie die Menschen, die sich zum Zeitvertreib Hunde oder Katzen halten und sie mit freundlicher Herablassung behandeln«, sagte das Schwanenmädchen leichthin.

	Die Unseelie, die sie umstanden, brachen in lautes Gelächter und Gekreisch aus.

	»Nein, du täuschst dich«, widersprach Ashalind, doch der überlaute Tonfall des Selbstzweifels war nicht zu überhören.

	»Wer außer einem grünen Ding, das nichts als Flausen im Kopf hat, könnte allen Ernstes glauben, der Edelste unter den Edlen nähme eine Sterbliche zur Gemahlin? Zu welchen grotesken Träumen hat sich Vahquil in ihrer Eitelkeit hinreißen lassen?«

	»Schweig!«

	»Die Aussprache der Schwanenjungfer ist ebenso falsch wie ihr Zungenschlag«, meinte Caitri anklagend. »Sie spricht in Fragen und Behauptungen, die jede Menge Vielleichts, aber keine einzige klare Aussage enthalten.«

	»Von Zeit zu Zeit kam es zwar zu einem Bund zwischen Sterblichen und Unsterblichen«, fuhr Whithiue fort, »meist erzwungen durch den Diebstahl eines Fells oder Federkleids. Aber stets endete eine solche Vereinigung in einer Tragödie – hat Vahquil das nicht gewusst?«

	»Ich will nichts mehr hören!« Tahquil-Ashalind hielt sich die Ohren zu. »Geh! Geh mir aus den Augen, treulose Schwanenjungfer! Ich dachte, du seist mir freundlich gesinnt, aber nun sehe ich, dass du nichts anderes im Sinn hattest, als mich in dieses Spinnennetz zu locken.«

	»Whisthaey! Vahquil täuscht sich in Whithiue!«, seufzte die schöne Unsterbliche. »Schwan will nichts anderes, als unglücklichem Menschenkind die Schlingpflanzen von den Augen reißen. Alles, was Schwan bisher tat, geschah in bester Absicht. Wenn Vahquil keine Dankbarkeit für Whithiue empfindet, ist das traurig.« Anmutig zog sie den Mantel fester um die zarten Schultern und zog sich zurück.

	Der Kronprinz war näher getreten. »Erkennst du jetzt Angavars wahre Absicht?«, fragte er mit leiser Stimme. Aber Ashalind fühlte sich so elend, dass ihre Kehle wie zugeschnürt war und sie nicht antworten konnte. Verzweifelt schloss sie die Augen. Als sie die Lider wieder aufschlug, war der Eichenwald mitsamt seinen Bewohnern verschwunden, und sie befand sich abermals in dem Säulengemach. Welke Blätter und Goldstaub lagen auf dem Marmorboden verstreut. Nur Caitri und Tully leisteten ihr Gesellschaft. Der Marketerietisch lag umgekippt am Boden, der Frisierspiegel in zahllose Scherben zerbrochen.

	Das Echo eines Befehls verlor sich in den Schatten.

	»Bald wirst du weitersuchen, Elindor!«

	 

	Im leeren Saal, im Schattental,

	Umringt von einem Eichenwall

	Auf Hügeln unter Wolkengrau,

	An Quell und Bach, an Felsen rau,

	In Dorngestrüpp und Haselhecken

	Können die Tore sich verstecken.

	 

	VOLKSWEISE AUS LUINDORN

	 


9 • ANNATH GOTHALLAMOR • TEIL II

	 

	 

	 

	Adler und Rabe

	Ich seh in deinen Augen Mondschein flimmern

	Und flücht’ge Silberrosse hell aufschimmern.

	Das bleiche Dämmerlicht jedoch, im Ost geboren,

	Enthüllt, ich hab für immer dich verloren.

	Hier warte ich, vom schwarzen Tuch der Nacht umsponnen,

	Ich warte vergeblich auf die Sonnen.

	Weiß nicht, sind’s Träume, die an mir vorüberziehen,

	Sind’s Schatten nur, die vor sich selber fliehen.

	 

	LIEBESLIED VON TAVISCOT

	 

	In der Bibliothek von Annath Gothallamor mit den Rosettenfenstern kauerte Tully mit überkreuzten Beinen auf einem Teppich in den Farben von goldenem Heu und Kornblumenblau. Er spielte auf seiner Hirtenflöte. Caitri hatte es sich in einem Sessel neben einem hohen bleiverglasten Flügelfenster bequem gemacht, das weit offen stand und die Schwärze der Nacht hereinließ. Sie sang.

	 

	Und wohin lenkst du deine Schritte, wenn du müde bist?

	Wenn dir die Fremde kalt und bitter ist?

	Dem Heimatherd der Wanderer entgegeneilt.

	Die Sehnsucht treibt ihn, nirgends er verweilt.

	Auch wenn er Schutz gefunden unter manchem Dach,

	Das Bild des Vaterhauses hält ihn nächtens wach.

	Er folgt gewundenen Pfaden, ruht am Straßenrand,

	Irrt lang durch unwegsames Land,

	Quält sich durch öde Wildnis fort,

	Bis endlich er gelangt an den geliebten Ort.

	 

	»Ach, Caitri«, sagte Ashalind mit einem Seufzer, »magst du nicht etwas anderes singen? Die Langothe lauert unentwegt, und deine Verse schlagen wie ein Blasebalg neue Flammen aus glimmenden Kohlen. Nur dadurch, dass ich mich in diese alten Bücher vertiefe, gelingt es mir, mich abzulenken und meinen Schmerz und meine Sehnsucht ein wenig zu vergessen. Selbst im Schlaf werde ich von bösen Träumen gequält.« Sie spielte mit dem emaillierten Armband am Handgelenk. Allmählich wirkte es abgetragen und schäbig, insbesondere im Vergleich zur erlesenen Pracht des Faeran-Schmucks, den sie auf Geheiß des Rabenprinzen zu ihren vornehmen Gewändern trug.

	Die neun Lampen auf ihren Podesten aus gediegenem Gold waren zur Decke hinauf gerichtet. Sie tauchten das filigrane Maßwerk und die schweren Schlusssteine in ein unruhiges Flackern. Lampenlicht reflektierte auch in hellen Streifen von den Goldrücken der Bücher, die auf dem achteckigen Tisch gestapelt waren. Ein weiteres Buch lag aufgeschlagen auf dem Lesepult. Ashalind saß auf einem Stuhl mit Kreuzgestell davor und studierte aufmerksam die Seiten.

	»Hier«, sagte sie und deutete mit dem Finger. »Seht euch diese Illumination an! Zwei Männer betrachten eine einzelne rote Rose, der eine lächelnd, der andere weinend. Wie ist es möglich, dass der gleiche Gegenstand bei zwei Menschen so unterschiedliche Reaktionen auslöst? Was bedeutet dieses Gleichnis?«

	Ihre Gefährten waren ebenso verwundert wie sie. Schweigend blätterte sie weiter.

	»Wie weit können wir den Worten der Schwanenjungfer und des Prinzen trauen?«, fragte Caitri ins Leere. »Fest steht, dass beide die Wahrheit sagen – sie haben keine andere Wahl. Aber sie sind geschickt im Verschleiern von Tatsachen. Sie sprechen in Fragen und Rätseln. Sie äußern sich doppeldeutig und ausweichend. Durch die jahrhundertelange Übung haben sie sich zu Meistern der Falschheit entwickelt.«

	»Das stimmt«, bestätigte der Urisk, dessen Aussprache durch den fortwährenden Umgang mit den Sterblichen immer verständlicher wurde.

	»Und was ist mit den beweglichen Bildern, die sich im Tümpel zeigen?«, fuhr Caitri fort. »Ich schenke den Szenen, die das angebliche Ende des Hochkönigs und seiner Gemahlin zeigen, nicht viel Glauben. Es ist allgemein bekannt, dass sie nicht zu Fuß unterwegs waren, sondern einen Ausritt unternahmen, als der Unhold Nuckelavee am Strand über sie herfiel.«

	»Verlass dich auf den Spiegeltümpel, Kleines!«, meinte Tully. »Er verrät, was wirklich geschah. Verzerrt wird die Wahrheit immer nur durch die Weitergabe von Worten. Geschichten verändern sich von ei’m Erzähler zum andern. Sie wer’n ausgeschmückt, wenn du verstehst, was ich meine. Die Pferde hat irgendwer dazugefügt. Ganz ähnlich is sicher die Legende entstanden, dass die Faeran Eisen fürchten.«

	»Was heißt das?«, fuhr Caitri auf. »Willst du vielleicht sagen, dass die Fremden keine Scheu vor Eisen haben?«

	»Aye. Das is so. Seelie un Unseelie schrecken vor kaltem Eisen zurück, aber für die Faeran gilt das nich. Die können es bearbeiten wie Gold un Sildron un jedes andere Metall. Die Geschichte hat sich in den Dunklen Jahren unter den Sterblichen ausgebreitet, weil sie den Eisen schwingenden Sterblichen ein’ Hauch von Überlegenheit gab. Un die Faeran schliefen unter ihren Hügeln un konnten nix dagegen unternehmen – aber wahrscheinlich hätten sie sich auch nich drum gekümmert, wenn sie wach gewesen wären.«

	»Wissen ist Macht, sagt ein altes Sprichwort«, seufzte Ashalind. »Hätte ich von Anfang an die Wahrheit gekannt, wäre wohl so manches anders gekommen. Dorn besaß einen Dolch und Pfeilspitzen aus Eisen. Das überzeugte mich davon, dass in seinen Adern kein Faeran-Blut floss.«

	»Schlaues Mädel! Aber du bist nich die Einzige, die er getäuscht hat.« Tully lachte vor sich hin. »Kein Sterblicher konnte ahnen, dass der König von Erith in Wahrheit der König des Feenreiches is!«

	»Und die Unsterblichen? Wussten sie Bescheid?«

	»Manche vielleicht. Andere nich. Ich zum Beispiel nich. Un diejenigen, wo eingeweiht waren, mussten sicher schwören, den Sterblichen nix zu verraten, damit das Reich nich auseinanderfiel.«

	»König Angavar ist so mächtig«, warf Caitri ein. »Warum kann er denn kein neues Tor öffnen?«

	»In manchen Dingen sind selbst dem Hochkönig des Feenreiches die Hände gebunden«, erklärte Ashalind ruhig und wandte sich wieder ihrem Buch zu. Tully setzte die Rohrflöte an die Lippen.

	Der Wind seufzte und klagte mit hohler Stimme um die Giebel von Gothallamor. Nach einer Weile sagte Ashalind: »Ich habe die Lösung des Rätsels mit der Rose und den zwei Gesichtern gefunden. Dem weinenden Mann gehörte einst der schönste und größte Garten von ganz Aia. Nun ist ihm nichts geblieben außer einer einzigen Blume. Der lachende Mann dagegen war früher blind und kann sich nun nicht sattsehen an der einen Rose.«

	»Rätsel, Rätsel«, murmelte Caitri grüblerisch. Ihre Blicke wanderten zum offenen Fenster und zum hellen Glanz der Sterne, die wie brennende Perlen in die Himmelsdecke gestickt waren. Unterhalb des Fensters fielen die Dächer von Annath Gothallamor zur Hochebene hin ab. Eine schwache Bewegung war auf dem Plateau zu erkennen.

	»Wir haben nicht einen einzigen Geistersturm erlebt, seit wir hier sind«, stellte sie fest.

	»Solange der Fithiach auf Annath Gothallamor weilt, hat er den Shang-Wind aus der Umgebung der Burg verbannt«, erklärte Tully. »Es stört ihn, dass der Sturm die Bilder von Menschen zum Leben erweckt.«

	»Hier steht etwas Merkwürdiges«, meinte Ashalind und deutete auf ihr Buch. »Ein Gedicht über diese Festung. Tully, was bedeutet das – Riachadh na Cathai«

	»Ach, das is der alte Name der Hochebene«, sagte der Urisk. »Er bedeutet ›Ebene des Krieges‹ oder ›Schlachtfeld der Könige‹.«

	Ashalind hob den Kopf und las die schimmernden Goldrunen auf dem Torbogen über den Bücherregalen:

	 

	Ist die Wahrheit so schwer zu finden?

	 

	»Riachadh na Catha«, wiederholte sie langsam. Sie schloss das Buch.

	Sternenlichtdünen sickerten durch die fliederblauen Scheiben herein, und Tullys Musik umwand sie mit einem dünnen Melodiefaden. Es war eine Melodie, die sie schon einmal gehört hatte, ein Lied, das sie nie vergessen konnte. Vor langer Zeit hatte Dorn ihr unter dem üppigen Laubdach des Glincuith-Forsts einen Blumenkranz ins Haar gedrückt und diese Worte vorgesungen…

	 

	Der Westwind ist mein Streicheln zart,

	Als Regen küss ich dich wild und hart.

	Auf mein Geheiß fliehn die Wolken fahl

	Hörst du mein Lachen im Sonnenstrahl?

	Mein Herz schlägt wie die Ebbe und Flut,

	Als brausender Sturm tobt meine Wut.

	Mein Gewand ist der Nebel, meine Krön der Sternenschein,

	Der Frost ist mein Schwert, Feuer meines Herzens Pein.

	Nacht bin ich und des Morgens silberne Luft,

	Die Fülle des Herbstes, des Frühlings Duft.

	Das Laub der Wälder rauscht in meinem Haar,

	Bin die Milde des Sommers und des Winters Gefahr.

	 

	Die Worte waren nun von einer neuen Bedeutung durchdrungen. Wo war Dorn-Angavar? Dachte er noch an sie, oder trafen die Worte der Schwanenjungfer zu? War sein Verlangen nach ihr nicht mehr als eine flüchtige Laune gewesen? Diese Vorstellung brach ihr fast das Herz, aber weit schlimmer als seine Gleichgültigkeit würde wohl sein Zorn sein. Zweifellos wusste er mittlerweile, dass sie, Ashalind-Rohain, das Feuer im Leuchtturm von Tamhania entfacht und so den drei Krähen des Krieges den Weg auf die Insel gewiesen hatte. Sie und niemand sonst trug die Schuld an der Vernichtung der Königsinsel. Wer konnte es Dorn-Angavar verdenken, wenn diese Tat seinen Unmut geweckt und seine Leidenschaft abgekühlt hatte?

	Vielleicht sollte sie dankbar sein, dass er nicht nach ihr gesucht hatte, weil er annehmen musste, sie sei in den Flammen des Vulkanausbruchs von Tamhania umgekommen. Schlimmeres hätte geschehen können, wenn er nach ihrem Verbleib geforscht hätte, um sie zu bestrafen.

	Andererseits hatte er nach ihr gefahndet, wie sie von den Anderweltgeschöpfen wusste. Natürlich hatte er ebenso wie Morragan letztlich erfahren, dass sie auf rätselhafte Weise den Schlüssel zu seinem Reich darstellte. Wie entsetzlich musste sein Zorn gewesen sein, als ihm zu Bewusstsein kam, dass er diesen Schlüssel bereits besessen hatte, ehe ihm Ashalind mitsamt ihrem Geheimnis durch die Finger geschlüpft war. Kälte oder Zorn – etwas Besseres hatte sie nicht zu erwarten. Und so erwiesen sich die Worte Pods und anderer doch noch als historische Tatsachen: Verbindungen zwischen Sterblichen und Unsterblichen brachten nur Unglück und waren von vornherein zum Scheitern verurteilt.

	Aber wie hatte Morragan überhaupt entdeckt, dass es sich bei der Spionin am Jägerkessel um eine Sterbliche handelte, die aus dem Feenreich nach Erith geflohen war? Geflohen durch ein Tor, das nicht seinem Bann unterlag und deshalb vielleicht die Heimkehr ins Land der Faeran ermöglichte?

	Der Urisk beendete seine Weise mit einem lang gezogenen, klagenden Ton, der leise verklang.

	»Tully«, sagte Ashalind in die Stille hinein, »es ist mir immer noch ein Rätsel, wie der Rabenprinz mich entdecken und sich mir an die Fersen heften konnte. Erzähl mir bitte alles, was du darüber in Erfahrung gebracht hast.«

	»Un das is ‘ne ganze Menge«, meinte der bocksbeinige Wicht, während er die Flöte beiseite legte. »Ich hab die Ohren aufgestellt un in der Gegend rumgehorcht, um alles rauszufinden, was mir in den Jahrzehnten der Einsamkeit entgangen war.«

	Er berichtete ausführlich, was sich zugetragen hatte.

	Nachdem man Ashalind in der Festung am Jägerkessel entdeckt hatte, nachdem sie entkommen war und, wie ihre Verfolger annahmen, bei einem Stolleneinsturz in den alten Bergwerken den Tod gefunden hatte und nachdem man den fliehenden Duergar gefangen und in seiner Peitsche eingeflochten einen Strang goldenes Haar gefunden hatte – nach all diesen Ereignissen hatten einige Spriggans zufällig den Zopf der entwischten Spionin zu Gesicht bekommen. Sie schnüffelten daran, und der Geruch kam ihnen bekannt vor.

	»Diese Haare«, befanden sie, »gehören zu einer Sterblichen, die wir zuletzt vor tausend Jahren am Tor unterhalb von Hob’s Hill angetroffen hatten. Wie kam sie hierher? Längst hätten ihre Gebeine zu Staub zerfallen müssen.«

	Denn die Spriggans waren Scrimscratcherer und Spiderstalkenhen, die Ashalind einst durch die Hallen von Carnconnor geleitet hatten, als sie die Kinder von Hythe Mellyn aus dem Feenreich zurückzuholen versuchte.

	Unverzüglich wurde die Neuigkeit Morragan überbracht. Einer seiner Ritter trat vor den Rabenprinzen, in der Hand den üppigen goldenen Zopf, beugte ein Knie und verneigte sich tief. Als der Prinz das geflochtene Haar entgegennahm, schimmerte plötzlich Hoffnung in seinen Augen – zum ersten Mal Hoffnung in endloser, grausamer Verzweiflung.

	»Wenn die Spriggans recht haben«, sprach er, »ist das Mädchen, das sich von diesen Haaren trennte, keine andere als Ashalind na Pendran, Tochter der Niamh, die mit ihrer Familie und den übrigen Bewohnern von Hythe Mellyn ins Faeran-Reich zog, um für immer dort zu leben. Wie gelangte sie zurück nach Erith? Denn dass sie im Feenreich weilte, als sich die Grenzen für immer schlossen, weiß ich genau. Sie muss durch ein Tor von unserer in diese Welt gelangt sein. Sie zu finden bedeutet, einen Weg zurück in unsere Heimat zu finden. Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung auf ein Ende der Verbannung. Sie muss aufgespürt werden!«

	»Schafft mir die Spionin herbei!«, befahl er den Unseelie-Fürsten.

	»Königliche Hoheit«, entgegnete Huon, »nachdem die Spionin aus meiner Festung geflohen war, brachte der Cearb die Felsen zum Wanken, und das Versteck der Sterblichen stürzte in sich zusammen. Glaubt mir, die junge Frau hat in den alten Bergwerken den Tod gefunden.«

	»Dann bringt mir ihren Leichnam!«, forderte der Prinz.

	Aber die Suche war vergeblich. Es gab nicht die geringste Spur eines Skeletts aus der jüngeren Zeit. Man grub einen Schubkarren voll Menschenknochen aus, doch sie gehörten alle zu Bergleuten, die in längst vergangenen Tagen umgekommen waren. Die Unseelie äußerten den Verdacht, dass Wölfe den Kadaver freigescharrt und gefressen hätten, aber Morragan befragte alle Wichte, Wölfe und wilden Tiere, und niemand hatte eine Sterbliche mit goldenem Haar gesehen, weder tot noch lebendig, mit Ausnahme der wenigen bekannten Talith, die es noch auf Erith gab. Wichte wurden ausgeschickt, um nah und fern nach ihr zu forschen, doch auch sie hatten keinen Erfolg. Die Spionin war und blieb verschwunden, und weder Menschen noch Faeran wussten etwas über ihren Aufenthalt.

	»Wenn die Maid noch am Leben ist, wird sie den Hochkönig aufsuchen«, sagte der Prinz zu den Ersten unter seinen Rittern. »Aber ehe sie mit ihm spricht, möchte ich sie befragen. Und niemand außer euch darf erfahren, warum wir nach ihr Ausschau halten, denn wenn es einen Weg zurück gibt, dann muss dieses Wissen auf meine treuen Verbündeten beschränkt bleiben.«

	Auf diesem Stand blieben die Dinge eine ganze Weile. Morragans Faeran-Ritter mit ihren dämonischen Dienern und Knechten und die Unseelie-Attriode forschten in ganz Erith nach dem Talith-Mädchen mit den goldenen Haaren. Unterdessen schuftete auf Burg Isse ein entstellter stummer Dienstbote, der seine hellen Stoppeln unter einer Taltry verbarg.

	Gleich zu Beginn der Suche beschloss Morragan, seinen Bruder Angavar an einen bestimmten Ort zu locken, um ihn von Ashalind abzulenken – so wie eine Klippenschwalbe Nesträuber durch akrobatische Flugmanöver von ihren Eiern fortlockt. Zu diesem Zweck verbündeten sich seine Unseelie-Diener mit den Unzufriedenen, die in Namarre bereits das Volk aufwiegelten. Heimlich schürten sie die Unruhe unter den Gesetzlosen und Geächteten und drängten die Anführer der Banden, sich zu vereinigen und gegen das Reich zu erheben. Sie machten großspurige Andeutungen, dass man mit der Hilfe von Dämonen und Geistern rechnen könne, wenn man ihnen die Schwerverletzten und warmen Leichname der erschlagenen Feinde überlasse, und stellten die Hilfe eines mächtigen Magiers in Aussicht. Und sie spiegelten den Namarrern vor, dass ihre Horden die Legionen vernichten, vom Norden aus einen Siegeszug durch sämtliche Länder Eriths antreten und den Hochkönig stürzen könnten. Verleitet von Visionen des Ruhms und des Reichtums, schlossen sich die Briganten zu einem losen Heereshaufen zusammen. Morragan übernahm die Rolle des großen Magiers, und viele folgten dem Ruf, dass im Norden Kämpfer für die große Entscheidungsschlacht gesucht würden.

	Die Aufstellung der Truppen zog sich lange hin, denn das wichtigste Ziel bestand nicht darin, den Krieg zu beschleunigen, sondern die Vorbereitungen auf die entscheidende Schlacht hinauszuzögern. Mit Überfällen und Plünderungen versuchten Morragans Dämonenscharen Angavar-James ständig zu beschäftigen, der königlichen Attriode Rätsel aufzugeben und die Aufmerksamkeit des Reiches auf die Grenzkonflikte des Nordens zu richten. Außerdem waren groß angelegte Schlachten nicht die Sache der Anderweltgeschöpfe. Wie Raubkatzen zogen sie es vor, sich anzuschleichen und im Dunkel plötzlich aus dem Hinterhalt hervorzubrechen, anstatt in der Art von Menschen und Hundemeuten unmittelbar und geordnet anzugreifen.

	Die Hinhaltetaktik erfüllte ihren Zweck. Angavar schöpfte keinen Verdacht. Es gelang Morragan und seinen engsten Vertrauten, das Geheimnis des aus dem Feenreich entwichenen Mädchens zu hüten. Nicht einmal die Unseelie-Attriode erfuhr die Wahrheit. Die beiden Spriggan-Wächter, die Ashalind am Geruch ihres Haars erkannt hatten, ließ Morragan im tiefsten Verlies des Jägerkessels einsperren, wo sie die fettesten Würmer vorgesetzt bekamen und das Nichtstun genossen.

	Die Suche ging weiter.

	Und es hätte sich wenig geändert, wenn nicht eines Tages im Uvailmis des folgenden Jahres auf dem Marktplatz von Gilvaris Tarv ein Nygel freigekauft worden wäre. Gull, der Anführer der Spriggans, hatte sich, getrieben von dem Gedanken an Schabernack, unter die Händler und Trickdiebe gemischt und einen Moment lang das gelbe Haar von Imrhien – wie Ashalind damals hieß – erspäht, als ihr die Kapuze nach hinten rutschte. Er verfolgte sie mithilfe seiner Kumpane, bis es der Carlin Ethlinn Bruadair gelang, die Spriggans abzuschütteln.

	Da sie den Zorn von Huon und Morragan fürchteten, wenn sie ihre Schlappe eingestanden, suchten die Spriggans auf eigene Faust nach dem Mädchen. Eine Zeit lang bewachten sie das Haus der Carlin, doch abermals verloren sie die Spur der Gelbhaarigen. Es schien, als habe sie sich unter ihren langen, hochempfindlichen Nasen in Luft aufgelöst. Wieder war sie entkommen und nirgends in Gilvaris Tarv zu erschnüffeln. Aber nun wusste Morragan mit Sicherheit, dass sie noch lebte, denn die goldhaarigen Talith, die es in Erith noch gab, ließen sich an den Fingern abzählen und würden nie und nimmer den Marktplatz von Gilvaris Tarv aufsuchen. Der Rabenprinz musste ihrer nur vor Angavar habhaft werden – falls der Faeran-Hochkönig von ihrer Existenz erfuhr.

	Unterdessen schmachteten die Stumme und ihre Ertish-Freundin in einem gilf-Haus am Fluss, wurden gerettet und begaben sich auf eine verhängnisvolle Reise nach Caermelor. Unter Dorns Schutz, der sie durch die Wildnis begleitete, blieb Ashalind eine Zeit lang unbehelligt.

	Unbegründete Heimlichtuerei stand wie eine Mauer zwischen dem Faeran-Herrscher und dem Mädchen, das den Schlüssel zum Feenreich besaß. Während er seine wahre Identität absichtlich verbarg, hatte sie ihre Herkunft vergessen – und doch entstand ein starkes Band der Zuneigung zwischen den beiden, als sie in jenen Herbsttagen gemeinsam durch die Wälder wanderten.

	In der letzten Woche des Jahres hatte sich der Hofmagier Sargoth nachts in den Wald bei Caermelor begeben. Dort stand er zwischen den Bäumen und rief sieben Worte. Gleich darauf legte sich Dunkelheit über seine Augen, und er wurde eilends an einen Ort gebracht, wo ihn Gull erwartete, der Anführer der Spriggans. Der Magier pflegte seit Langem Umgang mit den Unseelie, wie es manche wagemutige Sterbliche zu tun pflegten, um durch die Gunst der Unsterblichen größere Macht über ihre Mitmenschen zu erlangen. Manchmal gelang dies, in der Regel jedoch nicht. Die meisten Menschen mussten ihren Pakt mit den Unseelie bitter bereuen. Nur die Hochmütigen, die Rücksichtslosen oder die Törichten versuchten es dennoch.

	Sargoth hatte den dunklen Mächten als Spion gedient und Morragan ausführlich Bericht über Angavars Tun erstattet, denn natürlich wusste der Rabenprinz, welche Rolle sein Bruder spielte, und groß war sein Zorn darüber, dass ein Faeran-Herrscher die Maske eines Sterblichen übergestreift hatte und sich um die Belange der Menschen kümmerte. Als Lohn für seine Mühen erhielt Sargoth diverse Vergünstigungen: Spriggans halfen ihm, seine Feinde in Hinterhalte zu locken; Gull lieh ihm Geräte mit starker Zauberwirkung für seine Vorführungen bei Hofe und gab ihm das Versprechen, wohlhabende Reisende in Ruhe zu lassen, wenn sie Tilhals mit einem besonderen »Schutzzauber« des Hofmagiers trugen.

	Auf Gulls Geheiß hatte der käufliche Magier außerdem Ausschau nach einer fremden jungen Talith-Dame gehalten. Als er daher von Daniella die Neuigkeit erfuhr, dass die Haarfarbe der geheimnisvollen Fremden, die man als Gast bei Hofe aufgenommen hatte, in Wahrheit hell war, begab er sich unverzüglich zum Anführer der Spriggans.

	»Ich habe die Frau entdeckt, die ihr sucht«, berichtete Sargoth. »Aber entführt sie nicht von Caermelor! Ich will auf keinen Fall mit dieser Angelegenheit in Verbindung gebracht werden, sonst könnte ich dir und deinen Gebietern in Zukunft nicht mehr nützlich sein. Außerdem fordere ich für diesen Dienst eine zusätzliche Belohnung.«

	»So soll es geschehen«, stimmte Gull zu, eifrig darauf bedacht, diesmal keine Fehler zu begehen. Ihm war bekannt, dass Angavar den Palast von Caermelor mit einem starken Bannzauber umgeben hatte, um den jungen Thronfolger Edward zu schützen. Aus diesem Grund war es vermutlich gar nicht möglich, das Talith-Mädchen aus der Residenz zu entführen. Dianella und ihr Onkel hatten vorgeschlagen, die Gelbhaarige unter einem Vorwand nach Burg Isse zu schicken und dort von der Wilden Jagd ergreifen zu lassen.

	»Wer sonst kennt die Wahrheit über diese Dirne?«, erkundigte sich der Spriggan-Anführer.

	»Nur die Carlin Maeve und ihr Lehrbursche.«

	Der Hofmagier machte sich auf den Heimweg, aber Gull befahl den Dämonen, die ihn nach Caermelor geleiteten, den Zauberer zu zwicken und schlagen, bis er grün und blau war – als Strafe für seine Unverschämtheit, eine zusätzliche Belohnung zu fordern.

	Als Nächstes schickte der Anführer der Spriggans seine Helfer aus, um Maeve zu ergreifen. Die Carlin und Tom Coppins mussten fliehen und suchten Schutz in einem trockenen Brunnenschacht. Dorthin konnten ihnen die Spriggans nicht folgen, aber sie belagerten den Brunnen, damit sie nicht entkommen konnten. Und Gull sandte einen Boten zum Jägerkessel, der Huon die Botschaft überbrachte: »Halte dich bereit!«

	Zur festgesetzten Stunde fiel die Wilde Jagd über die Burg des Siebten Sturmreiterhauses her. Hätte Huon nur einen Tag früher angegriffen, wäre alles nach Plan gelaufen. Aber wieder hatten er und Gull das Nachsehen. Unterdessen war nämlich in Caermelor der Verrat des Magiers aufgedeckt worden. Angavar-James hatte Sargoth längst als Spion durchschaut und ihm bis dahin wertlose oder falsche Neuigkeiten zukommen lassen, um ihn für seine Zwecke zu nutzen. Nun eilten der König und sein Gefolge auf Himmelspferden zornerfüllt nach Isse, um den Gehörnten in die Flucht zu schlagen.

	So war die Beute den Jägern erneut entwischt, und es dauerte nicht lange, bis die Nachricht vom Scheitern des Vorhabens Morragan erreichte. Ashalind kehrte an den Hof zurück, und eine Zeit lang glaubte der Rabenprinz alles verloren, denn er war überzeugt davon, dass die junge Talith-Dame nun das Geheimnis ihrer Vergangenheit preisgeben und Angavar als Erster das Tor entdecken würde. Aber der Rabenprinz hatte den Bann unterschätzt, der das Tor zum Vergessenskuss umgab. In diese Geschichte der Masken, Verkleidungen und falschen Identitäten, die so verwirrend war, dass sie fast an eine Farce grenzte, mischte sich als weiterer verwirrender Faktor der Gedächtnisverlust. Und während Ashalind den Faeran-Herrscher für König James hielt, sah Angavar seinerseits keinen Grund zu der Annahme, dass Rohain von den Trauerinseln nicht die Frau war, für die sie sich ausgab. Wie es seiner Faeran-Natur entsprach, lebte er für den Augenblick und befasste sich nur selten mit der Vergangenheit. Er kannte keine Furcht. Er beherrschte die Elemente. Er verstand die Sprachen aller Lebewesen. Diese und andere Eigenschaften mussten unweigerlich zu einer gewissen Überheblichkeit des Faeran-Königs führen. Allwissen verzichtet meist auf Fragen und Nachforschungen. Seine einzige Schwäche besteht darin, dass es sich schnell überholt und seine eigene Vergänglichkeit nicht erkennt.

	Nach und nach begriff Morragan, wie die Dinge wirklich standen. Er konnte es kaum fassen, dass ihn das Glück noch einmal begünstigte.

	Als der Hochkönig mit seinem Heer nach Norden zog, brachte er Ashalind auf der Königsinsel Tamhania in Sicherheit.

	Morragan sammelte seine ganzen Kräfte und richtete sie gegen die Insel. Er hatte Erfolg. Der Bannzauber der Seelie-Insel wurde gebrochen, und Tavaal-Tamhania versank im Meer. Aber die junge Frau, die sie so verzweifelt suchten, war abermals verschwunden. In dem Chaos, das der Zerstörung der Insel folgte, hielt die Attriode Ausschau nach Ashalind. Morragan ahnte, dass Angavar seiner Braut eine Art Amulett mitgegeben hatte, das sie vor Gefahren schützen sollte, und deshalb verdoppelte er seine Anstrengungen, sie aufzuspüren. Aber sie überlistete ihre Verfolger und entwischte ihrem Netz ein viertes und letztes Mal. Anstatt wie erwartet in bewohnte Gegenden zurückzukehren, wandte sie sich nach Norden. In der ausgedehnten Wildnis suchten sie vergeblich nach ihr.

	Auf ihrer Wanderschaft durch die Blumenwiesen, den düsteren Wald, Appleton Thorn und das Land der tausend Quellen wurden Ashalind und ihre Gefährtinnen nur von Anderweltgeschöpfen gesichtet, die nahezu sesshaft waren, die als Einzelgänger lebten, die so sanft oder so verachtet waren, dass sie Morragans Ruf nicht folgten – Geschöpfe, die wenig von der großen Welt erfuhren oder sich nicht darum kümmerten, was draußen vorging. Bis in Cinnarine ein Ganconer, der nach Osten unterwegs war, zufällig auf die drei jungen Frauen stieß und in ihnen höchst willkommene Opfer sah. Jung-Vallentyne kam aus dichter besiedelten Gebieten, und ihm war nicht entgangen, dass die Unseelie-Fürsten überall nach einer jungen Frau fragten, die sich auf der Flucht befand. Nachdem er eines der Mädchen in die Falle gelockt und verführt hatte, sandte er eine Botschaft nach Annath Gothallamor.

	»Un den Rest wisst ihr ja«, schloss Tully. Er setzte die Hirtenflöte an die Lippen und begann wieder zu spielen.

	Seine Zaubermusik schwebte wie auf Falkenschwingen in die Lüfte. Sie befreite Ashalind von ihren Gedanken an die Gefangennahme und beschwor ältere Bilder herauf. Auf der Hochebene blies ein Dämon kräftig in ein Horn. Schrill drang der Ton durch die Fenster der Bibliothek. Er erinnerte sie an einen reineren, süßeren Klang, an das Signal eines Feenhorns, das die Faeran in der Stunde der Abgrenzung zurückgerufen hatte. Damals hatte Ashalind neben ihrem Vater im Wachtturm gestanden, während jenseits des Tores in Erith Angavar und Morragan ihren bitteren Zweikampf austrugen…

	Viele verließen in äußerster Hast den Wachtturm, und schon bald strömte eine Flut von Faeran, Seelie und Unseelie, Vögeln und anderem Getier durch das Geata Poeg na Déanainn, um den König zur Heimkehr zu bewegen. Es schien aussichtslos, dass sie ihn vor dem Zeitpunkt der Abgrenzung erreichten – die Rivalen befanden sich nämlich weiter als eine Meile vom Tor entfernt.

	Schweigend trug Ashalind ihren inneren Kampf aus. Noch einmal hob sie den Blick und starrte in das Schlachtgewühl jenseits des Fensters. Und plötzlich stockte ihr der Atem. Im gleichen Moment floh ihre Seele nach Erith.

	»Vater, verzeih mir!«, rief sie unvermittelt. »Ich muss versuchen, nach Erith heimzukehren…«

	Entsetzt sah Leodogran sie an. »Aber warum?«

	»Weil…« Es fiel seiner Tochter schwer, die richtigen Worte zu finden. »Ich glaube, meine Zukunft liegt in Erith. Wenn der Hochkönig das Tor nicht rechtzeitig erreicht…«

	Dieses Bild aus den Tiefen ihres Gedächtnisses war für Ashalind wie eine Offenbarung. Durch das Tor hatte sie flüchtig eine Gestalt erblickt – die Gestalt Angavars, zum ersten Mal und nur aus der Ferne. Ihr dämmerte nun, dass nichts anderes als sein Anblick sie gezwungen hatte, die riskante Rückkehr nach Erith zu wagen.

	»Natürlich«, murmelte sie vor sich hin, »er gehört zur Feenrasse, und fast alle Sterblichen bekommen Herzklopfen, sobald sie einen Angehörigen der Faeran zu Gesicht bekommen. Wie stark muss da erst die Anziehungskraft ihres Herrschers sein! Ich wurde von ihm angelockt wie eine Motte vom Licht. Und doch ist mir diese Erinnerung teuer, denn sie beweist, dass der Grund für meine Heimkehr Dorn war. Sie bestätigt, dass ich ihn von Anfang geliebt habe – auch wenn diese Liebe nicht erwidert wird und keine Zukunft hat.« Und der Druck, der sich ihr mit einem Mal auf die Brust legte, machte ihr das Atmen schwer.

	Jäh wurden ihre Träumereien unterbrochen.

	Von der reich mit Ornamenten verzierten Decke taumelte eine Schneeflocke in die Tiefe und landete auf dem Lesepult. Mit einer hastigen Geste setzte Tully die Hirtenflöte ab. Ashalind strich den kleinen Fetzen glatt. Mit silberner Tinte geschriebene Worte wanden sich glitzernd wie ein Fluss über das schneeweiße Pergament. Verwundert las sie den Text vor.

	Der Horizont ist für mich greifbar, hab ich auch keine Arme. Sieben Jahre lang verweigern mir die Füße den Dienst. Das Wasser ist mein Tisch, der Wind ist mein Bett. Ohne Schiff durchsegle ich das weite Meer. Ohne Eotaur kreise ich hoch am Himmel. Die Ketten von Erith binden mich nicht. Ich, der Navigator, hab sie alle abgestreift.

	Ein Schauer der Angst und der Freude ließ Ashalind frösteln.

	»Ein Rätsel«, murmelte sie, und ihre Blicke wanderten unruhig durch die Bibliothek, aber sie sah niemanden außer Caitri und Tully.

	»Warte mal ‘n Moment!«, bat der Urisk. »Die Antwort kann nich so schwer sein.«

	Schwere Schwingen schlugen gegen das Flügelfenster. Ein großer Rabe landete auf dem Fenstersims und schlug die Krallen in das Holz. Erschrocken sprang Caitri von ihrem Stuhl auf und kauerte sich zu Ashalinds Füßen nieder. Die runden Vogelaugen musterten sie kalt.

	»Gleich hab ichs«, versicherte Tully betont munter und kratzte sich am Kopf.

	»Lass nur, Tully!« Ashalinds Puls hämmerte wie die wild flatternden Flügel eines gefangenen Vogels. »Ich kenne die Lösung. Das Rätsel beschreibt einen seltenen Meeresvogel, den Elindor.«

	»Du bist ungemein scharfsinnig«, meinte Prinz Morragan bedauernd. Er kam von irgendwo oder nirgendwo und streckte einen Arm aus. Der Rabe flog durch das offene Fenster auf sein Handgelenk.

	In der Bibliothek wurde es hell. Die Decke des Raumes hatte sich lautlos aufgelöst, und über ihnen wölbte sich der klare Sternenhimmel. Die neun Lampen brannten, und die hohen Flügelfenster waren geschmolzen wie Eisplatten. Sie hinterließen breite Lücken, durch die schräg der Wind einfiel. Die leeren Fensterrahmen verwandelten sich in Monolithen aus massivem Basalt, gekrönt von wuchtigen Quersteinen. Die geschnitzten Möbel und schweren Teppiche im Innern dieses primitiven, monumentalen Steinkreises blieben unverändert – ein bizarrer, dekadenter Anblick.

	Gestalten strömten durch die Lücken zwischen den Monolithen – der Hofstaat des Kronprinzen, begleitet von den Dämonenhorden, die wie immer die Nähe der Faeran suchten.

	Das Each Uisge trug eine Kampfrüstung aus blankem Metall mit sauber gebördelten Nahtstellen an den Schultern, Gelenklamellen und einem Kettenhemd, dessen Glieder wie Fischschuppen angeordnet waren. Perlenverzierte Nieten und Seetang-Ornamente schmückten die Brustplatte.

	Die Schutzplatte am linken Ellbogen ragte wie eine fächerförmige Kammmuschel nach außen und war riesig im Vergleich zum Motiv einer Klaffmuschel am rechten Ellbogen. Die Taille wurde durch körpernahe Lamellen betont. Schildförmige, nach unten spitz zulaufende Metallplatten säumten den Harnisch und verdeckten einen Teil der Oberschenkelschienen, die links und rechts unterschiedliche Wellenmuster trugen. Kammmuscheln glänzten an den Außenseiten des Knieschutzes. Die Wellenmuster der Oberschenkelschienen setzten sich spiegelbildlich in den Unterschenkelschienen fort. Die silbernen Handschuhe hatten die Form von Hummern.

	Der Unseelie verschwand aus Ashalinds Blickfeld.

	Lässig strich ihr Morragan über das Haar und wickelte ein paar Strähnen um die Finger.

	Ihre Wangen brannten.

	»Wirf einen Blick durch das Fenster, Ihiannan!«, verlangte er.

	Zwischen zwei Basaltsäulen dehnte sich ein tauglitzerndes Spinnennetz. Das silbrige Gewebe wurde immer dünner und löste sich schließlich auf. Dahinter tauchte eine Landschaft auf – nicht die Immernacht von Darke, sondern der leuchtend klare Tag von Arcdur.

	Wieder wanderte Ashalinds Blick, von Magie gesteuert, über das Land der schroffen Felsen und Kiefern. Wieder fand sie nicht den geringsten Hinweis auf das Tor zum Vergessenskuss – oder wenn sie glaubte, sich schwach erinnern zu können, dann verwirrten sich ihre Gedanken. Während der Suche spürte sie ihre Kräfte schwinden, als sauge ihr jemand das Mark aus den Knochen. »Ich kann nicht mehr!«, flehte sie, aber der Prinz blieb unerbittlich. Lange dauerte die Suche. Müde ließ sie die Schultern sinken. Als Morragans melodische Stimme endlich »Komm zurück!« befahl, schmerzten ihre Nackenmuskeln, als hätte sie drei Tage und drei Nächte lang schwere Feldarbeit verrichtet.

	Die Kulisse von Arcdur verblasste und wurde eine Weile von einer anderen Landschaft überlagert – einem Schlachtfeld bei Sonnenuntergang. Aus langen Rissen am Himmel quoll Blut. Hinter einem Berg ging der Mond auf, eine fingernagelschmale Sichel, umhüllt von einem Schein in der Farbe des Frühlingslaubs.

	Unter dem roten Licht des sterbenden Tages stellten sich Ertish-Truppen in strenger Schlachtordnung den Angreifern von Namarre. Jedes Bataillon hatte sich zu einem aus drei Gliedern gestaffelten Riegel formiert, in dem schwere Reiterei, Speerträger, Bogen- und Armbrustschützen standen, seitlich flankiert von leichter Reiterei. In den vordersten Reihen hatten sich die Speerträger auf ein Knie niedergelassen, den Schild mit der unteren Spitze in den Boden gestemmt. Die Speere waren alle im gleichen Winkel auf den Feind gerichtet, wie ein Wald aus jungen Bäumen, den ein mächtiger Sturm schräg nach vorn peitschte. Die Krieger von Finvarna rammten ihre Speerenden in den felsigen Untergrund. Hinter ihnen hatten die Bogen- und Armbrustschützen Aufstellung genommen. Die Bogner, ebenfalls auf ein Knie gestützt, schützten sich durch Schilde, die sie mit dem linken Arm hochhielten, bis sie zielten und der Pfeil von der Sehne schnellte. In der dritten Reihe wartete die Kavallerie, abgeschirmt durch die Infanterie, auf den richtigen Moment für ihren Ansturm.

	Die Pferde der Rebellen verweigerten und scheuten, sobald sie sich dem stachligen Speerwall näherten. Solange die Ertish-Infanterie diese Formation strikt beibehielt, war sie einigermaßen sicher, allerdings auch so unbeweglich, dass sie den Gegner kaum besiegen konnte.

	Von den Streitkräften der Rebellen prasselten pausenlos Pfeile, Bolzen und Wurfspeere auf die Ertish-Krieger ein. Der ständige Geschosshagel, verbunden mit dem Zwang zum tatenlosen Abwarten, versetzte die Erts allmählich dermaßen in Zorn, dass ihre Disziplin ins Wanken geriet. Ein Teil der Speerträger sprang auf und ging zur Attacke über. Um den Schildwall aufrechtzuerhalten, mussten die Übrigen notgedrungen folgen.

	Während die Finvarna-Kompanien über das zerklüftete Gelände vorrückten und ihre ganze Aufmerksamkeit darauf richteten, den feindlichen Geschossen auszuweichen, konnten sie den Marschtritt nicht mehr beibehalten. Lücken taten sich in ihren Reihen auf, und in diese Lücken sprengten mit vorgehaltenen Lanzen zwei Divisionen der schweren Barbarenreiterei. Sobald sie bis ins Zentrum der gegnerischen Truppen vorgedrungen waren, hieben sie mit Schwertern und Streitkolben auf ihre Feinde ein. Und die Ertish vermochten nun, da ihre Linien durchbrochen waren, dem Ansturm der Kavallerie nicht mehr standzuhalten. Die geschlossenen Formationen lösten sich auf, und die Männer verteilten sich im wachsenden Dunkel. Als die Barbarenhorden sahen, dass der Gegner zurückwich, attackierten sie in voller Stärke. Die Finvarna-Krieger wurden in die Flucht geschlagen.

	Aber dieser eine Kampf hatte den Krieg keineswegs entschieden. Die wichtigste Schlacht stand noch bevor.

	Die Szene zwischen den Steinsäulen wechselte.

	Die schrägen Strahlen der Morgensonne fielen über die Nenia-Landbrücke und verlängerten die Schatten der Kavalleristen, die in Reihen von jeweils neun Mann nebeneinander gemessenen Schrittes in den hellen Glanz hineinritten. Unter ihren Helmvisieren kniffen die Soldaten der Erith-Legionen die Augen gegen den Glorienschein des neuen Tages zusammen. Ihre aufgepflanzten Speere und Banner bildeten einen dichten Glitzerwald. Die Pfeile goldenen Lichts, die von ihren Rüstungen abprallten, waren meilenweit zu sehen. Hoch droben hoben und senkten sich Windschiffe auf Wolkenwogen, und zwölf Sturmreitergeschwader zogen wie große Raubvogelschwärme am Himmel dahin. Schwach trug die Brise das Klirren von Steigbügeln und Zaumzeug herüber.

	Unter den Sturmreitern befanden sich die Fürsten Voltasus, Ustorix, Isterium, Valeix und Oscenis. Bei den Legionen des Herrschers gab es einen Leutnant namens Diarmid Bruadair, auf dessen Wappenrock ein Löwe in den Farben des Königsregiments prangte. In der königlichen Bogenschützen-Kompanie ritt eine zierliche Kriegerin mit Feuerhaar und einem langen Köcher über der Schulter – Korporal Muirne Bruadair. Der hochgewachsene Mann an ihrer Seite war der junge Eochaid von Gilvaris Tarv.

	Weiter hinten marschierten Kompanien in loser Schlachtordnung, deren Ausrüstung zumeist aus hartem, mit Eisennieten verziertem Leder bestand. Manche der wilden, kühnen Kämpfer fuhren in Streitwagen, andere ritten auf feurigen Pferden, wieder andere marschierten zu Fuß und sangen aus voller Kehle in der Sprache ihrer fernen Heimat. Ihre Mähnen fingen das Feuer des neuen Tages ein und warfen es zurück. Hin und wieder hörte man ein dröhnendes Gelächter von einem hünenhaften Mann, der hoch zu Ross seine Streitaxt und den Schild schwang. Es war kein anderer als Sianadh Kavanagh, der lauthals patriotische Lieder sang, während er Mabhoneen, dem Häuptling der Erts von Finvarna, und dessen bunt zusammengewürfelter Schar folgte.

	Die Arysken hatten sich ebenfalls den königlichen Legionen angeschlossen – drei Bataillone von Rimany, auf deren hellen Gewändern die Sonne glitzerte wie auf Firn und Eis. Und nach ihnen kamen die robusten braunhaarigen Krieger von Severnesse und die Männer von Luindorn.

	Die Dainnan trugen silberweiße Kettenpanzer unter hüftlangen Röcken. Sir Heath befand sich bei ihnen, begleitet von den Rittern Tide, Firth, Dale, Flint, Gill, Tor und vielen anderen Kämpfern der thriesniuns. Die königliche Attriode hatte sich ebenfalls zu den Dainnan gesellt – Tamlain Herzog von Roxburgh und Thomas Herzog von Ercildoune; Octarus Ogier, der Oberste Befehlshaber der Sturmreiter; John Drumdunach, der Oberste Kommandant der königlichen Garde; Richard von Esgair Garthen, Admiral der Meeresflotte, und Istoren Giltonyr, Admiral der Windschiff-Flotte.

	Und er, der an der Spitze dieser thriesniuns ritt, an der Spitze aller Bataillone, Magier, Flotten und Geschwader, er bewegte sich mit der Kraft und Geschmeidigkeit eines Löwen.

	Genannt Hochkönig James der Sechzehnte, hob er sich von allen anderen Kämpfern ab, hoch oben auf seinem gepanzerten Streitross Hrimscathr sitzend, an der Seite das Schwert Arcturus mit dem Damaszener-Handschutz, der die Sonnenstrahlen ablenkte und zu gleißenden Scherben zersplitterte. Genauso hatte Ashalind ihn sich in ihren Träumen ausgemalt, eine schlanke, anmutige Gestalt in golden schimmernder Rüstung, mit aufgenieteten Metallrosen an Schultern, Ellbogen, Knien und Brustharnisch, die Gelenklamellen mit Damaszenermustern verziert. Der brüllende Löwe von Armancourt prangte auf seiner Brust. Auch die vergoldete Helmzier hatte die Form eines Löwen, der eine Krone mit Sternenspitzen um die Schultern trug. Unter dem Nasenschutz aus Metall waren die hohen Wangenknochen, das kräftige Kinn und die scharfen Augen zu erkennen. Feine Lachfalten bildeten sich um die Mundwinkel, als er einem seiner Hauptleute einen Scherz zurief. Die königliche Attriode umringte ihn, von Kopf bis Fuß in prächtige Rüstungen gehüllt, und das Licht spiegelte sich in den reich verzierten Arm- und Beinplatten, in den gewölbten Ellbogen- und Knieschienen, in den Wamsschößen und Handschuhen. Flankiert von Standartenträgern, einem Trompeter, den Dainnan, den Legionen von Eldaraigne sowie Bataillonen aus den Heeren sämtlicher Erith-Länder mit ihren Bannern und fröhlich im Wind flatternden Lanzenfähnchen, blickte der Herrscher eines verlorenen Reiches auf die ausgedehnten Ländereien, die sich jenseits der Nenia-Landbrücke in Richtung Namarre erstreckten.

	Alle diese Bilder kamen und gingen in rascher Folge. Noch während Ashalind die letzte Szene betrachtete, legte sich Dämmerung über die Landschaft, und die ersten Sterne traten hervor. Ritter und einfache Krieger verschmolzen mit den indigoblauen Schatten – der Himmel von Darke, gefangen im Spinnennetz zwischen den Monolithen. Erschöpft ließ Ashalind die Arme auf die Stuhllehnen sinken und vergrub den Kopf in beiden Händen.

	»Du musst dir mehr Mühe bei deiner Suche geben, wenn du mich milde stimmen willst«, sagte Morragan, und diesmal schwang ein gefährlicher Unterton in seiner Stimme mit. Mit einer knappen Geste winkte er seinen Mundschenk herbei. »Solltest du das Tor nicht bald finden, Elindor, ist die Entscheidungsschlacht kaum noch aufzuhalten.«

	»Würdet Ihr allen Ernstes Krieg gegen Euren Bruder führen, dem Ihr Untertanentreue geschworen habt?«, rief Ashalind und sprang erregt auf.

	Morragan gab keine Antwort. Er wandte sich ab und ging rasch davon. Sein Umhang umwirbelte ihn wie eine düstere Rauchwolke.

	Der Faeran-Mundschenk beugte sich zu Ashalind herunter und sagte: »Die Anfänge dieses Krieges reichen weit zurück, bis in die Zeit nach deinem heimlichen Besuch im Jägerkessel. Ein Duergar fiel uns in die Hände, und in seinem Besitz fand sich ein Strang von zirkongelben Locken. Dieses Liebespfand bewies, dass es irgendwo ein offenes Tor geben musste. Also zettelten wir die Aufstände in Namarre an, um Angavar abzulenken und zu verhindern, dass er dich entdeckte.«

	»Wie konnten alle so sicher sein, dass der Hochkönig nichts von dem Tor wusste?«

	»Hätte Angavar von dem Übergang erfahren, wäre er unverzüglich mit seinen Faeran-Rittern und -Damen nach Arcdur geritten. Und dies wiederum wäre uns nicht verborgen geblieben. Oder unterschätzt du uns immer noch?«

	»Der Plan mit der Ablenkung hatte Erfolg. Nun wäre es an der Zeit, dem Konflikt ein Ende zu bereiten.«

	»Es ist der Wunsch Seiner Königlichen Hoheit, alle jene zu zermalmen, die sich mit Angavar verbündeten – die Legionen von Erith, die Dainnan und die sterblichen Sieben. Mächtig sind die Unseelie-Scharen, die sich versammelt haben. Mächtig sind die Fürsten der Magischen Attriode. Auch die Krieger von Namarre haben sich unserem Heer angeschlossen, obwohl sie im Vergleich zu uns schwach wie eine Lanze aus Wasser anmuten. Sie haben mittlerweile begriffen, dass mehr auf dem Spiel steht als ihre eigenen hochgesteckten Ziele, aber sie betrachten deren Erfüllung als unerlässliches Beiwerk für jeden Krieg gegen das Reich.«

	»Völlig grundlos überfällt Euer Herr die Bewohner von Erith«, murmelte Ashalind schwach. Sie ließ sich zurücksinken und nahm den gefüllten Kelch, den der Mundschenk ihr reichte. »Sie haben ihm nichts zuleide getan.«

	»Alle Menschen sind Spione, Diebe und Lügner«, entgegnete der Faeran-Mundschenk verächtlich. »Sie stecken ihre Nasen in Angelegenheiten, die sie nichts angehen, sind gierig, kleinlich, unverschämt und selbstsüchtig, schlampig und schmutzig, miesepetrig und von unziemlicher Neugier besessen, haben rüde Manieren und stets schlechte Laune. Aber selbst angesichts all dieser Fehler ließe sich der Fithiach niemals herab, Krieg gegen die Menschheit zu führen – wäre da nicht Angavar, der diese Brut liebt.«

	»Ich wiederhole meine Worte. Es gibt keinen Grund für Kriegsspiele, nun, da man meiner habhaft geworden ist!«

	Lord Iltarien trat ganz nahe an sie heran und sagte: »Die Vorbereitungen sind so weit gediehen, dass unser Prinz entschieden hat, die Angelegenheit bis zu ihrem gebührenden Ende zu führen. Angavar weiß inzwischen, dass du bei uns auf Gothallamor weilst, doch dieses Wissen nützt ihm nichts mehr. Er weiß auch, dass unser Prinz hinter den Aufständen steckt. Er wird angreifen. Schon stößt er über die Landbrücke nach Namarre vor. Wir sind bereit.«

	Mit einem gurgelnden Lachen fügte das Each Uisge in seiner geckenhaften Menschengestalt hinzu: »Weit werden sich die Rabenschwingen über den Himmel von Erith spannen, wenn der Adler erst gezähmt ist und Angavar zurückweichen muss.«

	»Dann seid ihr Verschwörer und Verräter, die sich gegen ihren König wenden!«, fuhr Ashalind auf und schleuderte den Faeran-Rittern den gefüllten Kelch entgegen. »Verräter allesamt!«

	Die Weintropfen verfestigten sich mitten in der Luft. Tränen aus Gagat und Diamant prasselten zu Boden wie der Perlensaum eines schwarzen Vorhangs, der alles Licht verdrängt. Durch die vollkommene Finsternis drang ein dämonisches Heulen. Ein unheimlicher Druck legte sich auf Ashalinds Ohren. Sie hörte Caitris dünnen Aufschrei, als kratze ein Messer gegen den Rand eines gläsernen Pokals. Dann wurde sie gepackt und zu Boden geschleudert.
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	Von Krieg und von Liebe

	Stumm wölben sich am Horizont Giganten der Vergangenheit Bei Regen und bei Sonnenglut,

	bei Frost und Schnee zur Winterzeit.

	Und samtgrün deckt der Hügel Gras

	die unterirdischen Hallen zu,

	Verbirgt der Schwerter Silberglanz,

	beschützt der edlen Schläfer Ruh’.

	Da liegen sie, die Ritter kühn,

	in ihrer Wappenröcke edler Pracht,

	Vom Alter unberührt und zeitlos schön in ewiger Nacht. Weshalb hat ihre Queste einst geführt

	in diesen rätselvollen Raum?

	Und was wird eines fernen Tags sie wecken

	aus dem langen Traum?

	 

	STROPHEN AUS »DIE SCHLÄFER«, EINER ALTEN BALLADE

	 

	Der Faeran-Sänger beendete das Lied von den Schläfern, und die Harfe verstummte unter seinen schmalen Fingern. Lady Sildoriel, die zu Prinz Morragans Exilhofstaat gehörte, wandte sich Ashalind zu. Sie trug ein Gewand aus Schmetterlingsflügeln und Pfauenfedern, das in Azur, Türkis und Grün schillerte.

	»Die meisten Sterblichen wurden wegen weit geringerer Vergehen mit dem Tod bestraft, mein Unschuldslamm«, sagte sie. »Aber du lehnst dich hier gemütlich zurück und betrachtest unser Fest. Wahrhaftig, du zählst zu den Auserwählten – einstweilen zumindest.« Sie verzog den Mund zu einem ebenso strahlenden wie geheimnisumwitterten Lächeln. Und in der Tat war jedes Faeran-Lächeln so belebend, als stehe man unter freiem Himmel auf einer Anhöhe und blicke über eine Ebene hinweg, die sich bis zu fernen Hügeln erstreckte. Es war, als fühle man sich hochgehoben vom Wind, der über die weiten Räume heranrauscht. Es war wie Fliegen.

	»Ich darf mich wohl glücklich schätzen«, keuchte Ashalind, ein wenig außer Atem und rückte näher an Caitri heran.

	Die Gefährtinnen saßen auf einem blumenübersäten kleinen Hügel. Der Saum von Ashalinds neuestem Gewand aus Brokat und Moiréseide streifte über Hahnenfuß, Trollblumen, Vergissmeinnicht und Klee. Einer der Faeran hatte Caitri mit einem Kranz aus Wiesenblumen geschmückt, aber ihr zartes Gesicht wirkte blutleer. Eine goldene Schale mit Erdbeeren stand unberührt neben ihnen auf dem Rasen; saftige rote Herzen, gekrönt von frischen grünen Kelchblättern und gesprenkelt mit winzigen Samennüsschen. Tully nahm eine der Früchte und biss hinein. Im Innern kamen das rosige Fruchtfleisch und der albinohelle Dorn zum Vorschein.

	Eine überwältigende Müdigkeit hatte Ashalind plötzlich erfasst, nachdem sie den Zorn der Faeran erregt hatte und auf den Boden der Bibliothek geschleudert worden war. Wie lange sie geschlafen hatte, konnte sie nicht sagen, aber sie war an einem anderen Ort erwacht, in einer anderen Episode oder Halle von Gothallamor. Hier floss ein klarer Bach unter tief hängenden Weidenästen, und die Elfengesichter grünhaariger Asrai-Mädchen spähten neugierig aus den Tiefen herauf. Neue Gewänder hingen von den Zweigen. Die Kleider, die sie am Leib trugen, lösten sich auf, flüchtige Gespinste wie Mottenflügel, brüchig wie uralte Gewebe, die jahrzehntelang in einer Zederntruhe gelegen hatten. Sobald die beiden jungen Frauen sich umgezogen hatten, trieb ein mit Blumengirlanden geschmückter Holzkahn näher. Sanft stieß er gegen das Ufer. Wie unter einem inneren Zwang stiegen sie ein. Das Boot trug sie durch einen langen grünen Tunnel aus überhängenden Weiden zu einem Obsthain.

	Es war Spätfrühling und die Stunde der Abenddämmerung. Ein heller Blütenschaum hüllte die Apfelbäume ein; er schien von innen heraus zu leuchten wie in durchsichtiges Papier gewickelte Sterne. Auf mondbeschienenen Lichtungen, halb von Bäumen verdeckt, tanzten geschmeidige Gestalten zur beschwingtesten und doch wehmütigsten Musik, die Sterbliche je vernommen hatten. Ashalind und Caitri sahen zu, bezaubert und frohen Herzens, und es dauerte eine Weile, ehe sie merkten, dass sich Tully zu ihnen gesellt hatte. Als der Tanz zu Ende war, schlenderten drei Hofdamen aus dem Gefolge des Prinzen zu den Sterblichen, die noch immer unter dem Bann der Musik standen, und setzten sich zu ihnen, bis auch das Lied von den Schläfern unter dem Hügel verklungen war.

	Ashalind bezwang ihre Angst und sagte: »Es ist hier immer dunkel, aber die Musik beschwört Morgen voller Licht herauf. Ich sehne mich nach der Sonne. Weshalb lebt der Prinz im Land der Immernacht?«

	»Weil es zu seiner augenblicklichen Stimmung passt«, entgegnete Sildoriel. »Aber du könntest das ändern.«

	Ashalind wandte sich ab.

	»Allerdings nicht mehr lange«, fuhr die Faeran-Lady fort. »Denn dies ist das Abschiedsfest von Gothallamor.«

	Ashalind fuhr herum. »Abschiedsfest? Wohin begeben wir uns?«

	Sildoriel lächelte. »Du begibst dich nirgendwohin, Tochter der Niamh. Aber die Entscheidungsschlacht beginnt in Kürze. Der Prinz bricht bald auf, um an den Kämpfen teilzunehmen. Du sollst hierbleiben und auf seine Rückkehr warten.«

	Ein plötzliches Gefühl der Verlassenheit überkam Ashalind, und sie schloss die Augen. Flammen zuckten hinter ihren Lidern. Sie senkte den Kopf. Wie Wein floss ihr das lange offene Haar in den Schoß.

	Ein langohriger kleiner Wicht mit aufgeblähten Backen und Knubbelknien trippelte unterwürfig näher. Er trug ein putziges Wams aus Echsenleder zu einer Kniehose aus Zebrafell und bot ihnen ein Tablett an, auf dem sich braun gesprenkelte und von hellen Spiralen durchzogene Muschel- und Schneckenschalen türmten. Angeekelt wich Caitri zurück.

	»O nein! Leckereien aus getrocknetem Schmutz!«, protestierte sie und scheuchte den Wicht fort. Er wandte sich ab und wollte davonhuschen, aber eine von Lady Sildoriels Begleiterinnen hielt ihn mit einer Geste zurück.

	»Warte!«, bat Lady Gildianrith. »Wie ich sehe, meine kleine Nachtigall, bist du mit dem Genuss von Xocohuatl nicht vertraut.« Sie nahm eine lange Spiralschnecke in die Hand und brach die Spitze ab. Eine weiche, dunkle Füllung kam zum Vorschein.

	»Xocohuatl wird aus den Samen eines Faeran-Baumes hergestellt, der nach Erith gebracht wurde und hier an verborgenen Stellen gedeiht. Erklär das der erithbunden, Snafu!«

	Wichtigtuerisch quäkte der Wicht: »Bohnen rösten. Aus einem Teil Butter pressen. Den Rest zerstampfen, zermahlen, zerquetschen, mit Milch, Xocohuatlbutter und Zucker vermischen. In Formen gießen, erstarren lassen. Lecker!«

	Mit sichtlichem Widerwillen betrachteten die Faeran-Hofdamen den Wicht.

	»Bitte, gebt euch der Nahrungsaufnahme hin!«, drängten sie die Sterblichen.

	»Echte Faeran-Kost!«, schwärmte Tully. Genussvoll schob er sich eine zimtfarbene Schnecke in den Mund und nahm eine Handvoll weitere Förmchen vom Tablett. »Schokoluatl!«

	»Dieses braune Zeug käme bei Hof nie in Mode«, wisperte Caitri ihrer Herrin ins Ohr.

	Die Sterblichen lehnten die Süßigkeiten ab. Snafu huschte in die Baumkronen, wo sich eine Schar Hobyas auf ihn stürzten.

	Kurz darauf drangen Schmatzgeräusche von oben herab, während Snafu kreischend entwich.

	»Eure Erdbeeren, Mylady«, wandte sich Caitri kühn an Sildoriel, »oder die Früchte, die wir hier vor uns sehen – sie haben das Aussehen und das Aroma von Erdbeeren. Sicher schmecken sie auch so köstlich wie Erdbeeren. Sind sie echt?«

	»Die Substanz ist echt«, meinte Sildoriel mit einem Achselzucken, »ebenso der Geschmack und das Aroma, alles, was den Genuss der Nahrungsaufnahme erzeugt. Lediglich das Bild ist Täuschung.«

	»Woher stammt dann die Substanz?«

	»Irgendwo auf Erith, Kleines, gibt es nun Erdbeeren, die keine Substanz mehr besitzen. Sie sind nicht mehr als leere Hüllen, versetzt mit einer Spur von Geschmack. Wer immer sie zu sich nimmt, wird daraus keinen Nährwert gewinnen.«

	»Mit anderen Worten – das toradh wurde gestohlen!« Caitri war klug genug, jeden Vorwurf in ihrer Stimme zu vermeiden.

	»In der Tat, so ist es«, bestätigte die schöne Hofdame ohne eine Spur von Reue. »Ist dir nie aufgefallen, dass manche Menschen reichlich Nahrung zu sich nehmen und doch nur aus Haut und Knochen bestehen? Diese Leute essen nur chochals.«

	»Warum«, fragte Caitri hitzig, »verweigern die Faeran lediglich bestimmten Sterblichen die Nahrung, während andere sich vollschlagen dürfen, bis sie fett sind?«

	»Ich vernehme Missbilligung in deinem Gezwitscher«, tadelte Sildoriel lässig und fasste Caitri unter das Kinn. »Beruhige dich, denn die Faeran nehmen aufs Geratewohl von hier und da, wie es unser gutes Recht ist. Wenn jedoch die Dämonen stehlen, wählen sie fast immer bestimmte Opfer aus. Ihre Diebereien geschehen aus Bosheit oder Missgunst.« Sie ließ die Kleine los und lachte über deren Gesichtsausdruck, denn sie wusste genau, welche Wirkung die Berührung der Faeran auf Sterbliche hatte. Nachdem sich Gildianrith, Sildoriel und die dritte Faeran-Hofdame mit Pfauenfedergeraschel erhoben und den kleinen Hügel verlassen hatten, wandte sich Tully mit leiser Stimme an die beiden Gefährtinnen.

	»Es gibt Neuigkeiten vom Schlachtfeld«, begann er.

	Ängstlich und neugierig zugleich lauschten sie seinen Worten.

	»Vor nich allzu langer Zeit kämpften im Westen von Namarre, jenseits der Grenzen von Darke, Sterbliche gegen Sterbliche. Die Schlacht begann damit, dass die Bogen- un Armbrustschützen beider Seiten versuchten, die Linien der feindlichen Infanterie ins Wanken zu bringen. Die Speerwerfer hielten dem Ansturm stand un gaben den Bogenschützen Deckung. Eine Ewigkeit lang prasselte jede Menge Pfeile un Bolzen. Ich hab diese Belagerung der Fußsoldaten schon bei früheren Kriegen der Menschen beobachtet. Beide Heere wollen den Gegner zum Sturmangriff anstacheln.«

	»Und wer attackierte zuerst?«, fragte Caitri atemlos und mit weit aufgerissenen Augen.

	»Ah, die königlichen Truppen sin gut geschult! Sie ließen sich von den Namarre-Soldaten nich in die Falle locken, obwohl es ständig zu Gefechten zwischen den Bogenschützen un der leichten Reiterei kam. Das machte die Namarrer schließlich so wütend, dass sie den Kampf eröffneten.«

	»Mit Erfolg?«

	»Nee. Der erste Angriff macht meistens nich viel her«, erklärte Tully mit der Miene des erfahrenen alten Kämpen. »Keine Seite gewann die Oberhand. Die Fußsoldaten der Namarrer lenkten davon ab, dass sich die Kavallerie sammelte. Plötzlich stürmten die Reiter vor. Aber die Königlichen behielten ihre Verteidigungsformation bei, un die Namarrer rannten vergeblich gegen diese Mauer an – wie Wogen, die gegen eine Klippe schlagen. Als die Aufständischen dann erschöpft waren, wagten sie einen kurzen, aber heftigen Gegenangriff, un der Tagessieg gehörte ihnen.«

	»Welch ein Glück!« Ashalind atmete tief durch. »Dann rückt der Hochkönig also weiter nach Namarre vor?«

	»Aye«, bestätigte der Urisk. »Seine Legionen kommen auf uns zu. Mittlerweile sin sie nich weiter als eine Wegstunde von der Festung entfernt.«

	»So nahe!« Ein süßer Schauer durchzuckte Ashalind, der sie mit Hoffnung und Furcht zugleich erfüllte.

	»Aber nachts fordern die Unseelie ihren Tribut«, setzte Tully grimmig hinzu. Er wollte noch mehr sagen, aber in diesem Moment setzte mit Hornpipe, Schalmei und Zugposaune erneut die Tanzmusik ein. Schrilles Gekicher vermischte sich mit melodischem Lachen und strömte durch die blühenden Bäume. Jemand trat aus dem Zwielicht und näherte sich der Gruppe auf dem Hügel. Die Faeran-Prinzessinnen, die in der Blumenwiese lagerten, erhoben sich hastig und verneigten sich tief, anmutigen Reihern gleich, die ihr Spiegelbild in einem ruhigen Gewässer bewunderten. Ashalind und Caitri waren ebenfalls aufgestanden. Wortlos streckte der Rabenprinz Ashalind den rechten Arm entgegen. Sie nahm seine Hand, auch wenn sie das Gefühl hatte, eine Schwertklinge anzufassen, die tief in ihre Haut einschnitt. Aber er führte sie nur zum Tanz.

	Wie herrlich es war, an der Seite eines solchen Partners durch die Frühlingslandschaft zu schreiten, vermag kein noch so phantasiebegabter Dichter mit Worten zu beschreiben.

	 

	 

	Die obersten Türme von Annath Gothallamor ragten wie Wächter mit schwarzen Helmen in den gestirnten Himmel auf. Auf der allerhöchsten Spitze erhob sich eine eiserne Wetterfahne in Gestalt einer Krähe, die einen Pfeil im Schnabel hielt. Kamine wuchsen aus moosbedeckten Schieferdächern. Kleine Brücken spannten sich von einem Turm zum anderen, und die Wasserspeier hatten die Mäuler weit aufgerissen.

	Auf Höhe der Zinnen erstreckte sich ein geräumiger Hof. Mehrere Torbogen, in deren Schlusssteine das Rabenemblem des Kronprinzen eingemeißelt war, verbanden das Innere der Festung mit diesem freien Platz. Durch diese Tore strömten Ritter in silbernen Rüstungen, gefolgt von ihren dämonischen Dienern. Die Mauerblenden mit ihren Pechnasen hallten wider vom Geklirr der Metallplatten, vom Geklingel der Kettenhemden, vom Gebimmel der Pferdegeschirre, vom hohlen Dröhnen der Pferdehufe auf Stein, von den zu lauten Stimmen der Krieger, die unruhig auf ihren Einsatz warteten. Aber noch sollten sie nicht kämpfen – noch nicht. Stattdessen bereiteten sie sich für den Aufbruch nach Arcdur vor, um dort noch einmal zwischen den Felsnadeln und Steinbrocken nach einem verborgenen Eingang zu suchen, nach einem kaum erkennbaren Spalt oder einer schmalen Ritze, die womöglich der Hinweis auf das letzte Tor ins Feenreich war. Keine Sildron-Halbmonde waren unter den Hufen der prachtvollen Faeran-Pferde befestigt; sie konnten durch Zauberkräfte jedes Hindernis und jedes Nichts überwinden. Dafür waren ihre Schabracken mit Edelsteinen geschmückt, die in den Gletscherfarben des Winters glitzerten.

	Tatsächlich hätten die Faeran auch ohne Pferde an jeden Ort fliegen können, aber verglichen mit der dünnen Luft des Feenreiches war die Atmosphäre von Aia zäh wie Sirup und deshalb ein Element, in dem sie nur langsam vorankamen. Ihre Elfenrosse waren an die Welt der Sterblichen besser angepasst und überwanden auch weite Strecken im Nu.

	Hier nun versammelten sich die Faeran-Ritter aus Morragans Gefolge, all jene, die mit auf der Falkenjagd und zu weit vom Tor entfernt gewesen waren, als das letzte Hornsignal zur Rückkehr ins Feenreich ertönte. Wenn sie sich bewegten, glitzerte Sternenlicht, silberweiß wie Reif, auf jeder Schiene, jedem Falz und jeder Wölbung ihrer herrlichen Rüstungen, auf jeder Spitze und jeder Schneide ihrer Waffen. Stolz war ihre Haltung, und gelassen saßen sie auf ihren flügellosen Faeran-Pferden.

	So ungewohnt war der Anblick dieser Heldenschar, dass sie aus Eiskristall und Schwärze gemeißelt schien, aus Iridium und Schatten gehämmert, mit Mondfeuer genarbt. Ein sanfter magischer Schein umspielte sie wie Nebel. Sie lachten, scherzten, witterten die Kämpfe im Westen, so wie die Hundemeute den Hirsch wittert. Jeder ohne Ausnahme war ein überragender Krieger, schlachtenerprobt seit vielen Jahrhunderten. Jeder ohne Ausnahme strotzte vor Kraft und Mut. Wie zarte Blütenblätter umflatterten die edlen Faeran-Ladys die Versammelten. Jeder Ritter trug am Ärmel den Gunstbeweis seiner Dame.

	Ganz am Rand des Hofes, wo keine Mauer die Grenze zwischen festem Fels und Leere markierte, stand Prinz Morragan und starrte hinaus auf die Hohe Ebene. Hinter ihm wartete sein Faeran-Reitknecht neben einem Streitross, das hoch war und schwarz wie eine Mondfinsternis. Schabracken aus Silber bedeckten das edle Tier. In seinem Fell glänzten unzählige Edelsteine, obwohl die Pferde der Faeran keinen äußeren Schmuck nötig hatten und nur herausgeputzt wurden, um den Schönheitssinn ihrer Besitzer zu befriedigen. Der Knappe des Prinzen schob ein Kurzschwert in eine Scheide am Sattel. Morragan wandte sich an Ashalind. Ein Windstoß jagte über die Zinnen und hätte Ashalind um ein Haar von den Beinen gerissen, denn trotz der belebenden Wirkung des dunklen Weins war sie von der Langothe stark geschwächt. Taumelnd stützte sie sich an einer Wand ab.

	»Wisse dies!«, sagte der Prinz. »Solange du an deine Liebe zu meinem Bruder glaubst, wird deine Suche nach dem Tor vergeblich sein. Erst wenn der Schleier vor deinen Augen zerreißt, wenn du begreifst, dass diese vermeintliche Liebe nicht mehr als ein Trugbild ist, wenn du den stolzgeschwellten Adler meidest und dich stattdessen mit dem Raben in die Lüfte schwingst – erst dann wirst du vermutlich in der Lage sein, die Bilder aus der Vergangenheit richtig zu deuten.«

	Ausflüchte!, dachte sie. Seihst wenn ich Dorn nicht liebte, würde ich vergeblich suchen, denn es ist der Bitterbund des Tores, der immer noch nachwirkt und mir den Zugang zu den letzten Erinnerungen versperrt.

	Als sie keine Antwort gab, fuhr er fort: »Ich begebe mich nun nach Arcdur. Du kannst unterdessen frei über die Festung und die Hohe Ebene verfügen. Nutz deine Zeit und überleg gut! Sollten meine Bemühungen erfolglos sein, werde ich nach meiner Rückkehr Wiedergutmachung von dir fordern.«

	Der Prinz schwang sich so geschmeidig auf sein Streitross, dass die Bewegung kaum zu erkennen war, griff mit einer Hand nach den Zügeln und hob die andere zum Zeichen des Aufbruchs. Mit einem letzten Blick auf Ashalind sprengte er über die Kante und schwang sich an der Spitze seiner Ritter in den Himmel.

	Die letzten Worte, die von den Mauern widerhallten, lauteten: »Und ich werde meinen Willen bekommen!«

	Ashalind stand am Fenster. Sie trug ein Gewand aus mehreren Lagen lavendelblauen Satins, gesäumt von kostbaren Spitzen, die über die Steinfliesen schleiften. Ihr Herz war ausgehöhlt wie ein wurmzerfressener Apfel. Wie immer wanderte ihr Blick in die Ferne, nach Westen. In dem Gemach hinter ihr ruhte Caitri gelangweilt auf einem Prunkdiwan, die Arme unter dem Kopf verschränkt.

	»Warum hat der Prinz die Festung gerade jetzt verlassen, da die Truppen des Hochkönigs nicht mehr als eine Wegstunde entfernt sind?«, überlegte sie laut.

	»Vielleicht ist ihm der Ausgang der Schlacht im Grunde gleichgültig«, erwiderte Ashalind. Sie dachte eine Weile nach und setzte dann leise hinzu: »Einst in Caermelor, als mich noch der Glanz und Ruhm des Hofes umgab, als mir das ganze Land zu Füßen lag, als meine Hände schwer von all dem Schmuck waren, den ich trug, als jeden Tag die Sonne schien, da sagtest du einmal zu mir: ›Herrin, ich würde Euch Glück wünschen, aber das wäre vergebliche Mühe, denn Euch fehlt es an nichts – weder an Reichtum oder Schönheit noch an Zufriedenheit oder Liebe.‹ Und ich erwiderte damals: ›Caitri, niemand besitzt die Garantie, dass sein Glück ewig währt. Reichtum, Schönheit, Zufriedenheit, Liebe – all das ist ständig in Gefahr und kann dir im Handumdrehen entrissen werden.‹ Deshalb sollte die kluge Frau für den Augenblick leben, während sich die törichte Frau vor Angst verzehrt. Ich denke, wir sind klug und töricht zugleich.«

	Caitri entgegnete: »Macht es wie der lächelnde Mann in dem Rätsel der Rose – oder wie der durstige Optimist, der ein zur Hälfte mit Wein gefülltes Glas sieht und sich freut, weil es halb voll ist, während der Pessimist beim Anblick des gleichen Glases jammert, dass es halb leer ist.«

	»Aber ist nicht der sogenannte Optimist in Wahrheit der Pessimist?«, argumentierte Ashalind, um sich ein wenig abzulenken. »Denn hätte er nicht mit einem völlig leeren Glas gerechnet, dann könnte er sich nicht darüber freuen, dass es halb voll ist. Der sogenannte Pessimist dagegen ist enttäuscht, weil seine Erwartungen zu hoch gesteckt waren. Also ist er der eigentliche Optimist.«

	»Wenn Ihr meint.« Caitri hob lachend die Schultern. »Ihr versteht Euch darauf, einem das Wort im Mund umzudrehen.«

	»Vielleicht.« Ashalind warf einen Blick über die Schulter. »Wortwitz war von jeher mein Verbündeter und mein Untergang. Ich bin keine große Faust- oder Schwertkämpferin. Deshalb bleibt mir in Augenblicken der Not keine andere Wahl, als mich mit Klugheit und Schlagfertigkeit zur Wehr zu setzen. Und mit List.«

	Sie wandte sich wieder dem Flügelfenster zu.

	»Sieh nur, sämtliche Dämonen sind fort! Die Ebene ist leer bis auf ein Heer von Felsblöcken, deren Schatten unter dem Kommando der Sterne stehen. Aber halt, dort drüben bewegt sich etwas – ein Pferd, glaube ich! Könnte das Tighnacomaire sein? Nein, es war wohl doch nichts. Das Sternenlicht hat mich getäuscht.«

	Der träge, düstere Wind der Immernacht, rau wie ein Fels und scharf wie schartiges Silber, glitt durch die Fensterlaibung herein und blies Ashalind das lange Haar ins Gesicht. Sie nahm eine der dunklen Strähnen zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt sie hoch. »Ist das nicht seltsam, Cait? An den Stellen, wo die Tropfen des Faeran-Weins mein Haar benetzten, ist die Tusche ausgewaschen und die ursprüngliche Farbe zurückgekehrt. Ich sehe aus wie eine der gefleckten Katzen von Avlantia.«

	»Hm, tatsächlich«, murmelte Caitri gelangweilt.

	»Du wirkst so lustlos. Dabei ist mir eben ein guter Gedanke gekommen. Auf dem Tisch dort steht ein Krug Wein, und gleich daneben sehe ich eine Schüssel. Könntest du mir vielleicht die Haare waschen?«

	Ashalind schüttelte die letzten Tropfen aus der Helle der frisch gewaschenen Talith-Locken. Lange Perlen- und Edelsteinketten quollen aus einer Schatulle auf dem Tisch. Einige davon ließ sie nun wie glitzernde Girlanden durch die Finger gleiten.

	»Euer Haar glänzt wunderschön«, stellte Caitri fest. »Darf ich Euch frisieren?«

	Ein Geistersturm war im Anzug. Er prickelte in ihren Knochen, peitschte ihr Blut auf, knisterte in ihrem Haar. Feine Goldsträhnen standen hoch und umrahmten ihr Gesicht wie der Strahlenkranz der Sonne – ein blasses, makelloses Oval mit geweiteten Augen. Juwelenaugen. Fenster in eine ferne Landschaft.

	»Der Prinz ist nicht hier, um Shang-Winde zu verbannen«, sagte Caitri. Nachdem sie Ashalinds Haar gebändigt hatte, nahm sie die Schüssel, kippte den zum Waschen verwendeten Wein aus dem Fenster und beugte sich dann weit über den Sims, um in die Tiefe zu spähen. »Und deshalb braust jetzt eines dieser Ungetüme heran, die jede ordentliche Frisur zunichtemachen. Ich frage mich, welche Geister der Sturm hier droben in der Einsamkeit aufscheuchen wird. Was mögen Sterbliche auf dieser Hochebene erlebt haben, die schon so lange unter der Herrschaft von Unseelie und Faeran steht?«

	»Ich kann es mir denken«, erwiderte Ashalind und ging auf die Tür zu, die ins Treppenhaus führte.

	»Wohin wollt Ihr?« Caitri ließ die Schüssel fallen, die in Scherben zersprang, und eilte der Gefährtin nach. Ihre Stimme klang schrill vor Besorgnis.

	»Er sagte, wir könnten über die Hohe Ebene verfügen. Seine Worte und sein Bann werden mit Sicherheit verhindern, dass wir ihre Grenzen überschreiten und entkommen. Ich habe keine Scheu davor, mich ins Freie zu wagen, jetzt, da die Unseelie die Steinwüste verlassen und sich näher an die Kriegsfront begeben haben.«

	Entsetzt starrte Caitri ihre Herrin an. »Ihr wollt doch nicht etwa in dieser öden Landschaft lustwandeln und frische Luft schöpfen, als sei sie ein Park in Caermelor!«, protestierte sie. »Warum?«

	»Weil mein Herz voller Trauer um das Verlorene ist und die Langothe mich halb umbringt. Weil ich mich danach sehne, von hier zu entkommen. Weil der Shang-Wind näher rückt.«

	Caitri legte eine Hand auf den Arm ihrer Herrin.

	»Bleibt hier…«, stammelte sie. »Ich habe Angst, Euch da hinaus zu folgen.«

	»Bleib hier!«, entgegnete Ashalind mit einem schwachen Lächeln. »Du musst keine Angst haben, und du sollst mir auch nicht folgen. Warte hier auf mich!«

	Sie küsste Caitri auf die Stirn und hatte im nächsten Moment das Gemach verlassen.

	 

	 

	Der Geistersturm stürzte sich vom Schwarzen Felsenhügel auf die Hochebene. Er fegte über die Burg hinweg und säumte die Turmspitzen und Dachkanten mit winzigen Brillanten, die jeden Sims, jedes Ornament und jeden Wasserspeier in blaugrün pulsierendes Licht tauchten. Annath Gothallamor sang und klang und schwang mit den mächtigen Vibrationen des unheimlichen Zauberwinds. Aus allen Ritzen und Nischen drang helles Geläut, als sei die Festung ein riesiges Glockenspiel. In den Räumen der Burg waberten die Möbel, allem Anschein nach in lodernde Kristalle verwandelt. Wände schmolzen bis zur Durchsichtigkeit; die großen Hängelampen fingen Feuer; Flammenblüten regneten herab und lösten sich in nichts auf, sobald sie den Boden berührten. Fledermäuse mit Smaragdaugen flatterten hin und her. Die Steinfliesen wurden schwarz wie ein Pfuhl und schienen in die Tiefe zu sinken. Caitri erklomm eine geflügelte Statue auf einem Podest, klammerte sich daran fest und presste das Gesicht gegen das Marmorgefieder. Gegenstände flogen und schossen ihr um die Ohren, raschelnd wie Herbstblätter in einem großen Wald, glitzernd wie die Kostbarkeiten aus tausend Schatzhöhlen, und ringsum stieg ein seltsamer Gesang auf. Als sie schließlich die Augen zu öffnen wagte, war ihre Angst wie weggeblasen. Eine wilde, unerklärliche Freude stieg in ihr auf. Sie sprang von ihrem Hochsitz auf die Mitternachtsfliesen hinab, die am Ende doch nicht nachgaben, sondern sie auffingen. Und sie tanzte im Wind, der sie ein wenig hochwirbelte, bis ihre Füße in den Seidenpantoffeln eine Handbreit über dem Boden schwebten.

	Später, nachdem der Shang-Wind weitergezogen war und die sich unentwegt verlagernden Wände von Annath Gothallamor grimmig und abweisend wie eh und je wirkten, suchte Caitri nach Ashalind. Sie wanderte durch weite, mit herrlichen Gobelins geschmückte Hallen, ohne eine Spur von ihr zu entdecken, und bei dem Gedanken, dass sie ihre Herrin vielleicht nie mehr wiedersähe, brach sie in heftiges Schluchzen aus. Eine Zeit lang folgten ihr einige trübselig dreinblickende Trolle, die jedoch bald in ihren unterirdischen Schlupfwinkeln verschwanden.

	Ein Torbogen, gerade hoch genug für einen Reiter auf seinem Pferd, wies den Weg zu einer Treppe, die in einen Hof hinunterführte. Girlanden mit Eichenlaub und Eicheln waren in seine Tragbalken eingemeißelt. Hier wanderte Caitri allein umher, bis sie erschöpft niederkauerte, den Rücken gegen eine Mauer gestützt, und einnickte. Ein schwaches Geräusch weckte sie – leichte, kaum vernehmbare Schritte. Wie aus dem Nichts gezaubert, stand Ashalind plötzlich neben ihr.

	»Seid Ihr sterblich und dem Hochkönig treu ergeben?«, fragte Caitri, wie immer misstrauisch gegenüber jeder Erscheinung.

	»Ich bin Ashalind«, erwiderte die Gestalt. »Und du?«

	»Eure treue Gefährtin Caitri!« Erleichtert umarmten sich die beiden jungen Frauen. »Wart Ihr tatsächlich im Geistersturm draußen auf der Hohen Ebene?«

	»Allerdings. Zuerst zu Pferde, denn ich entdeckte Tighnacomaire, der auf dem Plateau nach uns Ausschau hielt. Ah, ein Ritt durch den Shang-Wind, auf dem Rücken eines Wasserpferdes – das ist herrlich, einfach ein Traum! Aber lange hält man das nicht aus, ohne dem Irrsinn zu verfallen. Danach ging ich zu Fuß weiter. Tiggy treibt sich immer noch dort draußen herum. Er wagt es nicht, die Festung zu betreten, will uns aber nicht ganz im Stich lassen. Er hat einen dunklen Tümpel gefunden, der seinen Ansprüchen für den Augenblick genügt, auch wenn er ihn mit zwei anderen Geistererscheinungen teilen muss, die weniger Seelie sind als er. Ich bin jedoch überzeugt, dass ihn dieser Umstand nicht sonderlich kümmert. Kehren wir jetzt in die Bibliothek mit dem Rosettenfenster zurück, wenn sich die Wände nicht wieder verschoben haben! Auf dem Lesepult liegt ein Messer mit Elfenbeingriff und scharfer Klinge, das ich zum Spitzen der Federkiele benutze. Ich möchte, dass du mir damit die Haare abschneidest, Caitri.«

	Caitri warf ihrer Herrin einen ungläubigen Blick zu. »Was? Hat Euch der Geistersturm den Verstand geraubt?«

	»Den Verstand hat mir lange vorher ein anderer geraubt«, antwortete Ashalind trocken. »Es war am Tag der Abgrenzung, als ich einen Blick durch ein Faeran-Fenster warf und ein Faeran-Antlitz sah… Komm, wenn du mir nicht helfen willst, muss ich es eben allein tun.«

	Und so kehrten die beiden Sterblichen zur Bibliothek mit dem Rosettenfenster zurück. Ashalind setzte sich auf den Stuhl mit dem Kreuzgestell, während Caitri das Messer nahm und der Gefährtin das Goldhaar dicht über der Kopfhaut abschnitt. Als die kleine Zofe fertig war, trat sie einen Schritt zurück und betrachtete ihre kahl geschorene Herrin. Die Locken lagen wie eine goldene Flut zu ihren Füßen.

	»Jetzt verschwendet er sicher keinen Blick mehr an mich«, sagte Ashalind zufrieden. »Er hat nichts für hässliche Menschen übrig und wird mich verstoßen. Vielleicht gewinnen wir so die Freiheit zurück.«

	Sie hob die Hand und befühlte das Stoppelhaar. Einen unmöglichen Moment lang glaubte sie wieder bei Grethet auf der Sturmreiterburg Isse zu sein. Mit einem Schulterzucken tat sie die Erinnerung ab und lächelte.

	Caitri schüttelte den Kopf. »Die Mühe war umsonst«, erklärte sie. »Es hat sich nichts geändert. Ihr seid immer noch schön.«

	»Nun«, erwiderte Ashalind, »ich habe einen weiteren Grund, mich ihm mit geschorenem Kopf zu zeigen, als bloßer Abglanz meines früheren Ichs. Vielleicht denkt er, die wahre Ashalind sei ihm entkommen und durch ein gröberes, weniger vollkommenes Abbild ersetzt worden.«

	»Eine vergebliche Hoffnung.«

	Ashalind schien den Einwand nicht zu hören. »Verbrennen wir die Ernte hier«, sagte sie und nahm eine flackernde Kerze aus dem filigranen Halter.

	 

	 

	Die Stunden quälten sich dahin wie blinde Krähen. Ein leises Klopfen durchdrang die Wände. Es verstärkte sich zu einem Hämmern, das an die Stollen von Doundelding erinnerte. In hohen Fenstern flackerten unvermittelt Lichter auf. Unter einem Herdstein in der Bibliothek mit dem Rosettenfenster drang ein Knirschen hervor, als drehe jemand unter dem Fußboden an der Kurbel eines Butterfasses, und ein missgestalteter Hobgoblin schlich plattfüßig durch die Korridore und Flure. Einmal huschten die beiden Gefangenen durch eine Tür, um sich vor dem hässlichen Kobold zu verstecken, und stießen dabei auf eine unbekannte Treppe. Sie erklommen die Stufen und gelangten in ein rundes Turmzimmerchen, wo eine Schar alter Weiblein im Kerzenschein saß und eifrig an surrenden Spinnrädern arbeitete. Die Szene erinnerte an die Spinnerinnen in den Bergwerken von Rosedale. Ashalind betrat den Raum und schlug die Tür hinter sich zu. Eine der alten Vetteln blickte auf. Ihre lange Hakennase und das aufwärts gebogene Kinn stießen fast zusammen.

	»Nur hereinspaziert!«, krächzte sie, ohne dass ihr genagelter Schuh auf dem Tretbrett auch nur für einen Moment aus dem Schwung geriet. »Setzt euch doch!«

	»Da ist ein Hobgoblin auf der Treppe…«

	»Der kann euch hier nix tun«, meinte die Alte beruhigend.

	»Aye, der kann euch hier nix tun«, wiederholten die anderen im Chor.

	»Aber wir sind sterblich«, erklärte Ashalind. »Stört es euch, wenn wir ein wenig bleiben und euch bei der Arbeit zusehen?«

	»Papperlapapp.« Die Alte kicherte. »Ihr seid nich wie andre Sterbliche, meine Töchter. Merkt ihr das nich selber?«

	Beruhigt durch das Geglucke und freundliche Nicken der Seelie, nahmen die beiden Mädchen auf dreibeinigen Hockern Platz, um die Spinnerinnen bei der Arbeit zu beobachten, bis der umherschleichende Hobgoblin verschwunden war. Neben jedem Spinnrad lag ein Haufen Stroh, den die Weiblein zu einem Goldfaden verspannen. Die beiden Gefährtinnen wunderten sich über nichts mehr, sondern saßen einfach nur da und horchten, ob sich draußen an der Tür der tückische Kobold zu schaffen machte.

	»Wir spinnen Fäden für ‘n goldenes Tuch«, erklärte die Alte. »Vielleicht lässt Er selber sich ja herab un wählt es als Futter für sein’ Mantel.«

	»Aye, Er selber«, murmelte der Chor. Die Spinnräder surrten und klackten, die Spindeln wanden die Fäden zu einem goldenen Kokon auf, und das Stroh wurde nie weniger.

	Der Gesang der Spinnräder war einschläfernd und der Duft des Strohs warm und angenehm – schwer und bernsteingolden wie in einem Heuschober an einem Sommernachmittag. Die beiden jungen Frauen hatten keine Eile, das Gemach zu verlassen, umso weniger, als die Spinnerinnen sich die Zeit mit allerlei Geschichten vertrieben. Die meisten ihrer Erzählungen kreisten um Prinz Morragan – seine heldenhaften Abenteuer oder Jagderlebnisse, seine großartigen Erfolge im Spiel, bei Wettkämpfen oder in der Liebe, seine Großzügigkeit, seine Rachsucht gegenüber Sterblichen, die gegen die Gesetze der Faeran verstießen oder ihn anderweitig verärgerten.

	»Er selber stachelte den Unhold Nuckelavee dazu an, über die sterbliche Königin un ihren Gemahl herzufallen«, erwähnte eine der Spinnerinnen ganz nebenbei. »Er brannte darauf, irgendein Unheil unter den Sterblichen anzurichten.«

	»Brannte darauf un brennt darauf«, murmelte eine andere mit einem weisen Nicken.

	»Un manche behaupten, er hätt’s nur getan, damit ihr Gemahl das Coirnéad blies un Hochkönig Angavar weckte«, warf die Alte ein, die sie zum Bleiben aufgefordert hatte. »Er selber langweilte sich in der Verbannung un sehnte sich nach Faeran-Gesellschaft.«

	Ashalind konnte nicht länger an sich halten. »Niederträchtig ist der Prinz!«, rief sie zornig. »Niederträchtig und hasserfüllt! Wie kann er nur einen so grausamen Mord anordnen?«

	Mit einem Schlag erloschen alle Kerzenflammen. Als sich die Augen der Besucherinnen an das Sternenlicht gewöhnt hatten, sahen sie, dass der Raum bis auf einige alte Kerzenstummel und etwas modriges Stroh auf dem Fußboden leer war.

	»Vielleicht hatte der Prinz ja nicht beabsichtigt, das Königspaar durch Nuckelavee umbringen zu lassen«, meinte Caitri nachdenklich. »Vielleicht glaubte er, König James werde das Coirnéad sofort blasen. Dann hätte Angavar genügend Zeit gehabt, die beiden zu retten…«

	»Stehst du auch schon unter seinem Bann?«, fauchte Ashalind verächtlich. Ohne einen Gedanken an Hobgoblins zu verschwenden, riss sie die Tür des Turmgemaches auf und rannte die Treppe hinunter. Zum Glück war der umherschleichende Kobold nirgends zu sehen.

	 

	 

	Ein unheimlicher Wind fegte durch die Burg. Das Bauwerk, sofern es eines war, erzitterte in den Grundfesten. Donner dröhnte erst aus einem und dann aus einem anderen Flügel. Ein ferner Fanfarenklang verwob sich mit den Böen, klare, perlende Töne wie Wassertropfen, aufgereiht am Sternenhimmel der Immernacht.

	Schwächere Geister und Dämonen flohen kreischend durch die Hallen von Annath Gothallamor.

	»Was geht hier vor?«, fragte Caitri und umklammerte Ashalinds Hand. Die beiden Freundinnen standen in einer abgelegenen leeren Kammer der Festung und spähten durch einen Schlitz in der Wand nach Westen.

	»Ich weiß es nicht.«

	Aber schon bald sollten sie es erfahren.

	Kleine Hufe klapperten durch den Korridor, und Tully stürmte herein.

	»Wo warst du?«, riefen beide Frauen gleichzeitig.

	»Ich hab euch gesucht, Määdels«, keuchte er. »Es gibt allerhand Neuigkeiten. Morragan kehrt von Arcdur zurück. Er is schon ganz nah.«

	Ashalinds Herz verkrampfte sich. Plötzlich war ihr elend zumute. Am liebsten hätte sie sich irgendwo verkrochen, aber dieser Wunsch war widersinnig, denn es gab keine Verstecke auf der Burg. Caitris Wangen wirkten grau wie feuchter Putz.

	»Was sollen wir tun?«, stöhnte sie.

	»Was können wir schon tun – außer abzuwarten?«, entgegnete Ashalind. »Die Entscheidung über unser Schicksal liegt nicht bei uns, noch nicht.«

	»Wie meint Ihr das?« Caitri zupfte sie am Ärmel, aber es blieb keine Zeit mehr für Erklärungen. Der Donner brüllte von Neuem los, näher diesmal, untermalt von Hufegetrappel und dem Klirren von Silberbeschlägen in den Lüften. Eine herrliche Schar sprengte vom Westen heran: Rosse mit wehenden schwarzen Mähnen, Reiter in dunklen Umhängen, herausgeputzt mit edelsteinbesetzten Rüstungen, in denen sie wie ein Schwarm prächtiger Vögel aussahen. Sie landeten zwischen den Dächern der Festung, die unter der Wucht des Ansturms erbebte, als wolle sie in sich zusammenstürzen. Laute Rufe und Kommandos übertönten den Donner.

	Schließlich kreiste nur noch die Nachhut über der Burg, und Tully meinte ruhig: »Nun ja – der Fithiach is also wieder da.«

	Ein Stahlband schien sich um Annath Gothallamor zusammenzuziehen.

	Ashalind zog eine schwere Samtkapuze über das kurz geschorene Haar, die ihr Gesicht in Schatten hüllte.

	»Vielleicht merkt er nicht, was Ihr angerichtet habt«, raunte Caitri händeringend.

	»Seinen Augen entgeht nichts. Vermutlich weiß er jetzt schon Bescheid über meine neue Frisur. Hör auf, dich zu winden, Kind! Siehst du in ihm etwa einen Erzieher, der uns auf die Finger klopfen kann, wenn er mit unserem Betragen nicht zufrieden ist? Was geht es einen Faeran an, wenn ich mir die Haare abschneide?«

	»Er wird zornig sein. So viel steht fest.«

	»Ich gebe nichts auf Morragans Zorn«, erklärte Ashalind achtlos, aber sie konnte ihr Zittern nicht ganz unterdrücken.

	Ein Hauch von Schwefel und Moder durchdrang die trostlose Kammer. Zwei Männer erschienen unter einem Torbogen, der mit steinernen Efeugirlanden umwunden war. Ringsum tauchten Spriggans aus den Schatten auf. Ihre Schwänze zuckten und peitschten vor Ungeduld und Rachlust. Die Wichte verbeugten sich kurz vor den beiden Mädchen und sprangen dann zurück, als hätten sie Nesseln berührt. Offensichtlich verdross es sie gewaltig, dass sie gezwungen wurden, sich Sterblichen zu unterwerfen.

	»Ihr – kommt mit!« Die Stimmen der Spriggans knarrten wie Treibholz.

	Die beiden Gestalten im Torbogen blieben unbewegt und gleichgültig stehen. Als Ashalind und Caitri der Sprigganschar folgten, kamen sie den Männern so nahe, dass sie die zu ewiger Knechtschaft verdammten Sterblichen des Each Uisge erkannten. Fahl wie Wasserleichen waren die Unglücklichen, und mit leeren Blicken stierten sie vor sich hin. Als die Gefährtinnen mit ihren Unseelie-Begleitern vorbeigezogen waren, machten sie gemeinsam kehrt und bildeten den Schluss der Eskorte.

	»Die Mächte seien uns gnädig«, murmelte Caitri furchtsam und warf einen verstohlenen Blick auf die Maghrain-Zwillinge, die im Gleichschritt stumm dahinmarschierten, die meerblauen Ertish-Augen auf einen Punkt in der Ewigkeit gerichtet. Caitris Hand tastete fahrig zum Hals, aber ihr Tilhal war verloren gegangen, als das Band des Amuletts während des Ritts mit der Wilden Jagd zerriss. Ashalind zog die Kapuze noch etwas tiefer ins Gesicht. Sie hätte die Spriggans gern nach dem Stand der Schlacht ausgefragt, aber bei dem mürrischen Gekeife und den boshaften Seitenblicken der Dämonen schien eine Unterhaltung nicht ratsam.

	Durch die geräumigen Säle der Festung hasteten sie – Säle, so weit und hoch wie die Lichtungen in uralten Wäldern, in denen man sich unbedeutend und klein vorkam wie ein Käfer, der durch das Unterholz krabbelte. Fünfzig Fuß über ihnen, im verwinkelten Deckengebälk, spähten schöne oder groteske Gesichter in die Tiefe, heiter lächelnd oder Fratzen schneidend, schamlos die Zungen herausstreckend, die Wangen gebläht wie Irisknollen. Die meisten dieser Köpfe waren aus Holz geschnitzt oder aus Stein gemeißelt. Für andere galt das nicht.

	»Fällt dir etwas auf?«, raunte Ashalind ihrer kleinen Freundin aus dem Mundwinkel zu.

	»Nein. Was denn?«

	»Kein Hämmern und Klopfen in den Wänden mehr.«

	Caitri verdrängte die knarrende Unterhaltung der Spriggans und horchte.

	»Tatsächlich.« Ein Schauer überlief sie. »Nicht einmal die Dunter wagen es, seinen Zorn zu erregen.«

	Ashalind warf einen Blick über die Schulter.

	»Iainh!«, rief sie. »Caelinh!«

	Die Männer von den Inseln gaben keine Antwort. Nicht das winzigste Lidzucken verriet, dass sie ihre Namen vernommen hatten.

	»Söhne des Maghrain!«, rief Ashalind. Die Spriggan sprangen nun auf und ab, als liefen sie über rot glühende Eisenplatten. Ihre Schwänze peitschten wild, ihre schmalen Augen blitzten.

	»Nicht sprechen!«, kreischten sie. »Seid still!«

	In ihren schräg gestellten Augen glomm ein böses Licht. Die Gefangenen wagten es nicht mehr, sich an die Menschensklaven des Each Uisge zu wenden.

	Weiter ging es über breite Stufen und schmale Wendeltreppen, durch einen Säulenhof aus grünem Marmor, in dessen Boden Wasserbecken eingelassen waren. Reflexe schaukelten träge an der Oberfläche. Um die Säulen wanden sich dicht belaubte Ranken, deren rosafarbene Blütenblätter auf dem Wasser trieben. Hier befand sich ein Fenster – kein richtiges Fenster allerdings, sondern ein von Asten und Blättern eingerahmtes Guckloch. Ein Glitzern erregte Ashalinds Aufmerksamkeit. Sie löste sich von ihrer Eskorte und kletterte in die Laibung – eine Laube aus Zweigen. Als sie durch das Spalier spähte, sah sie bis in weite Fernen, als habe die klare Luft von Darke ihr Wahrnehmungsvermögen geschärft und lasse sie auf geheimnisvolle Weise weit über die Grenzen von Immernacht bis in den Westen von Namarre blicken.

	Im Dämmergrau von uhta standen sich zwei dicht gestaffelte Heere auf einem Streifen Heideland gegenüber; wie ein metallisch glänzendes Band durchschnitt ein Wasserlauf das Gebiet. Auf der Seite von Namarre ragten Kieferngruppen wie Spindeln aus dem niedrigen Buschwerk in das Frühlicht auf. Das spärlich bewaldete Gelände stieg zu einer Hügelkette an, auf deren Kamm sich die steinernen Ruinen einer alten Burg erhoben. West-Namarre hielt den Atem an; es lag schweigend da, spröde wie ein dunkler Kristall, eine Kluft unheimlicher Stille.

	Zu einem verabredeten Zeitpunkt erscholl aus den Kehlen Tausender königstreuer Krieger ein wildes Kampfgeschrei, gefolgt von einem gewaltigen Pfeilhagel und den donnernden Explosionen brennender Geschosse, die von Katapulten an Bord der Windschiffe abgefeuert wurden. Im nächsten Moment züngelten entlang der Namarre-Linien auf der anderen Seite des Nicht-Sterblichen-Lands grellweiße Naphthaflammen hoch. Von den Katapulten der königlichen Truppen geschleudert, klatschten fassgroße Flugkörper mit langen Feuerschweifen in den Boden und schlugen Krater, aus denen prasselnd Fontänen aus Steinen und Erdbrocken aufstiegen.

	In der Deckung dieser Attacke schlängelten sich die königlichen Truppen im Gänsemarsch durch das dichte Gestrüpp zur Mitte des Nicht-Sterblichen-Lands, während hoch über ihnen eine Flut von Pfeilen in Richtung des Namarre-Heeres hinwegsegelte. Dort angelangt, sammelten sie sich und warteten auf die Signale der Abteilungen, die ihnen Flankenschutz gaben. Das Sperrfeuer der königlichen Bogenschützen und bewaffneten Windschiffe drang langsam in Richtung Feind vor, und die Truppen, die nicht zu weit zurückbleiben wollten, setzten sich ebenfalls in Bewegung. Bald stießen sie auf den Feuervorhang, der die vorderste Linie der Namarrer erreicht hatte, und von da an bestimmte das Vorrücken des Sperrfeuers ihr Tempo. Sie überquerten die gegnerische Frontlinie, ohne innezuhalten. Die Rebellen, die überlebt hatten, waren in den Schutz der Kiefernwäldchen geflüchtet, aus denen sie nun in kleinen Gruppen auftauchten und sich ergaben. Einige der Soldaten liefen in das eigene Sperrfeuer und wurden verwundet.

	»Los, kommt!«, zischten die Spriggans, die neben Ashalind getreten waren. Sie zerrten an ihren Ellbogen. »Schnell!«

	Sie beachtete die Dämonen nicht, sondern hatte nur Augen für die Kampfszenen, die sich dort draußen abspielten.

	Die Truppen des Hochkönigs, die dicht hinter dem Sperrfeuer vorrückten, kamen nun durch einen dichteren Waldgürtel. Nicht weit hinter diesem Gürtel verlief ein Graben, in dem sich der Feind verschanzt hatte. Beim Anblick der Königlichen ergriffen die Aufständischen die Flucht. Die meisten fielen, von Pfeilen und Bolzen durchbohrt.

	An den Hügelflanken loderten gelbe Naphthafeuer wie künstliche Blumen. Sie verbreiteten Schwefelgestank und einen öligen schwarzen Rauch. Überall hinter der Frontlinie der Königlichen herrschte große Erleichterung über den Erfolg des Vorstoßes. Die Reserve-Bataillone, die auf einem der Hänge Stellung bezogen hatten, überblickten die gesamte Schlachtenszene – die Windschiffe, die sich gegen den rosarot und topasgolden gestreiften Frühhimmel abhoben; die Naphthageschosse, die schwarze Rauchsäulen aus den Burgruinen am Hügelkamm aufsteigen ließen; die Truppen, die sich für den späteren Angriff um die bunten Flaggen ihrer Bataillone scharten; Streitwagen, die in Reih und Glied in den schattigen Wiesentälern warteten; Reiterkompanien, die mit metallischem Geklirr durch die Heide sprengten; und die Armbrustschützen der Reserve, die noch rasch ihre Waffen bespannten.

	Nachdem das erste Angriffsziel erreicht war, setzte eine Infanteriebrigade ihre Attacke westlich des Wasserlaufes in Richtung der Südhänge fort, während das Bataillon des Hochkönigs immer noch unmittelbar östlich des Flusses vorrückte. Ein Trupp von Rittern drang mittlerweile entlang der Kammlinie einer niedrigen Anhöhe westlich des Flusses vor. Ihrer Wachsamkeit nach zu schließen, rechneten sie mit starkem Widerstand an den Ruinen der alten Burg. Diese Ruinen, niedrige, von Brombeergestrüpp überwucherte Gemäuer, in denen viele Barbarenkrieger Schutz gesucht hatten, lagen unmittelbar hinter einem breiten Graben, der von einer dichten Hecke abgeschirmt wurde.

	Die Spriggans zwickten Ashalind in die Arme. Ungeduldig schüttelte sie die Quälgeister ab.

	»Weiter jetzt!«, knarrten sie. »Zu lange steht sie schon am Fenster.«

	»Ich komme gleich! Gleich!« Ashalind konnte den Blick nicht von der Schlacht draußen losreißen.

	Inzwischen behinderten der Staub und der Rauch von den brennenden Geschossen die Sicht. Die Ritter, die sich nicht mehr an den Landmarken der Gegend orientieren konnten, drängten weiter, dem ansteigenden Boden folgend. Sie hielten sich so nahe wie möglich an das Sperrfeuer, um ihre Schlagkraft bestmöglich zu nutzen, wann immer sie auf Feinde stießen. Diese Taktik erwies sich als wirkungsvoll. Mehrmals preschten die Truppen sofort vor, als das Sperrfeuer endete, und zwangen den Gegner zur überstürzten Flucht. Hin und wieder kam es zu Zweikämpfen mit Schwert und Streitaxt, aber im Allgemeinen blieb die Gegenwehr gering.

	Inzwischen tanzte die Spriggan-Eskorte wütend auf und ab und versuchte dabei, Ashalind auf die Zehen zu springen. Ohne jede Spur von Schuldgefühl verscheuchte sie die Wichte mit Tritten.

	»Schnell! Schnell!«, drängten sie angsterfüllt. »Müsst Einladung Folge leisten! Meister wird zornig!«

	»Einen Augenblick – nur noch einen Augenblick!«, rief sie.

	Die königlichen Bogenschützen hatten zusammen mit der Infanterie die Verteidigungen im Norden der Ruinen angegriffen und waren mit einem Steinhagel von zwei auf den alten Strebepfeilern errichteten Schnellfeuer-Mangonels empfangen worden. Dies zwang die Truppen, in gewisser Entfernung von der gefährlichen Sperre in Deckung zu gehen. Als das Prasseln der Geschosse nachließ und die feindlichen Pfeile surrten, griffen sie erneut an. Eine Langbogenschützin feuerte rasch nacheinander ihre Pfeile ab und erledigte mit ungeheurer Treffsicherheit gleich drei der Männer an den schweren Wurfmaschinen. Die Übrigen ergriffen die Flucht. In dem Moment, da von den Mangonels keine Bedrohung mehr ausging, stürmte der Hauptmann mit einem Leutnant und mehreren Männern vorwärts. Sobald sie über das verfallene Gemäuer setzten, brach unter den Namarre-Verteidigern Panik aus. Reihenweise ließen diese ihre Waffen im Stich und flohen. Viele wurden von Pfeilen durchbohrt, andere fanden den Tod, als sie in das anhaltende Sperrfeuer der Katapulte liefen.

	Der Kampf war in kürzester Zeit vorbei. Zwei Katapulte wurden erbeutet. Die königlichen Schützen standen inmitten der Ruinen, räumten unter den Rebellen auf und übten Rache für die vielen Verbrechen, welche die Aufständischen auf dem Festland und zur See begangen hatten. Das Bataillon des Hochkönigs und das Achte Severnesse errichteten ein Biwak am Angriffsziel jenseits der alten Burg. Reserve-Abteilungen rückten nach, und es war klar zu erkennen, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis sich der gesamte Hügelkamm fest in der Hand der königlichen Truppen befand.

	Die Legionen von Erith näherten sich der Hohen Ebene. Morragans Briganten zogen sich zurück, ohne nennenswerten Widerstand zu leisten. Von den Unseelie war seltsamerweise nichts zu sehen.

	Ashalind wandte sich vom Fenster ab.

	»Der Zorn des Meisters wird euch treffen«, krächzten die Spriggans und umklammerten mit ihren schmutzigen Klauen wütend die Piken. »Vorwärts!« Ranken senkten sich vor die Öffnung und versperrten die Sicht.

	»Die Truppen des Königs sind im Vorteil«, wisperte Ashalind Caitri zu.

	Bevor sie sich vom Fenster abwandte, drehte sich Ashalind noch einmal nach dem Blättervorhang um. War es Einbildung gewesen? Oder hatte sie am kleinen Finger des Heereskommandanten ein geflochtenes Goldband blitzen sehen…

	Über den Säulenhof aus grünem Marmor gelangten sie in ein mit dunkelgelben Teppichen ausgelegtes Prunkgemach. Die Einrichtung bestand aus wuchtigen Holzmöbeln und Polstern in gedämpftem Gold und Beige. Hier und da brannten Feuer in durchlöcherten Bronzekohlebecken. Eidechsenähnliche, mit Kupferschuppen gepanzerte Saurier spannten die Fledermausschwingen aus und glitten von rot glimmenden Nestern auf die Kaminsimse. Die geschnitzten Sessel hatten grässliche Klauen- und Krallenfüße. Groteske Fratzen grinsten von den Stuhllehnen. Eine davon bewegte den Mund und begann zu sprechen. Sie gehörte in Wahrheit zu einer verschrumpelten Gestalt, die auf dem Polstersitz lümmelte und mit beiden Händen die Stuhllehnen umklammert hielt.

	»Du dachtest wohl, du seist mich los, erithhunien, hä?«

	Yallery Brown grinste und entblößte dabei ein Gebiss, das an alte Kerzenstummel erinnerte. Eine dürre Ratte spähte zwischen den welken Löwenzahnblüten hervor, die in seinem Haar wucherten. Ashalind hörte, wie Caitri scharf die Luft einsog. Sie selbst zuckte zusammen, eilte aber nach einem kurzen Blick auf den ekligen Dämon weiter.

	»Beeilt euch, beeilt euch!«, rief er ihnen hämisch nach. »Yallery Brown bleibt euch auf den Fersen.«

	Nach dem gelben Salon gelangten sie in eine aprikosenfarbene Galerie. Blattmotive schmückten die in dunklem Bernstein gehaltenen Papiertapeten. Die Möbel und Vorhänge waren in kupferrotem Samt gehalten. Aus Ritzen und Nischen in der hohen Holzbalkendecke rieselten unentwegt Blätter in den Farben des Herbstes – Ocker, Ziegelrot, Safran, Umbra. Die Spriggans tanzten und sprangen in den raschelnden Schwaden umher und suchten schnüffelnd nach Larven.

	Stur marschierten die gebrochenen Maghrain-Brüder hinter ihren Schützlingen drein. Hier schien die Zeit in die Länge gezogen, gesponnen wie Fäden aus einem Sack Zupflinnen. Sie konnten nicht sagen, ob sie einen Tag oder mehrere Tage lang unterwegs waren – zweifellos einer der Streiche, die ihnen die verwunschene Festung spielte. Erstaunlicherweise empfanden die beiden jungen Frauen aber weder Unbehagen noch Angst.

	»Die Herrin des Kreises kommt«, sagte eine klare, melodische Stimme.

	Zwei Faeran-Ritter standen links und rechts von einem Portal, das sie um das Dreifache überragte. Winterweiß war es, mit Scharnieren und Schmucknieten aus einem schimmernden Metall. Ashalind zog die Kapuze unter dem Kinn enger zusammen. Blätter streiften wispernd ihre Wangen. Hatten Morragans Mannen das Tor in Arcdur gefunden? Allem Anschein nach nicht, denn sie wären wohl kaum so gelassen geblieben, wenn sie eine Möglichkeit der Heimkehr entdeckt hätten. Die Blicke von Lord Iltarien waren nicht unfreundlich, als er sich zu Caitri herunterbeugte und ihr leicht über das Haar strich.

	»Begleitet von ihrer kleinen Nachtigall«, fügte er hinzu, während er den Weg freigab. »Tretet ein!«

	Das weiße Portal schwang auf.

	Ein Schwall eisiger Luft strömte Ashalind und Caitri entgegen und machte sich auf die Jagd nach den wirbelnden Blättern. Die Sterblichen betraten einen Saal, in dem winzige Flocken wie Schwanendaunen umherschwebten.

	Ein Ballsaal mit Schneegestöber.

	Es schien, als sei hier der Winter zu Hause. Eiszapfen hingen von Kronleuchtern, in denen schlanke Kerzen mit gletscherhellen Flammen brannten. Schnee lag wie Zuckerstaub auf dem Boden, wehte gegen die Wände aus schimmerndem Eis und sammelte sich um die Diwan- und Kommodenbeine. Eisblumen bedeckten die Spiegel. Raureif säumte alle Kanten mit seiner Silberstickerei. Die Umrisse der Möbel verschwammen hinter frostigen Dunstschwaden. Langsam drangen die Sterblichen in den Nebel vor.

	Der Barde des Prinzen tauchte vor ihnen auf.

	»Jemand hat das Fenster offen gelassen«, stellte Ashalind fest.

	Ergaiorn lachte. Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung schleuderte er etwas aus der Hand. Knirschend wie ein Eisenrad auf Kies rollte eine Kristallkugel über den Fußboden und kam vor Ashalind zum Stillstand. Die Kugel hielt ihren Blick fest und sog ihn in ihr durchsichtiges Herz. Ein Bild zeichnete sich ab.

	»Da!«, sagte Ergaiorn. »Die Legionen von Erith haben Immernacht erreicht.«

	Unter hageren Türmen fielen die Außenmauern von Annath Gothallamor senkrecht zu den von Spalten und Rinnen durchzogenen Ausläufern des Schwarzen Felsenhügels ab. Eine schmale Straße wand sich hinunter zu der weiten Fläche der Hohen Ebene, die einen Kreis von etwa einer Meile Durchmesser bildete. Felsbrocken bedeckten das Tafelland – merkwürdige Klumpen in allen möglichen Formen und Größen. Manche davon schienen von selbst umherzurollen oder plötzlich dürre Arme und Beine auszutreiben oder sich in Schatten zwischen den windgeschüttelten, gleichfalls bizarr geformten Büschen und Krüppelbäumen zu verwandeln. Auf der Hohen Ebene wimmelte es von Geistern und Dämonen.

	Jenseits des Plateaus erstreckte sich ein Meer von zuckenden Lichtern – die Lagerfeuer der fünf Heere, die für Erith kämpften.

	»Seht die Legionen von Erith!«, sagte Ergaiorn, als Ashalind die bewegten Bilder des Kristalls betrachtete. »Sie lagern nicht weit entfernt vom Fuß der Hohen Ebene. Sie haben die sterblichen Briganten von Namarre besiegt – alle wurden gefangen, getötet oder in die Flucht geschlagen. Weit sind die Legionen vorgestoßen, aber sie täuschen sich, wenn sie den Sieg bereits in der Tasche zu haben glauben. Denn bis jetzt haben die Dämonen und Geisterwesen sie nur bedrängt und belästigt, ohne sich zu echten Angriffen hinreißen zu lassen. Mit Scheingefechten und Ausweichmanövern sollten sie die Legionen in Sicherheit wiegen, bis die große Streitmacht der Unseelie für die Entscheidungsschlacht bereit war. Ganz gleich, wie eifrig die Sterblichen ihre Katapulte bedienen und ihre Bogen spannen – gegen die Magie dieses Feindes vermag schiere Gewalt nichts auszurichten. Die Gegner werden an den ungeschützten Flanken auftauchen und die Schwächen der Menschen zu ihrem Vorteil nutzen.«

	Ashalind riss ihre Aufmerksamkeit vom Innern der Kristallkugel los. Sie stand an Caitris Seite im Wintersaal, und trotz des Schneegestöbers strömte ihr das Blut warm durch die Adern. Ergaiorns Hand umschloss die Kristallkugel. Die Leantainn-Pfeifen hingen an seiner Seite, Ebenholz in Silber gefasst.

	»Welche Schwächen?«, fuhr sie auf. »Dass unsere Herzen den Verstand steuern? Dass wir uns vor der Dunkelheit fürchten? Das sind keine Schwächen, Spaß, der keine tiefe Freude kennt, Leidenschaft, die keine wahre Liebe kennt – das sind echte Schwächen, die Ihr in meiner Rasse vergeblich suchen werdet!« Sie trat näher an den Barden heran. Zorn und Sorge beflügelten ihren Mut. »Habt Ihr ein Gewissen, Ergaiorn? Ihr seid wortbrüchig! Ihr seid ebenso wortbrüchig wie alle Ritter Morragans, weil Ihr Euch Angavar widersetzt, dem Ihr als Eurem Herrscher die Gefolgstreue geschworen habt.«

	Kühl entgegnete er: »Ich müsste die Taten der Faeran-Ritter nicht vor dir rechtfertigen, erithbunden Maid, und ich tue es nur, weil dein Gesicht schön ist und der Fithiach dir seine Gunst schenkt. Auch vergängliche Schönheit ist für uns ein Grund, Milde walten zu lassen. Es ist wahr, dass alle Faeran-Ritter geschworen haben, niemals die Waffen gegen unseren Hochkönig zu ergreifen. Diesen Schwur halten wir. Wir haben ferner geschworen, niemals seinen Feinden beizustehen. Auch dieser Eid ist unbefleckt. Aber wir haben nie versprochen, seinen Feinden Einhalt zu gebieten. Was geht es uns an, wenn die Unseelie die Menschen quälen, wie sie es seit ewigen Zeiten tun?«

	»Dann seid ihr Wortedrechsler wie die Advokaten von Erith«, rief Caitri, »die alles tun, um den eigentlichen Sinn und Zweck eines Kontraktes in sein Gegenteil zu verkehren!«

	»Deine Zunge sitzt lose, schönes Kind«, warnte der Barde mit kaltem Lächeln. »Pass auf, eines Tages hängt sie dir so weit herunter, dass du darauftrittst und fällst. Die Legionen des Reiches konnten die Barbaren nur besiegen, weil sie ihnen zahlenmäßig überlegen waren.« Er rollte die durchsichtige Kugel von einer Hand in die andere und ließ sie auf einer Fingerspitze tanzen. »Natürlich. Sie haben mittlerweile Immernacht erreicht. Die Truppen der Vorhut sind jedoch gezwungen, am Rand des Plateaus innezuhalten. Das ist gefährlich, denn an dieser Stelle können sie von oben, aus verborgenen Wäldern zu beiden Flanken und von unten aus den Stollen der Eridean angegriffen werden. Lass dich nicht täuschen! Der Schlachtplan ist entworfen, die Strategie des Fithiach festgelegt. Sobald die Truppen des Reiches Annath Gothallamor bedrohen, sind sie dem Raben auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Mit einem Fingerschnippen kann der Fithiach sie niederwerfen.«

	Achtlos warf er die Kugel in die Luft und ließ sie fallen. Sie schlug hart auf und zerschellte in spröde Diamanten. Caitri stieß einen spitzen kleinen Schrei aus.

	»Aber die Männer des Reiches haben einen Beschützer«, warf Ashalind zaghaft ein.

	»Glaubst du im Ernst, Angavar setzt Magie gegen Morragan ein? Gewiss, als sich der Hochkönig und der Kronprinz in der Stunde der Abgrenzung einen Zweikampf vor dem Tor lieferten, benutzten sie Lichtschwerter – aber das war alles.« Seine Stimme klang mit einem Mal rau. »Sollten die königlichen Brüder ihren Streit jemals mit voll entfesselten Kräften austragen, würden sämtliche Naturgewalten erwachen und aufeinanderprallen. Gebirge würden wanken, Ozeane brodeln und das Land überfluten. Schreckliche Stürme würden den Himmel verdunkeln, mit grausamer Gewalt über die Städte hinwegtoben und Menschenleben vernichten. Nein – den edlen Faeran ist nicht daran gelegen, Erith zu zerstören. Zu sehr lieben wir das Land der Sterblichen, trotz seiner Unzulänglichkeiten und trotz seiner barbarischen Bewohner.«

	»Barbarisch!« Caitris Stimme überschlug sich vor Zorn. »Wie könnt Ihr die Sterblichen so übel beschimpfen? Ich finde es weit barbarischer, dass Ihr uns hier gegen unseren Willen festhaltet!«

	»Das Kehlchen der Nachtigall hat seine Süße verloren«, sagte eine Männerstimme.

	Ein dunkler Umriss löste sich aus dem Pastelldunst, kam mit geschmeidiger Anmut näher und nahm die Gestalt eines hochgewachsenen, ungemein stattlichen Kriegers an. Er war mit dem eng anliegenden, um die Taille gegürteten Lederwams bekleidet, das die Ritter sonst unter dem Harnisch trugen. Im Hintergrund tauchten die schemenhaften Umrisse weiterer Krieger auf.

	Prinz Morragan war zurückgekehrt, daran konnte kein Zweifel bestehen. Die Schneeflocken wichen ihm aus oder schmolzen, sobald sie ihn berührten.

	Die jungen Frauen knicksten tief und hielten die Blicke starr auf den Boden gerichtet, denn die Aura, die den Prinzen umgab, war so schmerzhaft grell, dass sie ihn nicht unverwandt ansehen konnten. Die Worte, die in Ashalind aufstiegen, blieben ihr im Hals stecken, zerfielen zu Staub und lösten sich in nichts auf. Unter der eiskalten Hülle des Körpers loderte ihr Inneres wie eine Fackel.

	»Flieg fort!« Der Prinz strich Caitri zart über den Kopf. Im nächsten Moment flatterte ein kleiner Vogel auf und kreiste einmal, zweimal, dreimal durch den Saal, ehe er mit durchdringendem Schrei aus einem der hohen Fenster flog und verschwand.

	Entsetzt starrte Ashalind in den Dunst und Flockenwirbel.

	»Nein! Das ist zu grausam. Was wird mit ihr geschehen?«

	Ohne auf ihre Frage einzugehen, schlug Morragan Ashalinds Kapuze zurück. Schneeflocken wirbelten ihr um die Ohren, streiften den geschorenen Kopf, den kahlen Nacken. Stumm stand sie da, während er sie eingehend betrachtete. Seine Züge blieben ausdruckslos, verrieten nicht die Spur eines Gefühls. Dann trat auf ein Zeichen von ihm der Mundschenk vor, goss Wein in einen Kelch und überreichte ihn dem Prinzen mit einer tiefen Verbeugung.

	»Trink!«, forderte Morragan Ashalind auf und hielt ihr den Kelch eigenhändig an die Lippen. Ihr blieb keine andere Wahl, als seinem Befehl Folge zu leisten.

	Im nächsten Augenblick jagte der Wein durch ihre Adern wie flüssiges Gold aus einem Schmelztiegel, verästelte sich wie ein Feuer, das in einem trockenen Baum von Zweig zu Zweig springt, bis es auch die äußersten Spitzen erfasst hat. Ashalind stammelte, würgte, hielt den Atem an. Nun rauschte ihr der Wein mit unerträglicher Heftigkeit in die Finger und Zehen, schoss ihr fontänengleich in den Schädel, bis dieser zu platzen drohte, drängte durch die Kopfhaut und explodierte dort so gewaltsam, dass sich sämtliche Haarwurzeln aufrichteten. Das Blut rauschte ihr in den Schläfen. Fest kniff sie die Augen zu, schwankte und fiel, wurde von einem Blitzstrahl aufgefangen, der sie langsam zu Boden gleiten ließ. Dort blieb sie einem Häufchen Elend gleich Hegen.

	Ihre Lider hoben sich.

	Ashalind kniete in einer Laube hinter einem Vorhang aus Goldfäden, durch die primelgelbes Licht einfiel. Gold umfloss ihre Schultern und ihre Taille, reichte bis hinunter zu den Knien – eine fallaise von Haaren, dichter und üppiger als je zuvor. Mit den Händen teilte sie den Vorhang und strich die schweren Strähnen zurück.

	Das Schneegestöber in dem eleganten weißen Saal hatte nachgelassen.

	Mit einem Blick, in dem sich Ärger und Zärtlichkeit zu mischen schienen, sprach Morragan ihren Namen aus.

	»Ruf dir das Geata Poeg na Déanainn ins Gedächtnis zurück«, sagte er, »wenn du nicht zur Mörderin der Legionen werden willst!«

	Als Ashalind sich erhob, kam ihr etwas anderes in den Sinn, Worte, die Tully ihr einst zugesagt hatte…

	»Gegen Sterbliche zu kämpfen, ist für die Faeran keine Ruhmestat.«

	»Niemals würdet Ihr Eure magischen Kräfte einsetzen, um Sterbliche zu unterwerfen, die sich nicht mit gleichen Waffen zur Wehr setzen können«, sagte sie mit dem Mut der Verzweiflung. »Ich schätze Euch für ritterlicher ein. Eure Worte sind leere Drohungen.«

	»Fürwahr, ein solches Handeln wäre mir und meinen Mannen fremd, Ihiannan. Allerdings gibt es viele andere hier, die keinerlei Skrupel hätten, ein Gemetzel unter den Menschen anzurichten. Du kannst sie mit einer einzigen Erinnerung davon abhalten.«

	»Selbst wenn Ihr sämtliche Unseelie auf die Bewohner von Erith hetzt – Angavar bezwänge sie.«

	Dorns richtiger Name hinterließ einen seltsamen Nachgeschmack auf ihrer Zunge.

	»Ist dir daran gelegen, uns auf die Probe zu stellen?«, spottete Dorns Bruder.

	Visionen von blutigen Schlachten zogen an Ashalind vorüber, und plötzlich hielt sie dem herausfordernden Blick des Prinzen nicht mehr stand. Seine scharfen grauen Augen schienen in ihre Gedanken einzudringen, als versuchten sie die letzte, entscheidende Erinnerung freizulegen. Sie wandte sich ab und verhüllte das Gesicht mit dem neuen goldenen Haarvorhang. »Nein«, sagte sie nach einem kurzen Zögern. »Lasst mich noch einmal nach dem Tor suchen. Ich will versuchen, es aufzuspüren.«

	Wieder wurde Ashalind eine kühle, harte Mineralkugel in die Hände gedrückt, und sie wunderte sich über die Tatsache, dass ihr Blut selbst hier im Wintersaal warm durch die Adern floss. Dann richtete sich ihre ganze Konzentration auf die Kugel.

	Kaum hatte die Suche begonnen, als sie jäh unterbrochen wurde. Die noch nicht voll entfalteten Bilder von Arcdur umwölkten sich. Sie blickte auf. Ein Bote war in den Saal geführt worden und beugte nun ein Knie vor dem Prinzen.

	Es war ein sterblicher Krieger – kein Geringerer als der tapfere Dainnan-Hauptmann Sir Tor von der Fünften Thriesniun. Sein Panzer bestand aus Leder und Bronze. Er trug kein Eisen. Als Abgesandter des Feldherrn musste er ohne Waffen und Schild in der Festung des Feindes erscheinen. Seine Züge unter dem walnussbraunen Bart waren aschfahl. Man konnte ihn keinesfalls als gut aussehend bezeichnen, und doch betrachtete ihn Ashalind lange und sehnsüchtig, denn er war der erste Sterbliche – außer Caitri, Viviana und den durch Magie am Leben erhaltenen Maghrain-Brüdern –, den sie seit ihrem Aufbruch von Appleton Thorn zu Gesicht bekam.

	»Nun spuck schon aus, was du zu sagen hast!«, forderte der Rabenprinz ihn mit gelangweilter Stimme auf.

	»Hoheit, ich überbringe eine Botschaft vom Hochkönig.«

	Im nächsten Moment war alles um Ashalind gedämpft, als habe ihr jemand Watte in die Ohren gestopft. Der Dainnan-Hauptmann begann zu sprechen, aber seine Worte klangen verschwommen. Als er schwieg, durchschnitt Prinz Morragans Stimme die Watteschicht wie ein Schwert.

	»Kühn bist du, Sterblicher, wagst dich hierher als Angavars Diener, des falschen Hochkönigs! Du musst dich mit der Rückkehr nicht beeilen, denn andere Boten werden ihm meine Antwort unverzüglich überbringen.« Ein Netz aus kalten, grellen Blitzen umspielte den Prinzen und löste sich wieder auf. »Aber sieh dennoch, dass du von hier fortkommst und mir aus dem Blickfeld verschwindest, Kerl!«

	Bei diesen Worten wurden die gefrorenen Wände durchsichtig. Hoch droben auf den Zinnen erscholl ein Schrei, schrill wie eine Feile, die über Eis schrammt. Schaudernd wich Sir Tor zurück und umklammerte ein Gockel-Tilhal, das ihm an einem Band um den Hals hing.

	Ein heulender Sturm, untermalt von zornigem Hundegebell, blies Ascheflocken vor sich her. Die Wilde Jagd, angeführt von Huon dem Gehörnten, stürmte wie eine Gewitterfront über die Dächer von Annath Gothallamor hinweg und warf sich in die Tiefe. Aber die Jäger waren nicht allein. Wie verzerrte Abbilder in einem krummen Spiegel erschienen die Albtraumfürsten der Unseelie-Attriode – das bösartige Each Uisge in seinem eiskalt schimmernden Kettenhemd; Gull, der Anführer der Spriggans; der unbarmherzige, todbringende Cearb, der für den Stollenein-Sturz bei den Bergwerken am Jägerkessel verantwortlich war; Cuachag, der schlimmste aller Fuathan; und Athach, die Apotheose der Gestaltwandler.

	Westwärts jagte der berittene Tross, bis er die zuckenden Feuer des Heerlagers erreichte. Schwärzer als der Nachthimmel, eine wirbelnde Rauchspirale gegen die Sterne, stieß die Schar der Unseelie auf die Legionen von Erith hinunter. Und obwohl die Attacke mindestens eine Meile entfernt stattfand, glaubte Ashalind das Bellen der Bluthunde zu hören, das Schnappen der Kiefer, das Schwirren der Bogensehnen und das Klatschen der Pfeile, das Klirren von Metall und das Knistern von Funken, wenn Schwerter und Rüstungen aufeinandertrafen, die Schreie der Männer, das Angstwiehern der Pferde, das grausame Pumpen und Strömen von Blut. Vor Entsetzen wollte ihr das Herz zerspringen.

	»Ich flehe Euch an, macht diesem Gemetzel ein Ende!«, bat sie, aber ebenso gut hätte sie versuchen können, einen Stein zu erweichen. Morragan wandte sich ab, ohne auf ihre Worte zu achten. Mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgte er den Angriff, die Rechte auf den edelsteinverzierten Griff des Schwertes gestützt. Seine Umgebung schien er vergessen zu haben.

	Eine schmutzig weiße Eisskulptur in einer Ecke erwachte plötzlich zum Leben. Scharfe Splitter abstreifend, löste sich Yallery Brown aus seinem Panzer und tanzte mit angewinkelten Ellbogen und Knien umher wie ein schamloser Hampelmann, begeistert über das Massaker an den Kriegern von Erith, das von hier oben deutlich zu erkennen war.

	Die Unseelie-Geschöpfe, die sich auf der Ebene versammelt hatten, strömten nun dem Feldlager entgegen. Aber die Schlacht war nicht völlig einseitig, denn die edlen Ritter der königlichen Attriode tauchten überall auf, geschützt von mächtigen Tilhals, die ihnen ihr Herrscher geschenkt hatte. Selbst in den Augen von Thomas dem Reimer, der die Sanftmut in Person war, blitzte die Streitlust, und er warf sich mutig in das wildeste Kampfgetümmel. Vielleicht umgab ihn aber auch ein besonderer Faeran-Zauber, denn die sieben auserwählten Gefährten von Hochkönig Angavar waren in eine Aura gehüllt, in ein weiches, waberndes Leuchten, das sie zu Kriegern aus alten Sagen machte. Vielleicht verdankten sie es dieser Magie, dass sie dem Ansturm der blutrünstigen Unseelie-Manifestationen standhielten.

	Der Page vom Caermelor-Palast, der einst ein Schiffsjunge gewesen war, hatte es mittlerweile zum Standartenträger gebracht und hielt die an einer Lanze befestigte Oriflamme des Hochkönigs stolz in die Höhe. Das mit Goldquasten verzierte dreizipfelige Kriegsbanner aus leuchtend rotem Satin, das als Sammelpunkt für die Reichstruppen diente, war selbst im dichtesten Kampfgewirr nicht zu übersehen. Immer wieder stieß der Junge mit heller Stimme den Schlachtruf des königlichen Bataillons aus. Hochgewachsene Krieger, die sich schwarz gegen die Flammen abhoben, warfen sich gegen die Scharen der Unseelie. Krachend schlugen ihre Waffen gegen Holz und Stein.

	Die Wilde Jagd stürmte in die Tiefe, wich mit geschickten Luftmanövern den schwerfälligeren Windschiffen aus und überholte im Flug die Sturmreiter, wie der Falke die Amsel überholt. Wo Cuachag und der Cearb auftauchten, blieb eine Schneise der Verwüstung zurück. Wo Gull und der Athach zuschlugen, stürzten Zelte in sich zusammen und gingen in Flammen auf. Das Each Uisge galoppierte in Pferdegestalt durch das Heerlager und richtete ein blutiges Gemetzel an.

	An der Spitze der grausamen Meute aber ritt Huon der Jäger, dem das schreckliche Geweih zu beiden Seiten aus dem Schädel spross. Er hielt den Langbogen angewinkelt in den kraftvollen Armen, spannte ihn und schoss mit unheimlicher Treffsicherheit einen Pfeil nach dem anderen ab. Wie eine eiskalte Vernichtungsmaschine drang er vorwärts, bis ein Reiter kometengleich auf ihn zuraste. Mit dem Schwert in der Linken hieb Angavar Huon das Gehörn ab und trennte ihm den Kopf vom Leib. Denn es war in der Tat Angavar, der sich kämpfend mitten in die Feindesschar stürzte. Jede seiner Bewegungen strahlte Kraft und Zuversicht aus.

	Dann erklang von fern der Ruf eines Faeran-Horns. In Annath Gothallamor ging eine kaum merkliche Bewegung durch die Gefolgsleute des Rabenprinzen, die den Kampf beobachteten. Erwartung – vielleicht auch Staunen – breitete sich aus. Sie beugten sich vor, lauschten angespannt dem Klang des Horns, schienen wie erstarrt.

	Weit im Südwesten öffnete sich eine zarte Lichtmembran und wuchs. Sie besaß die klare Helligkeit des frühen Morgens, an einem Ort, wo es keine Helligkeit geben konnte. In ihrem Glanz zeigte sich eine Reiterschar. Winzige Brillanten glitzerten an ihren Armen und auf ihren Rüstungen. Ihre Trompeten sangen eine Herausforderung. Ein fahler Glanz umströmte ihr Haar.

	»Die Auferstandenen!«, schrie eine Stimme, die Ashalind als die eigene erkannte, und die anderen nahmen das Wort auf und wiederholten es.

	Der Anblick bewegte alle.

	Die näher kommenden Reiter waren stattlich und furchterregend. Ihre Schwerter flammten und funkelten, ihre Speere glänzten. Ihre Haare erinnerten an eine sternendurchwobene totale Mondfinsternis.

	Gegen die Unseelie-Horde ritten die Faeran-Ritter Angavars, eben erst aus ihrem langen Schlaf unter dem Adlerhügel aufgeweckt. In Keilformation rammten die Rächer durch die schwarze Spirale, sprengten sie und hieben mit blitzenden Faeran-Klingen auf die Jäger ein. Die Unseelie-Attriode und die Dämonenreiter, die dem ersten Ansturm entkamen, flohen völlig aufgelöst durch die Weiten des Himmels, während sich drunten in der Ebene die Flut der Dunkelgestalten in den Wald zurückzog, auf den Grund von Weihern und Tümpeln sank oder in Felsspalten und unterirdischen Höhlen verschwand. Schwach brandete aus der Tiefe Jubel herauf, der immer lauter und mächtiger wurde, als Tausende von königlichen Kriegern einstimmten.

	Ashalinds Freude an der Wende der Ereignisse war jedoch nur von kurzer Dauer.

	Die Bewegung in der Festung hatte sich zum Tumult gesteigert. Auf Morragans Befehl hin griffen seine Ritter zu den Waffen und sprangen tatendurstig auf die unruhigen Pferde. Ein fauchender Zauberwind wütete durch den Wintersaal. Er zerschmetterte die Eiswände und verwandelte sie in finstere Steinruinen. Durch bröckelnde Risse im Mauerwerk preschten die Faeran-Ritter auf ihren Streitrossen und ließen die Festung rasch hinter sich.

	Aber schon stürmten die Krieger vom Adlerhügel dem Plateau entgegen. Sie hatten die Wilde Jagd besiegt und trieben nun die Reste der Unseelie-Scharen vor sich her. Über den Rand der Hohen Ebene kamen sie geflogen, im gleichen Moment, da Morragans Gefolge von der Festung herabstürmte. Unseelie-Geschöpfe wuselten in alle Richtungen, um nicht von den Hufen der Faeran-Pferde zerstampft zu werden, die in makelloser Formation auf der Ebene landeten. Die beiden Trupps zügelten die Rosse, hielten inne und musterten den Gegner, ohne den Kampf zu eröffnen. Sternenlicht fing sich in den Spitzen ihrer langen, aufrecht gehaltenen Lanzen und dem goldverzierten Zaumzeug der Tiere. Die an den Schäften befestigten Wimpel flatterten über Schultern, nickenden Helmbüschen und den sanft gewölbten Schutzblenden aus Silber- oder Goldstoff, die am Nackenteil der Helme befestigt waren.

	So standen sie sich reglos gegenüber und betrachteten einander über einen breiten Streifen von Felsbuckeln hinweg, zwischen denen sich Schattengekritzel verflüchtigte wie Rinnsale bei auslaufender Flut. Unterhalb der Ebene stießen die im Tiefland von Darke in Reih und Glied ausgerichteten Legionen ein lautes Gebrüll aus und schlugen mit ihren Waffen gegen die Schilde. Sie wollten Rache üben und warteten ungeduldig auf den Marschbefehl, aber noch hielten die Feldherren sie zurück. Rund um Annath Gothallamor, im Rücken von Morragans Rittern, bewegten sich Unseelie durch eine zähe Finsternis, die sie einhüllte wie Schleier aus schwarzem Musselin und aus der Heulen und Gelächter drangen, Kreischen und Schluchzen, aufgeregtes Klopfen, gefolgt von bedrohlichem Schweigen – eine Orchesterbegleitung wie aus einem Fiebertraum. Die Ritter in Prinz Morragans Gefolge traten vor, während die fünf, die von der Unseelie-Attriode geblieben waren, sich zu ihresgleichen gesellen und in die Schatten zurückweichen mussten.

	Makabre Gestalten schlichen durch die Schwärze, während sich die Sterne über der Hochebene in den Faeran-Rüstungen spiegelten. Ein unwirklicher Glanz lag auf den mit Rankenwerk, Bandornamenten und Doppelknoten ziselierten Harnischen der Faeran. Das Gold der Morragan-Ritter war mit Kobalt gemischt, das der Angavar-Mannen dagegen mit einem Hauch von Alizarin getönt, sodass Flammenlinien in den Farben des Sonnenuntergangs über das Metall zu züngeln schienen.

	Denn natürlich führte er seine Krieger an – Angavar, hoch aufgerichtet im Sattel seines geflügelten Streitrosses Hrimscathr, an der Seite das noch in seiner Scheide steckende Schwert Arcturus mit dem Damaszener-Handschutz, der im Sternenlicht funkelte. Er trug keinen Helm. Die dunklen Flammen seiner Haare umrahmten die edel geformten Wangenknochen, die scharfen Augen, den Mund, auf dem nicht die Spur eines Lächelns zu erkennen war. Die königliche Attriode flankierte ihn, die Männer von Kopf bis Fuß, die Pferde vom Hals bis an die Flanken durch schwere Rüstungen geschützt.

	Morragan, Fithiach von Carnconnor, blickte von den Türmen der Festung herab auf jene, die ihn herausforderten, und jene, die seinen Befehl erwarteten. Er musterte die Züge von Angavar, seinem Bruder, Herrscher, Rivalen.

	»Iltarien«, sagte er zu einem der drei Faeran-Ritter, die an seiner Seite geblieben waren, »begib du dich als mein Mittelsmann in die Ebene hinunter. Wenn mein Bruder uns zum Kampf herausfordert, dann richte ihm Folgendes aus.« Und er fügte eine Botschaft in der Sprache der Faeran an.

	Die Sprache war für Ashalind fremd und doch zutiefst im Innern so vertraut wie Glockenläuten, wie das Tosen der Meeresbrandung oder der Gesang der Vögel, den die Menschen fast verstehen, wenn sie ihn hören. Als Morragan schwieg, hatte sie keine Worte aufgenommen, sondern eine beschwingte Melodie, die in ihrem Kopf um und um ging.

	»Der Sieg ist so gut wie mein«, murmelte der Prinz, als sich Iltariens Pferd vom Mauerwerk abstieß. »Und doch befällt eine böse Vorahnung meine Gedanken. Die Ebene dort unten bedeutet meinen Untergang. Jemand wird mich verraten – du vielleicht, meine Schöne?«

	»Herr«, sagte eine Stimme mit falschem Zungenschlag, »sollte Euch die erithbunden hintergehen…«

	»Yallery Brown, sie ist ein Menschenkind. Wie kannst du etwas anderes als Falschheit erwarten? Eine Tochter der Sterblichen… obwohl sie zu Höherem berufen war.«

	Morragan beugte sich zu Ashalind herunter.

	Jedes Partikel ihres Seins wurde leicht und begann zu schweben, bis sie Teil des Alls war und das All ihr Sein durchdrang und ihr Blut mit den Flüssen strömte und das Meer, dessen Gezeiten der langsame Herzschlag des Mondes waren, in ihren Schläfen pochte. Lange grüne Blätter wogten aus ihrem Kopf, Saft stieg mit dem Frühling in ihre Adern, und ein Wind, sanft wie dunkles Haar, strich über eine unerforschte Landschaft. Sie wurde in die Höhe getragen, in Regionen, wo Sterne hinter ihren Augenfenstern leuchteten und die Feuer der Sonne ihr Inneres schmolzen.

	Der Rabenprinz hatte ihr einen Kuss auf die Lippen gehaucht.

	»Elender Wicht«, sagte er dann, an Yallery Brown gewandt, »wenn du diesem Mädchen auch nur ein Haar krümmst, reiße ich dich in Stücke!«

	Der Atem des Faeran-Prinzen war süß wie Klee.

	Weit unten landete Utariens Pferd inmitten der Ritterschar vom Rabenhügel, und Angavar verhandelte mit ihm. Es war klar zu erkennen, dass der Herrscher Morragan aufforderte, die Hohe Ebene und die Festung zu verlassen. Aber er schien noch mehr zu verlangen. Stolz erhobenen Hauptes und mit ernster Miene übermittelte Lord Iltarien die Antwort, die der Prinz ihm in weiser Voraussicht mit auf den Weg gegeben hatte, denn wer konnte die Absichten eines anderen besser abschätzen als der eigene Zwillingsbruder? Der Tonfall des Mittlers ließ keinen Zweifel daran, dass Morragan Angavars Ansinnen ablehnte und eine Gegenforderung stellte. Es gab kein Einlenken, nicht die geringste Hoffnung auf Versöhnung.

	Angavar hob die Stimme und rief, damit alle ihn verstehen konnten, in der Gemeinsamen Sprache: »Da wir offensichtlich keine Einigkeit erzielen können, mein Bruder, müssen wir die Entscheidung notgedrungen durch einen Kampf herbeiführen.«

	Damit befahl er seiner königlichen Attriode, durch die Reihen der getreuen Ritter zurückzureiten und sich zu den Legionen des Reiches zu begeben, um sie gegen die Scharen der Unseelie zu führen.

	Aber auf der Ebene erschollen Fanfaren. Die Lanzen in den vordersten Reihen der beiden Faeran-Kompanien, die in den dunklen Himmel gewiesen hatten, kippten nun in die Waagrechte. Die Ritter stemmten die Schaftenden in die Lanzenstützen unter der Achsel. In den mittleren Reihen glitten klirrend und scharrend Schwerter aus den Scheiden. Zum zweiten Mal ertönten die Fanfaren, und beide Seiten griffen im vollen Galopp an. Sie trafen aufeinander wie tosende Brandungswogen, und der Zusammenprall war so heftig, dass der Boden bis in seine tiefsten Fundamente erzitterte.

	Während die Faeran-Ritter den Kampf eröffneten und drunten im Tiefland Attriode gegen Attriode zum Gefecht antrat, quoll ein zäher Nebel aus dem Wald, aus jedem Brunnen und aus jedem Wasserlauf und wand sich um die vorwärtsstürmenden Legionen. Durch seinen Dunst bewegten sich verschwommen grauenhafte Gestalten. Sie traten zwischen den Bäumen hervor, tauchten aus Weihern und Erdspalten auf, und an ihren mörderischen Absichten bestand nicht der geringste Zweifel. Aber es gab auch andere Geisterwesen, die sich schützend vor die Soldaten von Erith stellten. Sie entzogen sich den Blicken der Betrachter und waren nur hier und da flüchtig im Augenwinkel zu erspähen – Urisken und wilde Männer mit langem grauem Seidenhaar, die ihre Dreizacke schwangen, schwarze Hunde von Kälbergröße, bucklige Kerlchen mit Spitzhacken, in Kapuzenumhänge gehüllte Gestalten, die Laternen hochhielten, und zarte, durchscheinende Geschöpfe, die nahezu unsichtbar waren.

	Im Sternenlicht blitzende Faeran-Klingen hoben und senkten sich. Ashalind empfand die Schlacht als chaotisches Gedränge und Geschubse, als wirbelnden Tanz, der Tod und Vernichtung brachte. Fassungslos stand sie auf der Turmruine, wie erstarrt und unfähig, die Augen von dem Geschehen abzuwenden.

	Angavar beteiligte sich nicht an dem Gefecht. Stattdessen galoppierte er durch die Reihen von Morragans Mannen, als hätten sie sich nie gegen ihn gewandt. Als sie merkten, dass er ihnen nicht die geringste Beachtung schenkte, wichen sie verblufft an den Flanken zurück, ohne ihm Widerstand zu bieten. Mit großem Gepränge zog er an ihnen vorbei – ein majestätischer Rächer. Sein Anblick erinnerte die Ritter vom Rabenhügel erneut daran, dass er ihr wahrer Gebieter war, dass sie ihn verraten hatten.

	Auf mächtigen Schwingen trug der Eotaur Hrimscathr Angavar ins Tiefland, wo er an der Seite der königlichen Attriode kämpfte und die Legionen der Sterblichen gegen die Unseelie verteidigte. Der starke Cuachag fiel durch sein Schwert Arcturus, und auch der Athach wurde besiegt, aber dann stürzte Gull, der mächtigste aller Spriggans, Octarus Ogier von seinem Eotaur. Der edle Sturmreiter fiel zwischen die brennenden Zelte, wo ihn das Each Uisge in Stücke riss. Und der Cearb stieß dem kühnen John Drumdunach die Lanze ins Herz, noch ehe sich Angavar einen Weg durch das Getümmel gebahnt hatte und seinen Gefährten zu Hilfe eilen konnte. Da wuchs der Zorn des Faeran-Herrschers ins Unermessliche, und er mähte die Inkarnationen der Unseelie zur Rechten und zur Linken in wilder Rachelust nieder. Ströme von Blut verdunkelten das helle Leuchten seiner Klinge Arcturus.

	Hoch im öden Bergfried von Annath Gothallamor, wo sich Efeu um die bröckelnden Steine rankte und Lilien in Mauerspalten wuchsen, scharrte ein Faeran-Hengst mit den silbernen Vorderhufen, tänzelte erregt und warf den schmalen Kopf zurück. Die Augen seines Herrn ruhten nachdenklich auf Ashalind. Er trug jetzt einen Harnisch, stellte sie mit einem Gefühl stumpfer Gleichgültigkeit fest, und sein Blick verriet, dass er etwas Unheilvolles plante.

	Sie hasste sich, weil sie seiner Faeran-Anziehungskraft nicht widerstehen konnte, obwohl sie wusste, dass ihm gegenüber jede Sterbliche machtlos war. Die Erkenntnis, dass es ihr nichts nutzen würde, sich zur Wehr zu setzen, verletzte ihren Stolz. Sie umgab sich mit den Resten ihrer Würde wie mit einem zerfetzten Umhang. Ihr war klar, dass ein Protest nur eine neue Demütigung nach sich zöge. So gab sie sich gefügig, auch wenn hinter der ruhigen Miene die Leidenschaften brodelten.

	Der Prinz hob sie hoch, platzierte sie im Damensitz auf seinem Pferd und schwang sich hinter ihr in den Sattel. Sie flogen nicht durch die Lüfte, sondern nahmen polternd die Turmstufen in die Tiefe und jagten durch das Haupttor von Annath Gothallamor auf die Straße hinaus, die in engen Windungen um den Schwarzen Felsenhügel herumführte. Dicht hinter Morragan ritten sein Mundschenk, sein Barde und die Damen seines Hofstaates. Eine Horde von Unseelie bildete die Nachhut.

	Der Kronprinz hatte die Absicht, mit seinem Bruder zu verhandeln.

	Bereits heftig hin und her gerissen zwischen ihrem Zorn, dem Glücksgefühl, das Morragans Faeran-Ausstrahlung bewirkte, und dem Taumel, den jede seiner zufälligen Berührungen hervorrief, schwankte Ashalind zusätzlich zwischen Furcht und Verlangen, wenn sie an die bevorstehende Begegnung mit Angavar-Dorn dachte. Sie sehnte sich danach, ihn wiederzusehen, wusste aber, dass sie seine Ablehnung oder gar Verachtung nicht ertrüge.

	»Und wie gefällt dir der Ritt auf meinem Faeran-Ross?«, raunte Morragan ihr ins Ohr.

	Die seltsame Frage weckte Ashalinds Argwohn. Sie wollte antworten, aber eine Bleimünze drückte ihre Zunge nieder, und sie brachte keinen Ton hervor. Morragan lachte. Sie spürte das Beben seines Gelächters in den Schultern.

	»Dachtest du etwa, ich hätte dich aus Liebe geküsst, eitles, törichtes Ding?«, fragte er. »Tut mir leid, wenn ich deine Erwartungen enttäuscht habe.«

	Wut und Verzweiflung erfassten Ashalind. Mit seinem Kuss hatte er ihr die Sprache geraubt. Ihre einzige Hoffnung hatte darin bestanden, dass es ihr gelingen könnte, die tödliche Menschenwaffe der Lüge einzusetzen. Aber nun war sie wieder stumm, und einen Moment lang kämpfte sie gegen die unsinnige Angst an, dass auch alle anderen Unzulänglichkeiten wiederkehren könnten – der Gedächtnisschwund und das entstellte, abstoßende Gesicht, das sie zur Außenseiterin machte. Irgendwie musste Morragan ihre Absichten geahnt oder vorhergesehen haben. »Jemand wird mich verraten – du vielleicht, meine Schöne?« Denn in der Tat hatte sie sich vorgenommen, ihn durch einen Aufschrei abzulenken, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab, und dieser Weg war ihr nun verstellt.

	Aber noch während sie mit dem Prinzen vom Schwarzen Felsenhügel hinabritt, entstand aus ihrer Verzweiflung ein neuer Plan und nahm Gestalt an, verschwommen zunächst, doch dann immer schärfer.

	Als sich Morragan und sein Gefolge dem Schlachtfeld näherten, stieg ein gewaltiger Aufschrei aus den Reihen der Faeran-Ritter auf. Die Kämpfer trennten sich und rückten auseinander. Die Männer zügelten ihre Rosse. Stille breitete sich aus wie Wellenkräusel auf einem Teich. Im gesamten Tiefland ruhte die Schlacht. Die Dämonen und Geisterwesen zügelten ihre Gier nach Menschenblut, und die Soldaten von Erith starrten, einer Eingebung folgend, zur Hohen Ebene hinüber.

	Adler und Rabe kamen sich immer näher.

	Als sie die Lücke fast geschlossen hatten, stiegen alle Reiter ab. Morragan hob seine Gefangene vom Pferd und legte ihr einen Arm leicht um die Taille. Ein Schauer der Erregung durchlief Ashalind, als sie Dorn nach so langer Zeit wiedersah. Beim Anblick der stolzen königlichen Brüder, die sich nun in bitterer Fehde gegenüberstanden, stockte ihr der Atem, und das Herz drohte ihr stillzustehen. Krieger aus Feuer und Schatten waren sie, Helden aus alten Mythen, beide ungemein gefährlich und über die Maßen schön.

	Zum ersten Mal sah Ashalind Angavar so, wie er wirklich war, unverstellt von angenommenen Persönlichkeiten, und zum ersten Mal trat sie vor ihn, ohne ihm etwas vorzuspiegeln. Kein Vorwurf war in seinem Blick zu lesen, keine Bitterkeit, weil sie ihr Geheimnis für sich behalten hatte. Er betrachtete sie mit solcher Sorge und hingebungsvoller Leidenschaft, dass sie Liebe in seinen Augen zu lesen glaubte – sofern die Faeran überhaupt fähig waren, Liebe zu empfinden. Und sie fühlte sich beschämt, weil sie an ihm gezweifelt hatte und nun, da es vermutlich zu spät war, eines Besseren belehrt wurde.

	Angavar-Dorn lächelte sie nicht an und suchte nach dem ersten prüfenden Blick auch keinen Augenkontakt mehr. Er schien seine ganze Aufmerksamkeit auf Morragan zu richten und Ashalind in seine weiteren Überlegungen nicht einzubeziehen. Aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihn die Dinge und Personen, denen er nach außen hin kaum Beachtung schenkte, in Wahrheit am meisten fesselten. Seine zur Schau getragene Gleichgültigkeit verbarg, dass er sie genau im Blickfeld hatte und jede ihrer Bewegungen beobachtete.

	»Ich habe den Schlüssel in meiner Gewalt«, erklärte Morragan kühl und ohne Umschweife.

	Als Angavar antwortete, klang seine Stimme sanft – ein Meer, unter dessen glatter Oberfläche sich tödliche Strömungen verbargen. »Nicht den Schlüssel, sondern eine schöne Maid. Hättest du den Schlüssel, stündest du jetzt an anderen Ufern.«

	»Sie ist der Schlüssel, wie du inzwischen sicher weißt«, entgegnete Morragan. »Es wäre mir möglich, sie mit einem Gedanken zu töten oder zu versteinern, ehe du es verhindern könntest.«

	»Was wird aus deinem Schlüssel, wenn du das tust?«

	»Was kümmert es mich, wenn der Schlüssel vernichtet wird, solange dir der Zutritt ins Reich verwehrt bleibt? Was kümmert es mich, wenn ich in der Verbannung leben muss, solange du die Verbannung mit mir teilst?« Ein höhnisches Lächeln glitt über die Züge des Prinzen.

	Ashalind wollte Angavar-Dorn zurufen: »Das täte er niemals! Er würde mir kein Leid zufügen!« Aber ihre Zunge klebte am Gaumen fest, und ihr Handgelenk brannte, wo Morragans Finger es berührten.

	»Du tätest diesem caileagh nichts Böses an«, sagte Angavar. »Du vergisst, dass ich jede deiner Regungen genau kenne.«

	»Ich vielleicht nicht«, erwiderte Morragan. »Andere wohl schon.« Yallery Brown, der sich unbemerkt näher geschlichen hatte, zuckte zusammen.

	»Nur wenn du es befiehlst«, parierte Angavar gelassen.

	»Willst du mich auf die Probe stellen?«, erkundigte sich sein Bruder.

	Schweigen senkte sich herab – das hitzige, angespannte Schweigen mühsam unterdrückter Wut. Die beiden Faeran-Fürsten schauten sich an, ohne mit einer Wimper zu zucken. Es war, als führte von einem Augenpaar zum anderen eine Eisenstange, die sie unauflösbar miteinander verband. So furchtbar waren die Blicke, die sie tauschten, dass die Sterblichen sie nicht ertrugen und sich abwenden mussten.

	»Wenn sie auf deinen Befehl hin stirbt, werde ich nicht ruhen, bis ich dein Herz mit meiner Klinge durchbohrt habe«, sagte Angavar. Seine Worte klangen wie ein bizarres Echo auf die Worte seines Bruders. »Das schwöre ich dir.«

	Wieder Schweigen, bedrohlicher als beim ersten Mal.

	»Womit wir wieder am Anfang wären«, stellte Morragan fest. »Patt.«

	»Diese Unterredung bringt nichts.« Angavars Stimme klang jetzt hart. »Ebenso wenig wie eine große Schlacht. Unsere Ritter sind einander ebenbürtig. Ich könnte deine Unseelie-Horden mit einer Hand bezwingen. Aber noch mehr Blutvergießen wäre sinnlos. Du und ich, wir werden uns ohne jede Magie im Zweikampf messen, um die Entscheidung herbeizuführen.«

	»Wenn du unbedingt den Zweikampf mit mir suchst, können wir gern ein anderes Mal die Klingen kreuzen«, warf Morragan leichthin ein. »Im Augenblick besitze ich etwas, das du haben willst. Wenn dir wirklich daran gelegen ist, es zurückzugewinnen, dann leg die Waffen nieder.«

	»Du hast zu lange in deinem dunklen Turm gehaust, mi fithiach«, erwiderte Angavar mit schneidender Schärfe. »Dir fehlt die Übung mit dem Schwert.«

	»In der Festung gab es jede Menge Übung in angenehmer Gesellschaft«, erwiderte Morragan herausfordernd. »Wenn mein Schwert oft in der Scheide blieb, dann nur deshalb, weil es wie angegossen hineinpasste.«

	Aus einem Abgrund jenseits von Zeit und Raum wehte ein eisiger Wind. Er fuhr in die langen schwarzen Haare des Hochkönigs und zerrte die Strähnen hoch, bis sie seine Stirn wie die Strahlen einer schwarzen Sonne umgaben. Als Angavar abermals das Wort ergriff, sprach er gefährlich leise.

	»Ist das Schwert an deiner Seite so kostbar, dass du es vor Scharten schützen willst, Herr der Krähen? Es heißt, dass die Klinge des Feiglings nie nachgeschliffen werden muss.«

	Morragans Hand fuhr zum Schwertgehenk.

	»Als tapferer Held gilt, wer ohne Schild kämpft«, fuhr Angavar fort und warf Ashalind einen raschen Blick zu. »Wer dagegen eine Frau als Schild benutzt, verdient einen schlimmeren Namen.«

	Morragan stieß Ashalind so grob beiseite, dass sie taumelte. Lord Iltarien fing sie auf. Ein metallisches Zing! durchschnitt die Luft, scharf und klar wie Morgenglocken. Der Rabenprinz hatte sein Schwert Durandel gezogen. Angavar hielt Arcturus bereits umklammert.

	Angavars Ritter traten vor, um Ashalind aus dem Griff ihres Bewachers zu befreien.

	»Zurück!«, rief ihnen Iltarien mit Donnerstimme entgegen. »Dies ist ein Zweikampf! Niemand rührt die Frau an!«

	Der Faeran-Herrscher wog sein Schwert sorgfältig in der Hand.

	»Nun sollst du den Zorn von Angavars Linker spüren!«, sagte er zu seinem Rivalen.

	 

	 

	Ganz Erith wandte sich dem Wirbel um das Auge des Sturms zu. Überall in den Bekannten Ländern erstarrten Sterbliche und Unsterbliche und richteten ihre Aufmerksamkeit nach Namarre.

	In den Wäldern standen sterbliche Holzarbeiter, gut beschützt von Amuletten, neben halb gefällten Bäumen, ließen die Äxte sinken und den Schweiß achtlos durch den Sägestaub auf ihren Gesichtern rinnen – ohne zu wissen, weshalb sie dies taten. Aus smaragdenen Fluten hoben Asrai-Mädchen die schlanken, von grüner Seide umhüllten Elfenbeinleiber, die unschuldigen, leidenschaftslosen Blicke in die Ferne gerichtet. An den Dorfteichen vergaßen die Gänsemägde, ihre störrischen Herden zu hüten. Ihre langen Weidenstecken schleiften am Boden, aber die Gänse hatten ihr Geschnatter eingestellt und reckten in stummer Wachsamkeit die langen Hälse dem Horizont entgegen.

	In den Tiefen von Rosedale verloren Zauberspinnräder ihren Schwung und standen still. Die Spinnerinnen hoben die unförmigen Köpfe, als keine Fäden mehr durch ihre knorrigen Finger liefen. In den Stollen von Doundelding ruhte jegliche Arbeit; keine Spitzhacke und kein Hammer klopften mehr, kein Karrenrad drehte sich. Draußen im Meer versammelte sich das wilde Robbenvolk auf Felseilanden und lauschte dem Nordwind.

	In den Ställen der Sturmreiter stellten die geflügelten Rosse das Wiehern und Stampfen ein. Nicht eine Schwungfeder seufzte, nicht ein Steigbügel klirrte. Schmiede standen untätig neben ihren Essen. Bauern hielten in der Feldarbeit inne. Zauberer wachten nicht mehr über ihre magischen Experimente und hörten auf, kluge Ratschläge zu verhökern. Auf Wind- und Wasserschiffen befahlen Kapitäne zur eigenen Verblüffung, die Leinen zu lockern. Die geblähten Segel fielen in sich zusammen, faltig wie leere Bäuche, bis der Wind wirkungslos an ihnen vorbeistrich und sie schlaff herunterhingen.

	In den Behausungen der Menschen brannten die Herdfeuer herunter, als duckten sie sich und lauschten angespannt. Wo es geregnet hatte, versiegte das Nass, und die Wolken lösten sich auf. Blätter und Nadeln von Eiben und Myrten, Linden und Kiefern richteten sich auf wie die Splitter von Edelsteinen. Auf Mauern aus Dominit verwandelten sich winzige Eidechsen in starre Miniaturdrachen oder schillernde kleine Broschen. Der Ozean selbst wurde ruhig und träge und nahm die furchtbare, gelassene Wachsamkeit der sprungbereiten Gewalt an.

	Bernsteinlöwen erwachten in den gelbbraunen Ruinen der alten Städte von Avlantia, wo rotes Laub über rissige Gehsteige raschelte. In Finvarna hoben die Riesenelche, die in großen Herden auf dem Grasland ästen, ihre Schädel mit den schweren Schaufeln, und es schien, als hielten sie den dahinströmenden Himmel auf. In Rimany standen die Schneebären wie Bildwerke auf eiszapfenverhangenen Klippen. In den Spinnenseidefarmen von Severnesse hingen Spinnen unbewegt in den filigranen Rädern ihrer Netze.

	Schwalben, die in Schwärmen über den Himmel von Erith zogen, steuerten das Geäst hoher Bäume an und hockten dort mit geschlossenen Schnäbeln, die Köpfe schräg gehalten. Unter einem Pfefferbaum im weiten Hügelland gab es ein Schattenpferd, das wie durchscheinender Quarz schimmerte. Das cuinocco warf den fein gemeißelten Kopf hoch, schwenkte das glitzernde Horn, das seine Stirn zierte, und spähte nach Norden.

	Schafe und Kühe verharrten regungslos auf den Weiden, wie auf grünen Flausch gestickt. Fische standen in indigoblauen tiefen Höhlen. Grausame Moskitoköniginnen falteten zarte Flügel um ihre Stachelleiber. Fliegen, die über den Marschen kreisten, ließen sich wie schillernde Tropfen auf den schlanken Stängeln von Wassergräsern nieder. Erith hielt den Atem an.

	Und kein Vogel sang.

	Vielleicht spürten sie den bevorstehenden Kampf zwischen den beiden mächtigsten Faeran sogar im Feenland, sogar hinter verschlossenen Toren.

	Rubinrot und saphirblau blitzten die Faeran-Breitschwerter auf der Hohen Ebene, und nie zuvor und nie danach sah man in Erith kühnere Kämpfer. So flink kamen jede Parade, jeder Angriff, jede Riposte, dass Sterbliche dem Geschehen nicht zu folgen vermochten. Sie sahen nur einen glitzernden Sternenregen, Kristalle, die immer wieder zerstoben, die schmerzhaft gleißenden Strahlen der Lichtschwerter, die in einem unheilvollen Funkenwirbel zusammenprallten, spitze Flammen aus Eis, gezackte Scherben aus Kobalt und Kupfer. Und irgendwo im Herzen dieses kalten Loderns glaubte man zwei furchterregende Krieger zu erkennen, die einander in einem tödlichen Tanz von unvorstellbarer Treffsicherheit, Schnelligkeit, Kraft und Berechnung umkreisten. Donner erschütterte die Sockel der Gebirge von Namarre. Blitze flohen in den Himmel von Darke.

	Die Zuschauer hatten sich ein gutes Stück vom Ort des Duells zurückgezogen und hielten großen Abstand zu den Kämpfern, sorgsam darauf bedacht, nicht in die Reichweite ihrer Schwerter zu geraten. Die grellen Funken, die umherstoben, vermochten winzige Löcher durch Fleisch und Knochen zu brennen, konnten sich durch Leib, Seele und Geist fressen, konnten ein Guckloch in die endlos graue Wüste der Vernichtung bohren.

	Die Ritter vom Adlerhügel und die Ritter vom Rabenhügel hatten einen weiten Kreis gebildet. Aufmerksam beobachteten sie den Zweikampf, und nichts entging ihren scharfen Faeran-Augen. Die Überlebenden der beiden Attrioden hatten sich trotz ihrer Wunden zu ihnen gesellt, außerdem viele Mannen der königlichen Legionen, welche die Klippen von der Ebene her erklommen hatten. Dainnan-Krieger und Sturmreiter waren herbeigeströmt, Seelie und Unseelie, darunter Horden von Spriggans und Hobyahs und der verrückte Rotkappe, von dessen Gürtel ein toter roter Hahn baumelte.

	Yallery Brown befand sich in der Nähe, Whithiue und Tully, der Tighnacomaires Mähne umklammerte, der Wicht Snafu und die verzauberten Maghrain-Brüder, Jung-Vallentyne mit seinen Ganconer-Brüdern Romeus und Childe Launcelyn und viele andere, deren Namen aufzuzählen zu weit führen würde.

	Die Augen der Faeran waren dunkel vor Kummer.

	»Ist es nun so weit gekommen, dass die Besten unter uns, die Edelsten des Reiches, die Waffen gegeneinander erheben?«, murmelte Lord Iltarien. »Verflucht sei der Tag, da ich dem Fithiach Gefolgschaft gelobte, und doch konnte ich nicht anders, denn er war mir teurer als ein Bruder, und meine Treue zu ihm ist unverbrüchlich.«

	»Also werden wir weiterhin zu ihm halten«, erwiderte Lord Ergaiorn ebenso leise, »aus unerschütterlicher Freundschaft, einem widernatürlichen Ehrgefühl und törichter Zuneigung.«

	Sie beobachteten den Kampf, und es zeigte sich, dass Angavar und Morragan einander ebenbürtig waren, denn keiner gewann die Oberhand. Tamlain Conmor aber schüttelte den Kopf.

	»König Angavar ist bereits erschöpft von der Schlacht, während Morragan frisch aus der Festung kommt – ein Vorteil für den Prinzen, der mir ungerecht erscheint.«

	Seine Worte lösten Beifall auf der einen und Entrüstung auf der anderen Seite aus, doch niemand konnte bestreiten, dass er recht hatte, und ein Schauer der Angst überlief Ashalind, die frei, aber hilflos neben Iltarien stand. Das blaue Schwert bewegte sich so schnell, so treffsicher. Jeder Hieb war meisterhaft.

	Unvermittelt verstummte jede Diskussion, denn die beiden Herrscher über Erde, Luft, Wasser und Feuer hatten sich voneinander gelöst. Mit einem Zauberspruch warfen sie ihre Rüstungen ab und standen nun in Hemdsärmeln und Reithosen da, schwer atmend und das von der Anstrengung feuchte Haar aus der Stirn streichend. Beide gestanden sich eine Pause in diesem kräftezehrenden Duell zu. Aufmerksam musterte einer den anderen, in angespannter Haltung, bereit, eine überraschende Attacke sofort zu erwidern. Morragan warf Angavar ein paar spöttische Worte in der Sprache der Fremden hin. Angavar antwortete in der gleichen Weise.

	Scheinbar zufällig hatte Angavar seinen Platz so gewählt, dass er Ashalind im Blick hatte, während Morragan ihr nun den Rücken zukehren musste, um seinen Bruder im Auge zu behalten. Als der König sie ansah, bewegten sich ihre Hände in der Gebärdensprache der Stummen.

	Er nickte kaum merklich.

	Die meisten Umstehenden erkannten, dass zwischen den beiden ein Gedankenaustausch stattgefunden hatte, verstanden aber nicht, worum es ging.

	»Falsche Hexe!«, kreischte Yallery Brown und wollte auf Ashalind losgehen, aber Lord Iltarien stieß den Dämon zurück. Ehe Morragan einen Blick über die Schulter werfen konnte, hatte Angavar einen Ausfallschritt gemacht, und mit einem lauten Schrei aus Morragans Kehle begann das Duell von Neuem.

	»Was hast du getan, erithbundeni«, rief Iltarien, aber Ashalind, immer noch stumm durch Morragans Zauberbann, konnte nur den Kopf schütteln.

	Dann durchdrang plötzlich ein feines gläsernes Läuten das dumpfe Donnergrollen. Es kam näher, begleitet von launischen Windstößen, die Umhänge und Kleidersäume erfassten, an den Haaren zerrten und die Mähnen und Schweife der Pferde hochstellten.

	Die Hohe Ebene versank in tiefer Schwärze und gleich darauf in einem Glitzermeer.

	Lichtpunkte glommen auf, angefacht von den Böen des unvermutet heraufziehenden Shang-Windes, und Riachadh na Catha, das einstige Schlachtfeld der Könige, erwachte zu geisterhaftem Leben.

	Bleiche Monarchen erhoben sich zum Kampf, in altmodischen Rüstungen und Kronen, die einen übernatürlichen Schimmer verbreiteten. Schon einmal, in jüngerer Zeit, war der Shang-Wind über die Hohe Ebene gefegt. Damals hatte Ashalind Annath Gothallamor verlassen, gramgebeugt und ohne Taltry, und überall unterwegs ihr Geisterabbild hinterlassen – ein Schatten unter Schattenkriegern, der für sie die Treue hielt, wann immer sich der Shang-Wind erhob.

	Und erhoben hatte sich der Shang-Wind eben jetzt auf Angavars Befehl.

	Deshalb verfolgte Ashalind in diesem Moment ihr Geister-Ich, wie es über die Ebene lief, die Röcke gerafft, um leichtfüßig über die Steine hinwegzuspringen. Das Abbild blieb stehen und schaute zurück. Ashalind sah sich selbst, wie andere sie sahen, und war verblüfft. In ihr Haar, das wie Mondlicht auf Bronze schimmerte und bis zur Taille reichte, waren Perlen- und Saphirschnüre eingeflochten. Netzgewebe aus Gold und Zuchtperlen schmückten ihr hermelingesäumtes, in mehreren Lagen abgestuftes Gewand aus lavendelblauem Satin mit den weiten Spitzenärmeln aus kostbarer Seide. Und das Gesicht – ein gleichmäßiges Oval von makelloser Schönheit. Eine Maske, hinter der sich Kummer und Leid verbargen.

	In diesem Moment warf Angavar einen Blick auf die Geistererscheinung und stieß einen Schrei aus. Ashalind war wie betäubt von der Leidenschaft dieses Aufschreis. Einige Herzschläge vergingen, ehe sie begriff, dass er ihren Namen gerufen hatte.

	Morragan dagegen hatte sofort reagiert. Er drehte sich um, sah das Shang-Bild und zögerte kurz. Im nächsten Augenblick hatte er erkannt, dass die Vision eine Truggestalt war. Die Ablenkung dauerte nicht länger als das Aufflackern einer Kerzenflamme, wenn ihr ein Mottenflügel zu nahe kommt – aber das reichte. So ausgeglichen war der Kampf, dass ein winziges Stocken genügte, um die Deckung des Gegners zu durchbrechen und den Vorteil zu nutzen.

	Eine Zunge, die Lügen erzählte, war letztlich nicht nötig gewesen.

	Ashalind verdankte ihre Eingebung einer Geschichte Sianadhs, die ihr im Gedächtnis geblieben war – der Legende vom Helden Callanan, der die Kriegerin Ceileinh mit einer ähnlichen List besiegt hatte.

	»Hol den Shang-Wind!«, hatte sie Angavar in der Sprache der Stummen aufgefordert, die sie ihm einst im Wald von Tiriendor beigebracht hatte. »Mein Geist wird auf der Ebene erscheinen.«

	Ein kurzes Aussetzen der Logik hatte ausgereicht, um Morragan aus dem Gleichgewicht zu bringen. Seine Aufmerksamkeit, voll auf die Taktik des Schwertkampfes gerichtet, erlahmte allmählich, und so dauerte es einen flüchtigen Gedanken lang, bis sein Verstand erfasst hatte, was sich vor seinen Augen abspielte.

	Zu lang, um Angavars Klinge abzuwehren, die seine Seite durchbohrte. Ein dünner Blutstrahl drang aus der Wunde – im Mondlicht nicht schwarz wie das Menschenblut, sondern bläulich gefärbt. Er wankte, fiel aber nicht. Angavar trat einen Schritt zurück und senkte die Waffe.

	Lord Iltarien stöhnte laut auf, und Ashalind nutzte die Gelegenheit zur Flucht. Aber sie hatte sich kaum wenige Schritte von ihm entfernt, als Yallery Brown sich auf sie stürzte. Seine Rattenzähne und Giftklauen schnappten zu wie eine stählerne Falle und gruben sich bis zum Knochen in ihre Schulter. Sie stieß einen wilden Schmerzensschrei aus, dann war Morragan an ihrer Seite und schleuderte den Wicht zu Boden. Mit letzter Kraft hob der Rabenprinz sein Schwert und erfüllte den Schwur, den er Yallery Brown gegenüber getan hatte. Ein schwarzes Etwas verdampfte zwischen den Felsen. Eine aussätzige Schabe versuchte sich unter einem Stein zu verkriechen. Morragan zertrat sie mit dem Stiefelabsatz.

	Mit dem rechten Arm zog Angavar Ashalind an sich. Seine Berührung durchfuhr sie wie ein Speer, heilte sie auf der Stelle und ließ sie jeden Schmerz vergessen.

	Morragan allerdings kam die Verteidigung von Ashalind teuer zu stehen. Angavars Schwerthieb war nicht tödlich gewesen, aber der heftige Einsatz gegen Yallery Brown hatte bewirkt, dass die Wunde des Kronprinzen nun weit aufklaffte und das Blut in Strömen floss. Ein Ausdruck des Erstaunens huschte über seine Züge: Er, der Unverwundbare, musste erkennen, dass er nicht gegen alle Verletzungen gefeit war. Er, der Unsterbliche, stand an der Schwelle der großen Leere und konnte seinem Schicksal nicht entrinnen. Langsam sank er auf ein Knie. Seine Finger öffneten sich, und das Schwert Durandel klirrte zu Boden.

	»Leb wohl, Ihiannan«, sagte er zu Ashalind. Der Hauch eines Lächelns glitt über seine Züge, ohne die grauen Augen zu erreichen.

	Ihre Zunge löste sich.

	»Nein, Prinz – ich flehe Euch an, verlasst uns nicht…«, stammelte sie. Ihre Worte wurden fortgeschwemmt von heißen Tränen.

	Morragan wankte. »Weine um mich«, wisperte er.

	Das Schwert Arcturus, von Angavar achtlos beiseitegeworfen, richtete sich zitternd auf und bohrte sich mit der Spitze in den felsigen Untergrund der Ebene. Lord Utarien und Lord Ergaiorn, der Mundschenk des Prinzen, und alle anderen Ritter vom Rabenhügel umringten den Prinzen mit gesenkten Häuptern. Sie nahmen die Helme ab und beugten die Knie. Die Ritter vom Adlerhügel und die königliche Attriode saßen ebenfalls ab, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Sterbliche und Unsterbliche, die auf der Ebene zusammengeströmt waren, verneigten sich. Nun kniete Angavar neben seinem Bruder nieder. Ein Ärmel des Faeran-Königs war aufgeschlitzt, und durch das feine Linnen zeigte sich am Oberarm ein langer purpurner Schnitt. Kraftlos sank Morragan zu Boden, bis er ausgestreckt dalag, Kopf und Schultern in Angavars Armen geborgen.

	Sanft und mitfühlend sprach der Faeran-König auf den Rabenprinzen ein.

	»Ich kann diese Wunde nicht heilen«, sagte er. »Weder diese Wunde noch eine andere, die ich selbst schlug. Mein Hieb war nicht tödlich, doch durch dein Handeln wurde er tödlich. O iommhuinn brathair, mi cairdean, mi fithiach de cumhachd, laidir a hriagha – erinnerst du dich an die Lilienfelder, auf denen wir uns zu Spiel und Sport trafen? Nie war ein Duell dort so schwer wie der Zweikampf, den wir heute austrugen. O weh, wie hat uns der Stolz betrogen! Ich bitte dich, verlass mich nicht, ehe wir wieder Seite an Seite durch die grünen Wiesen der Heimat wandern…« Die Stimme versagte ihm. Er senkte den Kopf und schwieg.

	Die Ebene schimmerte wie eine Galaxie. Langsam verblassten die Kriegerkönige des Geistersturms.

	Morragan murmelte etwas in der Sprache der Faeran, und Angavar antwortete ihm. Als der Kronprinz erneut zum Sprechen ansetzen wollte, sank sein Kopf kraftlos nach hinten. Sein fein gemeißeltes Gesicht hob sich marmorweiß gegen die seidige Fülle der langen schwarzen Haare ab. Stumm und reglos lag er da, und ringsum verstummte und erstarrte ganz Erith.

	Einmal, vor langer Zeit im Feenland hatte sich ein Chor des Wehklagens erhoben, als die Schließung der Übergänge erfolgte und Angavar und Morragan der Rückweg für immer versperrt blieb. Den zweiten Aufschrei hatte Ashalind vernommen, als die auferstandenen Ritter vom Adlerhügel auf der Hohen Ebene erschienen waren, um ihrem König in der Entscheidungsschlacht beizustehen.

	Nun stieg ein dritter Schrei aus Myriaden von Kehlen auf, der sie am tiefsten erschütterte, weil er nicht nur die Faeran im Leid vereinte. Er schien von nahe und fern zu kommen, von den Höhen und aus den Tiefen, und in ihm schwang ein tiefes Leid mit, das Gefühl, etwas für immer verloren zu haben.

	Aus Angavars Armen flog ein großer Rabe auf Schattenschwingen zum Himmel empor.

	Angavar stand auf, breitete die leeren Hände aus und starrte ihm nach. Einen Moment lang erloschen die Sterne, verdeckt von der Form eines Kreuzes, ehe sie wieder hell funkelten.

	Metallisch, frostig, riesenhaft brannten die Sterne. Der Himmel sah aus wie eine Scheibe aus schwarzem Glas, durchlöchert und zerborsten von unzähligen Kometen, die sich gegen sie geworfen hatten. Von den Bruchstellen verteilten sich glitzernde Sprünge wie Netze oder Radspeichen.

	Morragan war verschwunden.

	Ein lautes Kommando drang aus dem Tiefland herauf, gefolgt vom Schwirren der Bogensehnen und Singen der Pfeile – ein Salut der Krieger von Erith. Zehntausend Pfeile jagten senkrecht in den Himmel, verharrten im Scheitel ihrer Flugbahn und regneten mit lautem Prasseln harmlos auf das Feldlager nieder. Dann setzte Ergaiorn ein goldenes Horn an die Lippen und blies den Ceol na Slán – den letzten Gruß. Selbst raue Krieger weinten, als sie diese Melodie vernahmen.

	Die edlen Faeran-Ritter, die immer noch in dichten Reihen auf der Ebene knieten, erhoben sich nicht, sondern huldigten nun dem Sieger, dem Hochkönig des Feenlandes. Auch die Geister und Dämonen gelobten ihm Gehorsam, mit Ausnahme der Unseelie-Attriode, deren Überlebende die Flucht ergriffen hatten und nirgends zu sehen waren.

	Wo das Blut des Rabenprinzen von Angavars aufgerichtetem Schwert auf die Steine geflossen war, sprossen nun seltsame Mohnblumen mit durchscheinenden Blütenblättern wie Flammen aus hellem Satin.

	»Diese Blumen sollen sich vermehren«, sprach Angavar mit einer Stimme, die weit über die Landschaft trug, »bis sie die gesamte Hochebene bedecken. Ganz Riachadh na Catha soll ein Garten werden. Ich aber will die siangha von Erith verbannen. Nie wieder sollen die Zauberwinde weglos umherwandern.«

	Er nahm Ashalinds Hand. Ein Sturm von Gefühlen rollte über sie hinweg.

	»Verlassen wir diesen Ort, Goldhaar eudaill«, sagte er. »Du musst mir jetzt beibringen, wie Sterbliche trauern.«

	 

	 

	Leb wohl, schwarzer Vogel

	Flieg nun fort.

	Auf lautlosen Schwingen enteile sacht.

	Und es flieht, wie mir scheint, ein Schatten dort

	Durch die dunkle Nacht.

	 

	Flieg schnell, schwarzer Vogel, getragen vom Wind.

	Erhebe dich hoch und schwebe frei,

	Etwas Kostbares segelt von dannen geschwind,

	Ist für immer vorbei.

	 

	Flieg davon, schwarzer Vogel, schau nicht zurück,

	Nach jenen, die du allein lässt im Schmerz.

	Es trägt dich der Luftstrom ins ferne Glück.

	Lass los, mein Herz!

	 

	Flieg hoch, schwarzer Vogel, zum Himmelszelt.

	Du entgehst deinem Schicksal nicht.

	Doch irgendwo drunten auf der Welt Erlischt ein Licht.

	Und mancher Freund, den du zurücklassen musst,

	wäre gern bei dir, hast du das gewusst?

	 

	ERGAIORNS KLAGE (aus der Faeran-Sprache übersetzt)
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	Lass mich in deiner Erde ruhn, geliebtes Land.

	Was nutzt Unsterblichkeit, wenn ich verbannt

	Und fern der Feenheimat leben muss?

	Noch einmal will ich setzen meinen Fuß

	Auf deine grünen Fluren, hören deiner Wälder Lied,

	Spüren den sachten Windhauch, der vorüberzieht.

	Ergötzen mich an deiner Meere weißem Strand,

	Lass mich in deiner Erde ruhn, geliebtes Land.

	 

	GESANG DER FAERAN, ENTSTANDEN IM EXIL

	 

	Getragen von den rauschenden Schwingen des Himmelsrosses Hrimscathr, ritt Ashalind zusammen mit Angavar ins Heerlager drunten im Tiefland. Die Grenzen zwischen Wachen und Schlafen hatten sich für sie verwischt. Vor sich hin dämmernd, glaubte sie sich selbst aus weiter Ferne zu sehen, als seien ihre Bewegungen nichts als Bilder auf einem Shang-Pergament, während ihr wahres Ich anderswo dahintrieb oder schwebte. Aber Angavars Arme umringen sie, und das bedeutete im Moment die Erfüllung ihrer Wünsche, weil es die Sinne betäubte und alle schmerzhaften Überlegungen von ihr fernhielt.

	Sie schmiegte sich an ihn. Unter den Falten des Linnenhemds schlug sein Herz langsam und kraftvoll. Drei Ringe schimmerten an seinen Händen, die locker auf ihren Unterarmen lagen, weil ihm jedes Pferd, das er ritt, auch ohne Zügel und Zaumzeug gehorchte. Früher hatte am Ringfinger seiner Rechten der schwere goldene Siegelring mit dem Armancourt-Wappen geglänzt, doch das war vorbei: Das Siegel des Feenlandes nahm nun seinen Platz ein, ein herrlich gearbeiteter, in Jade und Smaragd gefasster Schmuck. Dicht daneben, am mittleren Glied des kleinen Fingers, trug er den Ring aus goldenem Blattwerk, den Ashalind ihrer Zofe Viviana als Schutz mitgegeben hatte – und der nun zu seinem ursprünglichen Besitzer zurückgekehrt war. Um den Ringfinger der Linken wand sich ein schmales Band, zusammengedreht aus drei goldenen Haaren.

	Ashalind schaute auf. Jenseits der sanft geschwungenen Linie seiner Kehle und des schön modellierten Kinns, jenseits der dunklen Haare, die ihm in üppigen Kaskaden über die Schultern fielen, funkelte die Sternenpracht von Darke. Der Himmel war ein Meer aus poliertem Silber mit ein paar Tintenspritzern dazwischen.

	»Was ist mit meinen Gefährtinnen?«, wisperte Ashalind in das Säuseln des Windes. »Viviana und Caitri…«

	Der Faeran-König beugte sich dicht über sie. Sein warmer, nach Zimt duftender Atem fächelte ihren Nacken.

	»Die Zofe wartet in den Zelten. Sie ist von ihren Leiden geheilt und begierig darauf, dir zu Diensten zu sein. Die Kleine kam dir ebenfalls abhanden?«

	»Caitri wurde in einen Vogel verzaubert.«

	»Dann sollen Vögel nach ihr Ausschau halten.«

	»Dein Habicht Errantry – wird er einen verirrten kleinen Vogel womöglich als Beute betrachten?«

	»Bestimmt nicht, ionmhuinn. Mach dir keine Sorgen!« Anmutig wie ein Schwan landete Hrimscathr neben einem Geviert aus goldfarbener Sendelseide, das in der Nähe des königlichen Zeltes errichtet war. Mit einem Rascheln, als streife ein Lufthauch durch Pappelkronen, faltete das Streitross seine mächtigen Schwingen und ließ sich von einem Stallknecht wegführen. Begleitet von einem großen Gefolge hoher Offiziere, passierten Angavar und Ashalind ein Spalier der königlichen Leibgarde und betraten das Zelt, aus dem sanftgelbes Licht quoll. Hier erwartete Viviana ihre Herrin, und beide vergossen reichlich Tränen, als sie sich umarmten. Nachdem sie eine Weile geplaudert hatten, fragte Ashalind: »Was versetzte dich auf Annath Gothallamor so in Angst und Schrecken, dass du in diese Totenstarre fielst?«

	Viviana hatte keine Erklärung für ihren Zustand. Sie konnte nur vermuten, dass die Faeran ihrer müde geworden waren und sie mit einem Bann belegt hatten, dass ihr die Unseelie einen Streich gespielt hatten oder dass sie durch Zufall von einem Zauber getroffen worden war. Das Ganze bliebe wohl eines der vielen Geheimnisse, welche die Festung auf der Hohen Ebene barg.

	Bald darauf schlief Ashalind erschöpft auf einem von weichen Fellen bedeckten Diwan ein, bewacht von Viviana, die nicht von ihrer Seite wich. Angavar begab sich mit seinen Offizieren zu den Legionen, um die Verwundeten zu heilen, wie nur er es vermochte – durch die Zauberkraft der Faeran.

	Das Zeltinnere enthielt jeden nur erdenklichen Luxus – einen Tisch und Stühle aus geschnitzter Esche, ein Lesepult aus Rosenholz und helle Wandbehänge. In einer Ecke befand sich ein Ständer mit einem Kettenhemd und der in ihre Einzelteile zerlegten Rüstung, die einen matten Perlmuttschimmer verbreitete. Ashalind war wach und nahm gerade den letzten Bissen des Mahles zu sich, das sie mit Viviana geteilt hatte.

	Wie immer bereitete ihr das Essen Pein.

	Angavar trat ein, während seine Gefolgsleute draußen warteten. Lächelnd nickte er Viviana zu, eine Geste, mit der er sie begrüßte und sie zugleich bat, das Zelt zu verlassen. Die Zofe knickste und zog sich hastig zurück. Ihre hochroten Wangen und die weit aufgerissenen Augen verrieten, wie beeindruckt sie von der Anwesenheit des Hochkönigs war.

	»Endlich Ruhe«, seufzte der Faeran-Herrscher und ließ den Umhang von den Schultern gleiten. »Dabei haben wir beide so viel nachzuholen!«

	Ashalind legte ihm sacht eine Hand auf den Arm.

	»Zuallererst muss ich dich um einen Gefallen bitten«, sagte sie gequält.

	»Sprich freiheraus!«

	»Die Langothe verzehrt mich.«

	»Das ist es also – die Langothe…« Er stellte keine weiteren Fragen, sondern hob nur leicht die Augenbrauen. »Dieser Schmerz lässt sich leicht lindern. Sieh mich an!«

	Ihre Blicke trafen sich. In der Tiefe seiner ernsten, aufmerksamen Faeran-Augen wirbelte eine ferne Welt.

	»Vergiss«, sagte er schließlich leise, »vergiss deine Sehnsucht nach dem Land Jenseits der Sterne!«

	Und die Langothe, die sie so lange begleitet hatte, dass sie ein Teil ihres Lebens zu sein schien – dieses Verlangen, das sich bis ins Innerste fraß und das Herz erstarren ließ, war verschwunden.

	Ashalind spürte eine grenzenlose Freiheit, als habe sich ihr Geist in einen Schwan verwandelt.

	»Vor langer Zeit«, sagte Angavar, »als wir am Rand von White Down Rory Abschied nahmen, war ich nahe daran, dich zu fragen, ob du schon einmal das Feenland besucht hättest. Du hattest etwas an dir, das diesen Gedanken nahelegte. Aber ich hielt es für unmöglich. Ich misstraute meinen eigenen Sinnen, glaubte nicht, dass es wahr sein könne. Hätte ich damals nur gefragt! Bald wird sich dein Gedächtnis öffnen«, fuhr er fort, »und als Nächstes das Tor, damit wir in mein Reich zurückkehren und dort bei meinem Volk heiraten können. Am liebsten bräche ich unverzüglich dorthin auf, aber noch bindet mich das Wort, das ich James gab. Bis zur Krönung von Edward kann ich Erith nicht verlassen.«

	Als habe sie seine Worte nicht vernommen, blieb Ashalind so reglos wie ein Kristall im Herzen eines Berges. Die Langothe, die sich vor die Bilder aus der Vergangenheit geschoben hatte, trübte ihren Blick nicht mehr.

	Alles war jetzt klar.

	An die Stelle der schmerzhaften Sehnsucht trat eine Kulisse. Dort war die Qual entsprungen – an jenem Tor, das Ashalind so viel abverlangt hatte, an der Quelle der Langothe, die sie so unerbittlich angezogen hatte, die jede Faser ihres Seins zu sich gerufen hatte, wenngleich ihr das nicht bewusst gewesen war. Geburt und Tod.

	Ein großer grauer Felsblock, geformt wie eine Riesenhand, und zu ihm hingeneigt ein schlanker Obelisk, dessen Farbe an die Blütenblattränder einer Rose erinnerten. Beide Monolithe von einem Deckstein gekrönt, der die Umrisse einer Türschwelle hatte. Ganz in der Nähe eine Granitmulde mit einem dunklen, von einer Quelle gespeisten Teich.

	»Ich sehe das Tor zum Vergessenskuss vor mir«, murmelte sie.

	Angavar an ihrer Seite erstarrte wie ein Tier des Waldes, dem der Wind die Witterung des Jägers zuträgt.

	Schließlich fragte er mit beherrschter Stimme: »Und den Weg dorthin?«

	»Nein, noch nicht. Aber ich kenne das Tor jetzt. Ich erkenne es wieder. Und ich werde es finden.«

	»Wie sieht er aus, der Eingang ins Feenland?« Sein Tonfall klang jetzt fast beiläufig.

	Sie berichtete ihm in allen Einzelheiten, was sich in ihr Gedächtnis eingegraben hatte. Eine verzweifelte Rastlosigkeit hatte ihn erfasst, ein heftiges Verlangen, das ihr Angst bereitete, weil sie es als so drängend empfand.

	»Mir scheint, du willst keine Zeit verlieren«, sagte sie. »Sollen wir ein Schiff besteigen und uns unverzüglich nach Arcdur begeben? Selbst wenn deine Pflicht dich noch eine Weile in Erith festhält, wäre es gut, das Tor jetzt schon aufzuspüren und für deine Untertanen zu öffnen.«

	Ein Schatten verdüsterte seine Züge. Er grübelte. »Nein«, entschied er. »Vielleicht wurden deine drei zusammengeflochtenen Haare während der vielen Tage und Nächte in Arcdur vom Wind verweht, vom Regen fortgespült oder von den Tieren der Wildnis weggetragen. Im Augenblick lebe ich lieber mit der Ungewissheit als mit der bitteren Erkenntnis, dass der Weg zurück für immer versperrt ist. Es besteht keine Notwendigkeit zur Eile. Der letzte Tag der Ewigkeit rückt deshalb nicht näher.«

	»Aber je länger wir warten, desto eher schwindet die Aussicht auf eine Rückkehr – denn der Regen, der Wind und die Tiere von Arcdur werden mit ihrem Zerstörungswerk fortfahren.«

	»Nein, das werden sie nicht.«

	Natürlich – sie hatte vergessen, dass er auch die Kräfte der Natur beherrschte. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Er schickt die Westwinde, die mich streicheln, und die Regentropfen, die meine Lippen küssen…

	Wie ein grauer Klecks verschwamm das Bild von Arcdur im löwenzahngoldenen Schimmer der Zeltbahnen. Unvermittelt schob sich ein flatternder schwarzer Umriss in ihr Blickfeld und zersplitterte es. Ashalind schüttelte den Kopf, als müsse sie ihre wirren Gedanken ordnen. Ein schwermütiger Ausdruck legte sich auf ihre Züge.

	»Der Rabe…«, murmelte sie.

	»Was ist mit ihm?«, fragte Angavar scharf und musterte sie mit gerunzelter Stirn.

	»Er ist fort«, stammelte sie ratlos, »und in gewisser Weise doch noch unter uns. Wird der Rabe ins Land der Faeran fliegen, wenn wir das Tor öffnen? Zumindest muss ihm Easgathair Weißeule nun nicht mehr seinen zweiten Wunsch gewähren. Den ersten erfüllte der Torwächter – er verschloss die Tore, wie Morragan es gefordert hatte. Es war nicht seine Schuld, dass ich in einem der Übergänge stecken blieb, sodass ich mich weder innerhalb noch außerhalb des Reiches befand. Nun, da Morragan seine Faeran-Gestalt verloren hat, ist Easgathair sicherlich nicht mehr an sein Versprechen gebunden – und wenn doch, dann besitzt der Prinz keine Stimme mehr, die ihn daran erinnert. Mit dem nun bekannten Schlüsselwort kann man die Grüne Schatulle entsiegeln und sämtliche Tore öffnen, auf dass Faeran und Sterbliche wie in alten Zeiten ungehindert die Grenze zwischen den beiden Reichen passieren.«

	»In Rabengestalt«, murmelte Angavar düster und wickelte geistesabwesend eine ihrer Haarsträhnen um den Finger, »hat er in der Tat einen Großteil seiner magischen Kräfte verloren – aber nicht alle. Eine primitive Form der Sprache bleibt ihm erhalten. In seinen Adern fließt das Blut der Faeran-Könige, und es ist nicht leicht, uns völlig zu entmachten. Sollte der Rabe noch einmal mit Easgathair Weißeule zusammentreffen, könnte er ihn zwingen, den Bitterbund zu erfüllen. Am liebsten würde ich ihm nachspüren, um ihn gänzlich zum Verstummen zu bringen, sei es durch einen Zauberbann oder sein Ehrenwort. Finden könnte ich ihn, einfangen dagegen kaum. Deshalb bleibt es gefährlich, die Tore zu öffnen.«

	»Weshalb hast du ihn überhaupt fliegen lassen?«

	»Es war Mitgefühl, das mich zurückhielt. Wie konnte ich meinem Bruder die Gnade verweigern, die ich selbst dem Waelghast gewährt hatte?« Der Faeran-König schien nach innen zu horchen. Seine ebenmäßigen Züge wirkten mit einem Mal düster wie der Winterhimmel. »Meinem Bruder, an dessen Untergang ich eine beträchtliche Mitschuld trug.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Ich war nicht sicher, ob er nur zu einem der fernen Wälder fliegen und sich für immer in seinen Tiefen verbergen würde oder ob in seinem kleinen Vogelhirn noch Platz für den Wunsch war, ins Feenland zurückzukehren. Und meine Skrupel verschafften ihm die Möglichkeit zur Flucht.«

	Sie musterte ihn aufmerksam, und nichts entging ihren Blicken. Er war ein Feuer, dem sie nicht zu nahe kommen durfte, weil es sie sonst verzehrte. Angavar zog sie an sich. Als sie den schwachen Zimtduft wahrnahm, der von ihm ausging, wich sie zurück. Er roch nicht nach Schweiß und Leder, seinem Atem haftete kein Zwiebelaroma und seinen Haaren kein Holzrauch an. Sie konnte nicht länger verdrängen, dass er kein Sterblicher war.

	Verblüfft und eine Spur verärgert sagte er: »So bleib doch!«

	Sie zögerte und senkte den Blick.

	»In deinen Adern fließt Faeran-Blut. In meinen nicht.«

	»Was soll das heißen?«

	Ein Knüppel schlug ihr hart gegen die Rippen.

	»Wie kannst du mich lieben?« Mühsam hielt sie die Tränen zurück. »In den Augen deiner Rasse sind wir sicher nicht mehr als Tiere.«

	»Sag das nie wieder!« Seine Stimme klang rau vor unterdrückter Leidenschaft. Ungläubig setzte er hinzu: »Zweifelst du etwa an mir?«

	Endlich hob sie den Kopf und sah ihn an. Als sie in seinen Zügen las, stockte ihr der Atem.

	»Nein.«

	»Zweifle nie an mir, Goldhaar! Nie!«

	Ashalinds Kehle schmerzte. »Lange waren wir getrennt«, sagte sie, »aber mein Denken kreiste stets um dich. Tag und Nacht sah ich dein Gesicht vor mir. In meinem Innern hörte ich deine Stimme. Jeder Windhauch war eine Berührung von dir, jeder Traum zeigte mir deine Gestalt von Neuem. Doch nun, da du wahrhaftig vor mir stehst, überfällt mich die Angst, dass du dich in Luft auflösen könntest, wenn ich nur einen Momente lang die Augen schließe. Dabei sehnt sich jede Faser meines Seins nach dir.«

	»Und jede Faser meines Seins nach dir. Dessen kannst du sicher sein.«

	Von draußen drangen Männerstimmen in das Zelt, Gespräche und die Bruchstücke eines Liedes, dazu die gedämpften Hufschläge von Pferden.

	Ashalind fielen die herausfordernden Worte ein, die Morragan seinem Bruder entgegengeschleudert hatte: »Wenn mein Schwert oft in der Scheide blieb, dann nur, weil es wie angegossen hineinpasste.« Darauf verstanden sich die Faeran – die Wahrheit durch Doppeldeutigkeiten zu verdrehen, ohne eine Lüge auszusprechen.

	»Als dein Bruder dich verhöhnte, um dich zum Angriff zu reizen«, sagte sie nun zu Angavar, »deutete er an, ich hätte das Lager mit ihm geteilt. Das stimmt nicht.«

	»Ich weiß.«

	Er nahm sie in die Arme und presste das Gesicht gegen ihren Scheitel. Sein Haar floss über sie hinweg, und sie verlor sich in dem Labyrinth feiner Fäden, die ihre Gedanken verwirrten und ihr Herz fesselten.

	Bei seinem Volk galt der Akt der Liebe im Allgemeinen eher als Sport und Vergnügen denn als gemeinsames Fest anhaltender Leidenschaft. Das kam in allen Erzählungen über die Faeran zum Ausdruck. Ihn ganz nahe zu spüren, seinen Herzschlag, das Zittern, das seine angespannten Schultern durchlief, und zu wissen, wie schwer es ihm fiel, gegen seine Natur anzukämpfen – das alles rührte Ashalind zutiefst und machte ihr zugleich klar, wie sehr er sie schätzte und achtete.

	Aber auch Sterbliche fühlten sich instinktiv und unwiderstehlich zu den Faeran hingezogen. Die unsterblichen Bewohner des Feenlandes waren für die Liebe und das Lachen geschaffen wie die Vögel für das Fliegen, und Ashalind erwies dem Geliebten mit ihrer Zurückhaltung die gleiche Ehre wie er ihr.

	Gewinn durch Verzicht.

	»Schon bald werden wir vermählt sein«, raunte er. »Und wenn wir das Lager teilen, du und ich, dann will ich dich glücklicher machen, als du es je erträumt hast.«

	»Zwei Welten sind dir Untertan«, sagte sie. »Viele behaupten, dass es dir an nichts fehlt. Ganze Gebirge aus Gold und Edelsteinen könntest du haben. Solche Schätze besitze ich nicht. Aber sobald wir uns das Eheversprechen gegeben haben, will ich dir etwas zum Geschenk machen, das niemand außer dir bekommen soll.«

	»Und ich will mich mein Leben lang daran erfreuen.«

	Plötzlich kam Ashalind zu Bewusstsein, dass sie und er sehr ungleiche Lebensspannen haben würden. Zwar dauerte ein Menschenleben im Feenland länger als auf Erith, aber unsterblich konnte ihre Rasse niemals werden. Angavar würde vermutlich noch viele Jahre nach ihrem Tod über die grünen Hügel von Erith wandeln. Sie verdrängte den Gedanken, verärgert, weil er einen Schatten über ihr Glück geworfen hatte.

	Eine sanfte Brise kräuselte die Zeltbahnen wie Wasser und trug die Geräusche des Heerlagers durch die dünne Sendelseide – Siegesgesänge, lautes Lachen, das Knarren und Geklingel von Zaumzeug. Flackernde Lagerfeuer warfen die Schatten von bewaffneten Kriegern an die gewellten Wände. Wachtposten schritten auf und ab, Boten kamen und gingen.

	»Lange habe ich nach dir gesucht«, sagte Angavar sanft. »Vögel, die Tiere des Waldes und die Unsterblichen hielten in meinem Auftrag überall Ausschau. Ich ließ alle Durchgangsstraßen und Nebenpfade beobachten. Meine Diener überwachten sämtliche Städte und Dörfer in den besiedelten Gebieten. Doch du nahmst den Weg durch die Wildnis und entkamst ihnen mithilfe deiner Verkleidung und der stark duftenden Kräuter. In den letzten Tagen erfuhr ich von deiner Zofe viel über deine Reisen. Hätte ich damals nur gewusst, was ich heute weiß! Immer wieder kehrten meine Späher mit der Meldung zurück, dass sie nicht den geringsten Hinweis auf deinen Verbleib entdeckt hätten, und jedes Mal spürte ich, wie sich mein Herz zusammenzog. Es hatte den Anschein, als seist du spurlos von Erith verschwunden. Am liebsten hätte ich selbst nach dir gesucht, aber die Kämpfe erforderten meine Anwesenheit beim Heer. Wie schaffst du es nur, mir stets aufs Neue zu entwischen? Luft, Wasser und Land sind mir Untertan. Der königliche Rabe vermag sich vielleicht eine Zeit lang vor mir zu verstecken, aber kein sterbliches Geschöpf – außer dir. Und das bereits zum zweiten Mal!«

	Ashalind schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, woran es liegt – Glück, Pech oder Schicksal. Mir wäre es auch lieber gewesen, du hättest mich früher gefunden – und so Tamhania vor dem Untergang gerettet.«

	»Ich erfuhr viel zu spät, in welcher Gefahr die Insel schwebte. Niemand auf Tana hatte die Warnzeichen beachtet und mich rechtzeitig verständigt. Als mir schließlich zu Ohren kam, was geschehen war, machte ich mich unverzüglich auf den Weg, doch als mein Himmelspferd den Breitengrad der königlichen Insel erreichte, lag bereits alles in Trümmern.«

	»Kam dir denn nie der Gedanke, ich könnte bei dem Vulkanausbruch den Tod gefunden haben?«

	»Die Meeresbewohner versicherten mir, dass du nicht unter den Toten warst. Eine Weile glaubte ich dennoch, du seist nicht mehr am Leben, da meine Diener ganz Erith durchforscht und nirgends eine Spur von dir entdeckt hatten. Du hättest immerhin so umkommen können, dass dich niemand wiedererkannte.«

	»Wie meinst du das?«

	»Zermalmt, aufgelöst, verbrannt, von wilden Tieren gefressen. Aber sprechen wir nicht mehr über diese schrecklichen Ängste. Ich habe dich gefunden, Goldhaar, und das macht alle Qualen wett!«

	»Endlich vereint!«, wisperte sie scheu.

	»Und niemand soll uns trennen«, bekräftigte Angavar. »Aber zuerst lass uns nachholen, was wir versäumt haben, und über unsere Vergangenheit sprechen!«

	 

	 

	In einer Ecke des königlichen Zeltes kauerte Errantry auf einer hohen Stange. Mitten im Raum stand ein Eichentisch, verziert mit Schnitzereien und Einlegearbeiten in verschiedenen Hölzern. Um diesen Tisch saßen Thomas von Ercildoune, Tamlain von Roxburgh, Richard von Esgair Garthen und Istoren Giltornyr, erschöpft von den Kämpfen, aber unversehrt – zumindest entdeckte Ashalind keine Wunden.

	»Es ist mir eine besondere Freude, die Ritter der königlichen Attriode wiederzusehen«, sagte sie.

	Die Männer verbeugten sich mit artigen Begrüßungsworten. Der Wahre Thomas küsste ihr die Hand.

	»Wacker habt ihr gekämpft«, fuhr sie fort.

	Roxburghs Miene verdüsterte sich. »Aye, Lady, aber unser Sieg kam zu spät.«

	Er verstummte.

	Ashalind nahm am Tisch Platz. »Drumdunach und Ogier hinterlassen schmerzliche Lücken.«

	»Ihr Tod wurde gesühnt«, entgegnete Roxburgh mit einem tiefen Seufzer. »Jetzt herrscht endlich wieder Frieden in Erith…« Er sah Ashalind an, und sie las in seinem Blick den Hunger, den sie so gut kannte. »Und es gibt einen Weg zurück…«

	Sie nickte. »Ja. Es gibt einen Weg zurück. Ich werde alles tun, um ihn wiederzufinden.«

	Ein Page schenkte Wein ein, aber die Kelche blieben unberührt.

	»Es heißt, Ihr hättet unser Geheimnis entdeckt, Mylady«, sagte Ercildoune leise, »so wie wir das Eure entdeckten. Denn obschon Ihr tausend Jahre alt seid, sind wir weit älter. Unsere Heldentaten von einst gerieten in Vergessenheit und leben nur noch als Legenden fort.«

	»Das ist wahr«, bestätigte Ashalind. »Wenn ich an meine Kindheit in Avlantia zurückdenke, fallen mir wieder die Märchen meiner Amme über den Barden ein, der halb im Feenland und halb in Erith lebte. Schon damals glaubten wir, die Geschichtenerzähler hätten sie erfunden, um die langen Winterabende zu füllen.« Sie wandte sich an Tamlain Conmor. »Aber was ist mit Euch, Sir? Ich nehme an, Ihr wart einst ebenfalls im Reich der Faeran, weiß allerdings nicht, wie sich das zutrug.«

	»Diese Geschichte wäre eine willkommene Ablenkung von unserer gegenwärtigen Trauer«, warf der Barde ein, ehe Roxburgh antworten konnte. »Gestattet mir, dass ich Euch damit ergötze!« Sie nickte, und er ergriff das Wort.

	»Zu den Ländereien von Roxburgh gehört ein grünes Tal namens Carterhaugh«, begann er. »In diesem Tal gibt es eine versteckte Laube, die im Frühling von wilden Rosen überwuchert wird. Vor langer Zeit, als die Tore zwischen den Welten noch offen standen, trugen sich in Carterhaugh plötzlich seltsame Dinge zu. So blühten die Rosenstöcke mit einem Mal das ganze Jahr hindurch, selbst mitten im Schnee des Winters, und sie trugen prächtig gefüllte Blüten in leuchtenden Farben, die sich wie gerüschte Seidenunterröcke bauschten. Noch nie hatte man solche Rosen in Erith gesehen, und ihr Duft berauschte jeden, der an der Laube vorüberging. Nur wenige wagten sich jedoch in ihre Nähe, denn dieses Blühen außerhalb der Zeit war ein sicheres Zeichen von übernatürlichen Mächten. Das ging so weit, dass Eltern ihren Kindern verboten, den Ort aufzusuchen, aus Angst, ihnen könne dort ein Leid geschehen. Aber die wundersamen Büsche übten eine magische Anziehungskraft aus, insbesondere auf junge Mädchen, die sich die Rosen gern ins Haar steckten oder ihre süß duftenden Blütenblätter über das Linnen im Wäscheschrank streuten.

	Nach einiger Zeit machte ein Gerücht die Runde. Man raunte sich zu, dass jede sterbliche Maid, die der Laube von Carterhaugh zu nahe kam, von einem jungen Rittersmann festgehalten wurde, der sich als Hüter der Rosen ausgab. Dieser ließ die Jungfern erst wieder frei, wenn sie ihm zum Zeichen ihrer Gunst entweder ihren Umhang oder ihre Unschuld schenkten. Und da die Mädchen wussten, dass ihre Eltern Fragen stellen oder ihnen herbe Vorwürfe machen würden, und der junge Ritter obendrein sehr stattlich anzusehen war, kehrte so manche Maid mit dem Tuch um die Schultern heim, und niemand erfuhr von ihrer Begegnung mit dem Ritter.

	Aber die Wahrheit kommt immer ans Licht.

	Bald hatte sich das schändliche Treiben des unbekannten Ritters von Carterhaugh herumgesprochen. Es hieß, er komme aus dem Reich der Faeran, und die Väter untersagten ihren Töchtern noch strenger als zuvor, die wundersamen Rosen von Carterhaugh zu pflücken. Dennoch beschloss eine eigensinnige und – wie manche meinten – törichte Maid, die Warnungen in den Wind zu schlagen und das Tal aufzusuchen, denn sie wollte diesen schönen jungen Ritter mit eigenen Augen sehen. Sie war die Tochter eines Adligen und auch in allen anderen Belangen ein wenig störrisch. So trug sie mit Vorliebe die Farbe Grün, gerade aus Trotz und um ihren Freiheitsdrang zu beweisen. Ohne jemandem ein Wort von ihrem Vorhaben zu sagen, ging sie allein nach Carterhaugh.

	Als sie zu der Rosenlaube kam, erfüllte sie der Duft mit wohliger Mattigkeit. Sie spähte durch die Sträucher, die ihre Äste unter der Last der betörenden Blüten fast bis zum Boden neigten, sah aber nirgends die Spur von einem Lebewesen.

	Mutig pflückte sie die Rosen. Sie hatte jedoch erst zwei vom Zweig gebrochen, als der junge Ritter plötzlich vor ihr stand.

	›Lady, lasst ab von Eurem Tun!‹, sagte er. ›Was sucht Ihr ohne meine Erlaubnis in Carterhaugh?‹

	Kühn stemmte die widerborstige Maid die Arme in die Hüften und schaute ihm fest in die Augen. ›Ich komme und gehe, wie es mir beliebt‹, entgegnete sie, ›ohne Euch um Erlaubnis zu fragen.‹

	Als sie an jenem Abend auf die Burg ihres Vaters zurückkehrte, trug sie zwar noch ihren Umhang, aber ihr Gewand war verknittert und wies hier und da Risse auf, als sei sie damit an Dornenzweigen hängen geblieben. Niemand dachte sich etwas dabei, denn sie war dafür bekannt, dass sie nicht allzu sorgsam mit ihren Sachen umging. Und niemand ahnte, dass sie danach noch oft in Carterhaugh weilte.

	Eines Tages jedoch kam ihr Vater, um ernsthaft mit ihr zu reden. Er war ein großzügiger Mann, und er liebte seine Tochter sehr – vielleicht zu sehr, sonst hätte er ihr nicht so lange ihren Willen gelassen.

	›Weh mir, Tochter‹, sagte er, nicht zornig, sondern sanft und nachgiebig, ›ich fürchte, du trägst ein Kind unter dem Herzen. Nenne mir den Vater, und wenn er einer meiner Ritter ist, werde ich dich mit ihm vermählen.‹

	›Nun, wenn dem so ist, Vater‹, erwiderte sie, ›so will ich allein für diese Schande einstehen, denn kein Ritter auf deiner Burg soll dem Kind seinen Namen geben. Ich bin nicht bereit, meinen Liebsten gegen einen deiner Ritter einzutauschen.‹

	›Aber wer ist dann dein Liebster?‹, fragte der Vater beschwörend.

	›Weh mir!‹, rief sie ihrerseits. ›Er weilt nicht in Erith, sondern im Reich der Faeran. Das Ross, das er reitet, ist leichter als der Wind. Seine Vorderhufe sind mit Silber, seine Hinterhufe mit Gold beschlagen.‹

	Da war nichts zu machen, und der Vater senkte bekümmert das Haupt.

	Sobald das Edelfräulein allein war, kämmte sie sich, streifte ein goldenes Haarnetz über und eilte zurück nach Carterhaugh.

	Dort sah sie das Pferd des jungen Ritters ohne seinen Besitzer, und erst nachdem sie eine Rose oder zwei gepflückt hatte, stand er plötzlich vor ihr, und ungelogen, er war prächtig anzusehen.

	›Lady, lasst ab von Eurem Tun!‹, sprach er. ›Weshalb kommt Ihr hierher und brecht Rosen? Denn wenn Ihr jetzt mit mir das Lager teilt, könnte das unserem schönen Kind schaden, das Ihr unter dem Herzen tragt.‹

	Sie verriet keinerlei Furcht.

	›Sagt, mein Geliebter‹, begann sie, ›seid Ihr ein Sterblicher? Wart Ihr je ein Ritter von Erith?‹

	›Aye‹, antwortete er. ›Ich befand mich auf der Jagd im grünen Wald und verlor die anderen aus den Augen, weil ich schneller ritt als sie. Plötzlich war ich allein. Es dunkelte schon, als ich plötzlich eine sonderbare Gesellschaft bemerkte, die in einer langen Prozession unter den Bäumen dahinritt. In der Mitte befand sich ein Baldachin aus grüner Seide, auf vier Speeren hochgehalten von vier berittenen Edelleuten in prächtigen Gewändern. Unter dem Baldachin ritt eine Feenkönigin auf einem schneeweißen Zelter. Auf der Stelle verließ mich jegliche Furcht, und ich war nur noch von dem Wunsch besessen, die Schöne einzuholen. Ich gab meinem Pferd die Sporen, aber so schnell ich auch ritt, ich konnte die langsam dahinziehende Prozession nicht erreichen. Als ich dem Traumbild meines Herzens endlich näher kam, stolperte mein Ross, und ich stürzte aus dem Sattel. Ich hätte mir das Genick brechen können, aber sie fing mich auf – Königin Leilieln vom Gelbblühenden Ginster. Sie nahm mich mit ins Feenland und bat mich, bei ihr zu bleiben, denn sie sah, dass ich wohlgestaltet war, und so weile ich seit nahezu sieben Jahren unter den Unsterblichen. Angenehm ist das Leben dort, aber nun zieht es mich zurück nach Erith, und der Grund dafür steht vor mir.‹

	›Ein Übergang vom Feenreich endet hier in Carterhaugh‹, fuhr er fort. ›Ich habe die Erlaubnis, ihn zu benutzen und mich für kurze Zeit in der Welt der Sterblichen aufzuhalten. Doch ich darf mich nicht zu weit von hier entfernen, denn ich habe den Auftrag, Leilielns Rosen zu hüten und ein Pfand von den Diebinnen zu fordern. Heute aber findet das Fest der Kürbislaternen statt, an dem die Faeran um die dunkle Mitternachtsstunde durch Erith reiten. Wer seinen Schatz für sich gewinnen will, muss an diesem Abend den Brunnen an der Wegkreuzung aufsuchen und dort den Feenzug erwarten.‹

	›Die Faeran werden wissen, dass ich da bin‹, gab sie zu bedenken, ›und Euch inmitten ihrer Schar verstecken. Wie aber soll ich Euch unter all den edlen und tapferen Rittern des Feenlandes finden?‹

	›Lady‹, entgegnete er da, ›lasst erst die schwarzen und dann die braunen Rosse vorüberreiten. Als Nächstes wird eine milchweiße Stute kommen. Lauft rasch auf sie zu und holt den Reiter aus dem Sattel. Als ehemaliger Ritter von Erith sitze ich nämlich in der Nähe der Stadt auf einem weißen Pferd – diese Ehre gesteht man mir zu. Meine Rechte wird behandschuht sein, Lady, meine Linke jedoch nicht. Lang will ich mein Haar tragen und eine Feder in meine Kappe stecken. Das sind die Zeichen, an denen Ihr mich erkennen könnt. Ich werde da sein.‹

	›Werden die Faeran nicht versuchen, mein Vorhaben zu vereiteln?‹

	›Sie werden mich in Euren Armen in einen Wassermolch oder eine Schlange verwandeln, aber haltet mich fest und fürchtet Euch nicht, denn ich bin der Vater Eures Kindes.‹

	›Ich werde Euch festhalten!‹, sagte sie tapfer.

	›Darauf werden sie mich in Euren Armen in einen Bären und dann in einen brüllenden Löwen verwandeln, aber haltet mich fest, wie Ihr unser Kind festhalten werdet, und zeigt keine Furcht.‹

	›Ich werde keine Furcht zeigen‹, versprach sie.

	›Darauf werden sie mich in Euren Armen in einen rot glühenden Eisenkessel verwandeln, aber haltet mich fest und fürchtet Euch nicht, denn ich werde Euch keine Schmerzen zufügen.‹

	›Ihre Listen sollen mich nicht vertreiben‹, erklärte sie.

	›Darauf werden sie mich in Euren Armen in ein loderndes Schwert verwandeln. Werft mich ins Brunnenwasser, und ich werde als Ritter auftauchen, nackt und bloß. Bedeckt mich mit Eurem Umhang und sorgt dafür, dass niemand mich sieht.‹

	›Ich werde alle Eure Ratschläge beachten‹, antwortete sie.

	An jenem Abend ging sie allein zum Brunnen an der Wegkreuzung und versteckte sich. Alles war verlassen und totenstill. Das Antlitz des Silbermondes war das einzige Gesicht, das sie sah. Um die Mitte der Nacht vernahm sie das Klingeln von Schellen und Zaumzeug, und nach der vorangegangenen Stille war sie um diesen Klang ebenso froh wie um jedes lorraly Geräusch. Die Faeran-Gesellschaft ritt gemächlich vorüber. Prächtig herausgeputzt waren alle, und viele schöne Damen und stattliche Ritter zogen vorbei. Zuerst kamen die schwarzen Rosse und dann die braunen. Sobald die Maid das weiße Pferd sah, stürmte sie aus ihrem Versteck und zog den Reiter aus dem Sattel.

	Als sich die Faeran-Königin umwandte und sah, was geschehen war, setzte sie ihre Zauberkräfte ein, und ein wilder Sturm brach los. Die sterbliche Maid – sie hieß Alys – war jedoch alles andere als furchtsam und ließ sich nicht ins Bockshorn jagen. Sie hatte alles behalten, was ihr der verzauberte Ritter gesagt hatte, und ihn gut festgehalten, in sämtlichen Schreckgestalten, die ihm die Fenn auferlegten, um ihn schließlich in den Brunnen zu werfen und mit ihrem Umhang zu bedecken.

	Da sprach Königin Leilieln vom Gelbblühenden Ginster voller Zorn: ›Die diesen Ritter für sich gewann, hat einen stattlichen Bräutigam errungen. Möge sich ihr hässliches Gesicht in eine Fratze verwandeln! Möge sie einen qualvollen Tod sterben! Wäre mir vorher klar gewesen, was mich diese Nacht gelehrt hat, so hätte ich ihm in die Augen geschaut und ihn in einen Baum verwandelt.‹ Mit diesem Fluch ritt sie von dannen, und die Faeran-Gesellschaft folgte ihr.

	Aber Tamlain Conmor nahm die siegreiche Liebste zur Gemahlin, und das Kind, das in jener wundersamen Rosenlaube empfangen wurde – einem Übergang zwischen dem Feenland und dem Reich der Sterblichen –, dieses Kind nannten sie Rosamonde.«

	»Mit ihrer Mutter und mir«, nahm Roxburgh den Faden der Erzählung auf, »begab sich Rosamonde in den Pendurschlaf unter dem Adlerhügel.« Seine grimmigen Züge wurden etwas weicher, als er den Namen seiner Tochter erwähnte. »Nachdem wir erwacht waren, begleitete sie uns an Angavars Hof. Rose und Prinz Edward wuchsen gemeinsam auf, und Euch ist sicher nicht entgangen, dass die beiden eine tiefe Freundschaft verbindet.« In der Tat war die Zuneigung zwischen Edward und Rosamonde bei Hofe allgemein bekannt, und niemand zweifelte daran, dass sie eines Tages heiraten würden.

	»Und Leilielns Fluch?«

	»Angavar machte ihn unwirksam.«

	»Eine wunderbare Geschichte!«, rief Ashalind. »Nun bin ich also auch in Eure Vergangenheit eingeweiht, Thomas. Aber wie konntet Ihr diese Dinge für Euch behalten, da Euch doch strikte Ehrlichkeit auferlegt ist?«

	»Durch allerlei Listen«, erklärte Ercildoune mit dem Anflug eines Lächelns. »So wie die Faeran und sonstigen Unsterblichen sich meisterhaft darauf verstehen, Ausflüchte zu gebrauchen, so entwickelte auch ich großes Geschick im Umgehen der Wahrheit.«

	»Und nun hat uns das Schicksal zusammengebracht«, meinte Ashalind. »Drei Sterbliche, die auf den grünen Fluren des Feenlandes wandelten, die seine Luft atmeten und seine Schönheit erblickten.«

	»Deshalb fühlten wir uns vom ersten Moment an, da wir uns in Caermelor begegneten, zu Euch hingezogen«, sagte Ercildoune. »Irgendwie erkannten wir die Gefährtin. Es gibt keine Sterblichen, die das Faeran-Reich betreten und unverändert bleiben.«

	»Werdet Ihr das offene Tor wiederfinden?«, fragte Roxburgh unvermittelt. Seine Stimme klang rau, als habe sich das Blut des Kriegers, von der Schlacht erregt, noch nicht abgekühlt.

	Ashalind sah den Anführer der Dainnan mit großem Ernst an. »Ich will alles tun, was in meiner Macht steht«, sagte sie. »Das zumindest schwöre ich.«

	 

	 

	Alle Gespräche im Heerlager drehten sich um die Wunder, die geschehen waren, insbesondere aber um den Kampf des Hochkönigs, der mit einem Faeran-Schwert in Händen einen Faeran-Prinzen besiegt hatte. Angavar trug der königlichen Attriode auf, seinen Hauptleuten endlich reinen Wein einzuschenken, damit diese die wahre Geschichte an die Soldaten weitergeben konnten. Edward befand sich nun in einem Alter, da er die Krone und seinen rechtmäßigen Platz auf dem Thron übernehmen konnte. Das Versprechen, das Angavar König James gegeben hatte, war so gut wie eingelöst. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer: »König James ist tot, es lebe König Edward!«

	Aber da viele der Männer nicht vollständig begriffen, was sich ereignet hatte, glaubten sie, König James habe im Duell mit dem Faeran-Prinzen den Tod gefunden. So wurde die Wahrheit – trotz der Krönungsfeierlichkeiten, die bald darauf in Caermelor stattfanden – im Lauf der Zeit verzerrt und durch den historischen Blickwinkel verändert. Und aus den Liedern der Barden über den weisen und gerechten Faeran-König, den sie verehrten, wurden in späteren Jahren Balladen über Edwards Vater, König James den Sechzehnten.

	Angavar hielt Gericht über die besiegten Ritter seines Bruders und verbannte sie auf unbestimmte Zeit in den Pendurschlaf unter dem Rabenhügel – ein mildes Urteil, denn Hochverrat wurde im Allgemeinen mit dem Tod bestraft.

	»Ihr lebt bereits im Exil«, sprach er zu ihnen, »und so soll es bleiben, solange es mir beliebt. Wenn wir ins Reich zurückkehren, werden keine Verräter unter uns weilen.«

	Während nun die Ritter vom Rabenhügel tiefste Verzweiflung überfiel, zeigten sich die Ritter vom Adlerhügel überglücklich, da sie wussten, dass die Zeit ihrer Rückkehr ins Feenland endlich nahte.

	Anders erging es Ashalind. Auf seidenen Kissen im goldenen Zelt vergoss sie bittere Tränen, ohne sich ihre Verzweiflung recht erklären zu können. Nicht einmal Viviana vermochte sie zu trösten.

	Die Vorhänge teilten sich mit einem leisen Wispern, und Angavar stand vor ihr, zurückgekehrt vom königlichen Zelt, wo er sich mit seinen Kommandanten und der Attriode beraten hatte.

	»Lasst uns allein!«, bat er das Hoffräulein freundlich. Viviana knickste ungeschickt, wie immer überwältigt von seiner Nähe, und zog sich zurück.

	Langsam hob Ashalind den Kopf und sah den Faeran-König an.

	»Was ist mit dir?«, fragte er.

	»Ich fühle mich traurig«, gestand sie. »Ich habe dich wiedergefunden, Liebster, und das ist mein größtes Glück, aber zugleich spüre ich einen Verlust, den ich nicht zu benennen weiß…«

	Für ein junges Mädchen, das noch keine achtzehn Jahre zählte, hatte sie während des Kampfes in der Immernacht Entsetzliches erlebt, und das Entsetzen saß immer noch tief. Nach all dem anderen Leid war es kein Wunder, dass die Ereignisse eine tiefe Schwermut in ihr hervorgerufen hatten. Außerdem konnte sie nicht umhin, immer und immer wieder an den Untergang von Prinz Morragan zu denken.

	Der König hatte den Zauberring mit dem goldenen Blattwerk bei sich getragen, seit Viviana ihre Freiheit erlangt und ihm das Kleinod zurückgegeben hatte. Nun steckte er ihn Ashalind wieder an und trocknete ihre Tränen mit Küssen, die ihre Haut wie Sonnenstrahlen berührten.

	»Ja«, sagte er und nickte. »Einen wie ihn zu verlieren, macht jede Freude zunichte.«

	Dann fügte er hinzu: »Aber nicht bis in alle Ewigkeit.«

	Es lag nicht in der Natur der Faeran, lange und tief zu trauern.

	Zusammen mit Angavar und Viviana kehrte Ashalind an Bord des Windschiffes Royal D’Armancourt nach Caermelor zurück. Dort wartete bereits Prinz Edward. Der Prinz hatte die Tage der Schlacht gegen seinen Willen in der Abgeschiedenheit des Hofes verbracht, aber da er der letzte und einzige Thronerbe war, wäre es zu gefährlich gewesen, sein Leben in den Kämpfen aufs Spiel zu setzen.

	Als das Windschiff die Rauchbarrieren von Darke durchbrach und wieder von sonnenhellen Weiten umgeben war, stieß Errantry mit einem halb toten Vogel in den Klauen aus der Höhe herab. Er ließ ihn auf das schwankende Deck fallen, wo er sich in ein schlaffes, blutüberströmtes Menschenkind verwandelte. Angavar hob Caitri eigenhändig auf, und sie stand gesund, wenn auch ein wenig bleich und verwirrt vor ihm. Ashalind nahm die Kleine in die Arme und küsste sie.

	»Caitri, du sollst nie wieder dienen, weder mir noch sonst jemandem«, sagte sie. »Du erhältst ebenso wie Viviana einen eigenen Landsitz und Haushalt. Bis alles für euch eingerichtet ist, lade ich euch herzlich ein, bei mir im Palast zu wohnen.«

	Noch bevor sich das Windschiff Caermelor näherte, jagte eine Reitergruppe mit Prinz Edward an der Spitze durch die Wolken heran. Sturmreiter hatten Angavar und Ashalind angekündigt, und er brannte darauf, die siegreichen Heimkehrer zu begrüßen. Geschickt landete er seinen Eotaur auf dem Deck, schwang sich aus dem Sattel, nahm den Helm ab und verneigte sich mit einem Kniefall.

	»Majestät und Mylady, ich heiße Euch von ganzem Herzen willkommen.«

	Angavar richtete den Jüngling auf. Ashalind sah Edward prüfend an und bemerkte, dass er blass war, mit hohlen Wangen und dunklen Augenringen, als habe er wochenlang kaum geschlafen oder an einer auszehrenden Krankheit gelitten.

	»Ich hatte mir große Sorgen um Euch gemacht«, erklärte er, und seine Blicke wanderten von Angavar zu Ashalind. »Nun bin ich sehr erleichtert über Eure Rückkehr.«

	Seine Stirn glühte wie im Fieber, und seine Brust hob und senkte sich so heftig, als sei er dem Ertrinken nahe.

	»Geht es Euch nicht gut, Edward?«, fragte Ashalind besorgt.

	»Doch, es geht mir gut«, entgegnete er mit einem warmen, wenn auch angestrengten Lächeln. »Die Wiedersehensfreude gibt mir neue Kraft.«

	»Dann lasst uns feiern!«, rief Angavar.

	So geschah es, dass sie, die man Schmetterling und Lady von den Trauerinseln und Kriegerin genannt hatte, wieder in der Residenzstadt eintraf. Einst war sie allein in einer Kutsche gekommen, dann zu Pferd gemeinsam mit dem Hochkönig, und diesmal – yan, tan, tethera – mit einem Luftschiff, am Arm eines Geliebten, den nur die Worte eines Dichters treffend schildern konnten. Endlich lag die ganze Wahrheit offen.

	Und doch war ihre Geschichte noch nicht zu Ende.

	 

	 

	Zu Fuß und zu Pferd brachen die Erith-Legionen von Darke auf und kehrten in die Länder des Tageslichtes zurück. Durch Namarre zogen sie, über die Nenia-Landbrücke und nach Eldaraigne. Von dort begaben sie sich nach Caermelor und hielten mit einer Siegesparade Einzug in der Hauptstadt, ehe sich die Verbände auflösten und den Heimweg antraten.

	Auf ihrem Marsch wurden sie immer wieder von unsichtbaren Wesen überholt, bei deren Anblick ihnen die Haare zu Berge standen. Es war ein Gehusche und Geflatter, begleitet von den seltsamsten Geräuschen, die verstummten, wenn sie stehen blieben und sich umwandten. Schwere Träume weckten sie nachts aus unruhigem Schlaf. Doch diese Phänomene bedeuteten nicht mehr als das Verebben einer Flut, die Rückkehr der Unseelie-Scharen in ihre angestammten Quellen, Brunnen und Wasserläufe, in ihre Höhlen, Stollen und Schluchten, in Wälder und Fluren, auf Hügelkämme und Berggipfel, in Turmruinen und verlassene Menschenbehausungen. Es waren weit weniger als beim Aufbruch, so wie es weit weniger Soldaten waren, die zu Heim und Herd zurückkehrten, denn so sieht nun einmal die Gleichung der Schlachten und der Kriege aus.

	Über ihnen verdunkelten Schwärme von Zugvögeln den sanftblauen Himmel des späten Teinemis, zu früh für das Jahr und deshalb von goldenen Sonnenscheinbändern umwunden. Die Legionäre sangen, während sie heimwärts zogen, und wenn sie zu den Vogelscharen aufschauten, die sich wie zerrissene schwarze Netze über den Bekannten Ländern ausbreiteten, sahen sie darin so etwas wie ein Vorzeichen oder vielleicht eine Verherrlichung ihres Sieges oder auch nur einen weiteren Ausdruck für die Rastlosigkeit, die über die Welt gekommen war. Denn das ganze Land schien erwacht zu sein. Die Bäche und Flüsse schossen schneller und fröhlicher dahin; der Wind blies schärfer und reiner; das Laub raschelte lauter in den Tiefen der Wälder; die Blumen blühten üppiger; und die wilden Tiere schienen ihre Scheu abgelegt zu haben, denn nie zuvor hatte man sie häufiger in Menschennähe erblickt – mit Ausnahme der Marschkolonnen, die sich unterwegs ihren Proviant zu schießen pflegten.

	Sommer, das fröhliche Mädchen mit den seidigen korngelben Flechten, machte Platz für den reiferen rothaarigen Herbst und Arvarmis, den Kornmonat. In Caermelor wurden die im Triumphzug durch die Straßen ziehenden Legionen mit lautem Jubel und einem Schauer von Blütenblättern empfangen. Noch während der Feierlichkeiten wurden Vorkehrungen für das Staatsbegräbnis von König James getroffen, dessen sterbliche Hülle endlich vom Adlerhügel überführt und in der königlichen Gruft an der Seite seiner Gemahlin beigesetzt werden sollte. Für die beiden gefallenen Mitglieder der königlichen Attriode, Octarus Ogier von den Sturmreitern und John Drumdunach von der königlichen Garde, fand eine öffentliche Trauerfeier statt.

	Schon seit fast einem Jahr waren umfangreiche Vorbereitungen für die bevorstehende Krönung von Edward im Gang. Im Palast trieb der Seneschall – der für die Ausrichtung solcher Zeremonien Sorge zu tragen hatte – seine Leute Tag und Nacht zur Arbeit an, unterstützt vom Lordkanzler, Haushofmeister und von anderen hohen Hofbeamten. Die ersten Geschenke für den Prinzen, der genau an seinem sechzehnten Geburtstag gekrönt werden sollte, trafen ein. Zu dem fieberhaften Treiben bei Hofe kam für die einfachen Leute das Samdainfest des Herbstäquinoktiums mit seinen Erntemärkten, Apfelweinproben, Trauben, Kürbissen und Blumengirlanden.

	Zum Erstaunen der Bürger und des Adels von Caermelor mischten sich die edlen Damen und Herren vom Adlerhügel ausgelassen unter das Volk, erzählten Geschichten und sangen Lieder aus dem Feenland. Getragen von einer Woge allgegenwärtiger Fröhlichkeit, schüttelte Ashalind die Melancholie ab, welche die Gräuel des Krieges in ihr ausgelöst hatten, und verdrängte die Eindrücke des Schmerzes, die sich unauslöschlich in ihr Herz eingebrannt hatten. Nach der Bestattung von König James gab es viele, viele Anlässe zum Feiern. Nur Freundlichkeit, Gerechtigkeit, Hoffnung, Wohlwollen und Liebe umgaben Ashalind. Lachen hallte durch die Gänge des Palastes und die Straßen von Caermelor.

	Sianadh war an den Hof zurückgekehrt und hinkte demonstrativ – die Folge einer Beinverletzung, die er sich auf nie ganz geklärte Weise zugezogen hatte und die dank Angavars Magie ohne Narben verheilt war. Er hieb den Leuten auf die Schultern und berichtete allen und jedem mit dröhnender Stimme von seinen kühnen Fahrten als Windschiffkapitän – Erzählungen, die er im Lauf der Zeit immer farbiger ausschmückte. Diarmid und Muirne, die sich in der Schlacht durch besondere Tapferkeit ausgezeichnet hatten, begleiteten ihn. Die Heilerinnen Ethlinn und Maeve erhielten ebenso eine Einladung für die Krönungsfeierlichkeiten wie Eochaid, Roisin Tuillimh und der Heilerlehrling Tom Coppins, der immer wieder berichten musste, wie er und die Carlin von Unseelie in einem Waldbrunnen belagert worden waren, bis ihnen die Dainnan zu Hilfe kamen und sie retteten.

	Die Kuriere der Sturmreiter waren nach nah und fern unterwegs, um Einladungen zur Krönung zu überbringen. Tanet Seidenhaar Trenowyn traf mit ihrem Vater und ihrer heimgekehrten Mutter Elasaid in Caermelor ein. In ihrer Begleitung befanden sich die sieben geretteten Brüder, wilde Burschen mit schwarz glänzendem Haar, das an Rabengefieder erinnerte. Ein kleiner schwarzer Hahn saß auf Janets Schulter. Ashalind fiel auf, dass an ihrer Linken der kleine Finger fehlte.

	»Abgefroren, mein Täubchen«, erklärte sie. Die Tatsache, dass die junge Frau, die einst stumm und zerlumpt an der Schwelle ihrer Kate aufgetaucht war, nun die Braut des Hochkönigs war, schüchterte sie nicht im Geringsten ein. »Das Fingerschloss war nämlich ganz un gar vereist.«

	Zu Janets Garten pilgerten die Besucher von weit her. Seine Rosen blühten üppig, und in seiner fruchtbaren Erde gediehen fremdartige Bäume und Sträucher, die herrliche Früchte trugen. Die Insekten waren größer und schillernder als anderswo und zogen Scharen bunter Singvögel an. Und die prachtvollen Hühner, die eifrig umherliefen und die Insekten aufpickten, legten mindestens zwei Eier täglich.

	»Es war Staub aus dem Feenland, der Euren Garten zum Blühen brachte«, sagte Ashalind leise zu Janet.

	Was nun die Söhne von Trenowyn anging, so hatten sie so lange als Raben gelebt, dass ihr Wesen immer noch davon beeinflusst war. Wild waren sie, lärmend und ungezähmt. Sie konnten sich nur schwer in die Sitten des Stadtvolkes einfügen; tatsächlich schienen die robusten Jungen halb in die Welt der Zauberwesen zu gehören. Wie bei der schönen Rosamonde von Roxburgh hatte Feenmagie die Kindheit der Brüder so deutlich geprägt, dass sie sich stark zu den Faeran hingezogen fühlten. Diese wiederum liebten die Jünglinge wie alle Geschöpfe der Wildnis.

	Manche der alten Freunde fehlten jedoch. Die Zerstörung von Tamhania hatte viele Opfer gefordert. Roland Avenel war in den Fluten umgekommen; sein Leichnam wurde nie gefunden. Aber irgendwie hatte er während des tosenden Unwetters Annie und Mollie Chove gerettet, die beiden Hausmädchen von Schloss Tana. Die Familie Wade hatte natürlich überlebt – sie besaß eine enge Bindung zum Meer. Georgiana Griffin war in Begleitung von Meister Sevran Shaw aus der Gefahrenzone gesegelt. Bald danach hatten die beiden geheiratet.

	Überrascht und hoch erfreut begrüßte Ashalmd die Caidens, die Fischerfamilie, die einst in der Hütte nahe dem Jägerkessel gewohnt hatte. Tavron und Madelinn strahlten, als sie von ihrem einstigen Gast mit Geschenken überhäuft wurden. Tansy und Darvon brachten den weißen Whippet mit. Obwohl er angeleint war, sprang er an Ashalind hoch und versuchte ihr das Gesicht zu lecken. Lachend nahm sie den Hund auf den Arm und kraulte ihm die Ohren.

	»Deine Liebe ist mindestens so groß, wie deine Zunge nass ist!«, rief sie. »Aber der Bann ist aufgehoben, du kleiner Schlingel – du kannst meine Vergangenheit nicht mehr wegwaschen!«

	Ein Windschiff wurde nach Appleton entsandt und kehrte vollbeladen zurück. Kaum einer der Dorfbewohner wollte sich die einmalige Gelegenheit entgehen lassen, an der Krönungszeremonie teilzunehmen. Ironmonger und Wimblesworthy trugen ihre auf Hochglanz geölten und polierten Wächterharnische. Bowyer, Cooper, Spider, der neue Wasservogt Farrier, der Dorfherold mit dem Waldhorn, der Richter, der Verwalter, der Schlüsselbewahrer und der Polizist trafen mitsamt ihren Familien ein. Betony und Sorrel Arrowsmith waren unter den Passagieren, nicht aber ihr Bruder. Es gab einen neuen Dorfvorsteher – Falconer, der früher das Amt des Wasservogtes ausgeübt hatte.

	»Galan kam nicht heim«, berichtete Betony traurig. »Nur sein Pferd kehrte zurück, mit einem Stück Seetang in der Mähne.«

	»Und doch sagt mir mein Herz, dass wir ihn eines Tages Wiedersehen werden«, ergänzte Sorrel mit der Miene einer Ertrinkenden, die sich an einen Strohhalm klammert.

	Fürst Voltasus vom Siebten Haus der Sturmreiter war in der Schlacht gefallen. Fürst Noctorus, der neue Führer der Sturmreiter, hatte unerwartet den Erben von Voltasus, Prinz Ustorix, zu einem einsamen Posten auf den Turnagaininseln abkommandiert und – eine höchst umstrittene Maßnahme – dessen Schwester Heligea zum neuen Oberhaupt des Siebten Hauses ernannt.

	Auf Einladung des Hofes reiste sie mit einem Windschiff nach Caermelor, begleitet von ihrer Mutter Lady Artemisia, den Herren Sartores, Isterium, Callidus und Ariades, dem neuen Magier Andrath und verschiedenen Dienern von Burg Isse, darunter Brand Brinkworth, Keat Featherstone, Dain Pennyrigg, Tren Spatchwort, Carlan Fable und Teron Hoad.

	Über Caermelor bauschten sich die Wolken wie vom Wind zu großen Haufen aufgetürmte Apfelblüten. Schiffskiele schnitten blaue Schneisen in die Dunstschichten und schufen Platz für Masten, straff gespannte Taue und geblähte Segel. Aus allen zwölf Sturmreiterburgen trafen Windschiffe ein, jedes eskortiert von Eotauren-Geschwadern. Heligeas Schwester Persefonae kam mit ihrem Gemahl Valerix, Fürst Oscenis vom Fünften Haus und Fürstin Lilaceae.

	Lady Dianella hatte sich mit einem ältlichen Grafen von den Trauerinseln verlobt. Sie war nicht zu den Krönungsfestlichkeiten eingeladen. Von ihrem Onkel, dem einstigen Hofmagier Sargoth, hörte man wenig. Er lebte als Geächteter in den Wäldern, barfuß, in Lumpen gehüllt und nur noch Haut und Knochen. Das zumindest behaupteten einige Forstarbeiter, die ihm wohl vor einiger Zeit im Osten von Eldaraigne begegnet waren. Er hatte Beschwörungen gekreischt und sie gewarnt, ja nicht näher zu kommen, da er ein großer Magier sei und sie leicht bezwingen könne. Weil die Männer nichts an ihm entdeckten, das auf einen Zauberer hindeutete, waren sie lachend weitergezogen und hatten den Verrückten einfach stehen gelassen.

	Der mächtige Quader des Bergfriedes erhob sich über den Herbstgarten des Caermelor-Palastes. Das leuchtende Laub des Wilden Weines rankte sich um die Steinmauern des Parks. Unter den Schirmen der Tupelobäume mit ihren schmalen tiefroten Blättern und den winzigen blauen Früchten erstreckten sich gestutzte Hecken, die eine Fülle von scharlachroten Beeren trugen. Diese Hecken bestanden aus einem prächtigen Gemisch herbstlich bunter Sträucher – Purpurberberitze, immergrüner Zwergmispel, Stechpalme und Feuerdorn.

	Um die Wurzeln der Winterkirschbäume lagen harte, glänzende Früchte verstreut, die an die Perlen zerrissener Topas- und Karneolketten erinnerten, während die Rosenquarzfrüchte der Lilly-Pilly-Sträucher wie in Purpurlicht getaucht schimmerten. Errantry hockte grübelnd im Geäst eines Ginkgobaumes, dessen fächerförmige Blätter sich in einem reinen, kräftigen Gelb gegen den wolkenlosen Morgenhimmel abhoben. Das Laub der Zierkirschen, die wie Säulen aufgereiht dastanden, wechselte von grünlicher Bronze zu rot geädertem Bernstein. Rosafarbene und cremeweiße Kamelien spreizten ihre Blütenblätter wie die Tüllröckchen von Ballerinen. In den Zweigen der Granatapfelbäume reiften faustgroße kupferne Früchte mit ledriger Haut. Reglos lag inmitten hoher Laubdünen ein Wach wurm, den in allen Regenbogenfarben schillernden Leib um den Sockel einer Statue von König William dem Weisen gewunden. Die gefüllten Blüten der weißen Gardenien hatten Ähnlichkeit mit gestärkten Rüschen und verströmten einen schweren, süßen Duft. Vögel sangen.

	In den Tagen vor Edwards Krönung schlenderte ein elegant gekleidetes Paar in ein Gespräch vertieft durch den Herbstgarten. Trauerweiden säumten die Wege und bildeten einen sanft wiegenden Vorhang, der bis zum Boden reichte. Ihre welken gelben Blätter wirbelten wie Schneeflocken durch die Luft.

	Über einer dunkelgrünen Uniformjacke trug Angavar einen langen Überrock aus tiefrotem Samt, auf dem das Königswappen der Faeran prangte – der Adler mit der sternengesäumten, von Weißdornblüten umwundenen Krone. Ein prachtvoller Umhang bedeckte seine Schultern, gehalten von einem edelsteinbesetzten Schrägband über der Brust, Goldschnüren und rautenförmigen Schließen. In die tiefen Falten waren Ornamente aus Weißdornblättern eingestickt. Die in einem helleren Grün gehaltenen Beinlinge steckten in hohen Stulpenstiefeln, und ein schlichter Stirnreif aus Gold bändigte seine Haare.

	Seine Begleiterin hatte ein mit goldenen Rosetten besticktes Gewand aus raschelnder lindgrüner Seide gewählt, dessen enge Ärmel bis über das Handgelenk reichten. Ihr rotgoldenes Halsband war mit Smaragden und Rubinen besetzt. Das üppige, lang herabwallende Haar, in dem Schnüre aus winzigen Smaragden schimmerten, hatte die Farbe von Ginsterblüten. Die Stirn schmückte ein Kranz aus Herbstlaub und Beeren, geschickt aus Golddraht geflochten und mit Beryll- und Karneolkugeln verziert. Zu ihrer Ausstattung gehörte außerdem eine hermelingesäumte Cotehardie, an einer Seite gerafft, um den weiten Rock des Seidengewandes freizugeben. Ihr Gürtel bestand aus rechteckigen Gliedern, in denen sich die Juwelen und Ornamente des Halsbandes wiederholten.

	»Wie begann das alles?«, überlegte Ashalind laut. »Du gingst auf die Jagd, und William von Erith versuchte dir deine Beute streitig zu machen. Du aber ließest Milde walten – und so entstand ein enges Band der Freundschaft zwischen dem Feenland und Erith. Heute jagst du nur noch selten, wie mir dünkt.«

	»Es streift kein Faeran-Wild mehr durch Erith«, entgegnete er. »Und wir Faeran haben die Angewohnheit, nur jenen Zaubergeschöpfen nachzustellen, die bei der Pirsch nicht umkommen, sondern sich nach einem Treffer sofort wieder erheben. Die Rehe und Hirsche der Feenwelt verstehen sich auf flinke Ausweichmanöver, und großes Geschick ist vonnöten, um sie zu erlegen. Sie kennen weder Schmerz noch Tod und sind deshalb völlig furchtlos. Ihnen bereitet die Jagd das gleiche Vergnügen wie Kindern das Fangen oder Verstecken.«

	Er strich über die welken Blätter eines Weidenastes. »Ich habe so lange unter den Menschen gelebt, dass ich ihrer Sterblichkeit Achtung zolle. Aber das neue Mitleid hat sich zu einer großen Last für mich entwickelt.«

	Ashalind verstand. Ihr Liebster besaß eine Ehrfurcht für das Leben, die den Faeran eigentlich fremd war. Dieses Gefühl ging gegen seine Natur. Er hatte etwas von der Unbekümmertheit seiner Rasse verloren. Unsterbliche konnten sich nicht allzu sehr sorgen und grämen – das hätte ihnen die Herzen gebrochen und sie um den Verstand gebracht. Denn wer wusste besser als sie, dass ewig eine lange Zeit war?

	Sonnenstrahlen flossen wie Sirup durch die Weidenkronen und umgaben Ashalind mit einem helldunklen Gesprenkel. Er, der wie ein Tiger an ihrer Seite einherschritt, war der herbe Duft der Blätter, die Essenz des Sonnenlichtes. Sein Haar glitzerte, als hätten sich Tautropfen darin verfangen. Bruchstücke eines alten, unbeholfen übersetzten Talith-Liedes kamen Ashalind in den Sinn.

	 

	Sein war der ganze Tag und auch die Nacht,

	Wind und Regen, Sonne, Mond und Sterne,

	Schnee und Eis, Frost, Feuer, Stein.

	Sein war die Macht des Windes, der Gezeiten,

	Der Beben, die zertrümmern harten Fels,

	Des Feuerbergs, des Wirbelsturms, der aufgetürmten Wogen.

	Der Tropen Tau, in einem Spinnennetz

	Gefangen und glitzernd in der Morgenröte,

	Der bunte Flügel eines Schmetterlings,

	Die Knospe und das Blatt, sprießend aus einem Zweig,

	Das Lied der Amsel – auch das war alles sein.

	Die Eule weiß im hohlen Baum,

	Der Rotfuchs und der goldne Aar,

	Der Karpfen, der durchs Wasser schießt im Silberkleid,

	Und alles Schöne, Wunderbare,

	Alles Rare, Große, Freudenvolle.

	Lachen und fröhlicher Gesang,

	Zorn und Vergeltung, diese auch.

	Wenn er es befahl, erhob die Sonne sich,

	Und ihm gehorchte das Abendrot.

	 

	Plötzlich stieg in ihr das Verlangen auf, das Reich wiederzusehen.

	»Ich lege dir die Welt zu Füßen«, sagte Angavar und blieb unter den bernsteingoldenen Fäden der Weidenvorhänge stehen. »Gibt es sonst noch irgendwelche Wünsche, die ich dir erfüllen kann?«

	Die Schwingen eines schwarzen Vogels streiften den Rand ihres Bewusstseins. Ashalind achtete nicht darauf.

	»Ja!«, rief sie. »Lass uns gemeinsam alles Unrecht ausmerzen! Lass uns die Sklaven befreien und die Sklavenhändler schonungslos verfolgen! Lass uns endlich die Prügelstrafe für Diener abschaffen und überall Hausgeister als Helfer und Aufseher einsetzen, insbesondere aber in den Sturmreiterburgen! Lass uns die Schätze von Waterstair unter den Armen von Gilvaris Tarv und anderen Städten verteilen!« Ashalind erwärmte sich für das Thema, und die Worte sprudelten nur so hervor. »Appleton Thorn braucht eine neue Ginstermühle, einen robusten Pflug, ein Dutzend Sicheln aus Eldaraigne-Stahl und zwanzig kräftige Zugpferde. Ach, ich möchte so vieles ändern – nicht zuletzt die steife Hofetikette!«

	Ein Lächeln zuckte um Angavars Mundwinkel. »Was immer du vorschlägst, soll geschehen«, sagte er. »Aber bedenke, dass neue Gesetze in Zukunft von Edward erlassen werden, nicht von mir.«

	»Ich bin sicher, dass er zustimmt, wenn die Vorschläge von dir kommen. Er liebt dich und hat große Achtung vor deiner Weisheit.«

	»Im Gegensatz zu dir, wie es scheint, denn du stießest am liebsten alle meine Bestimmungen auf einmal um!«

	»Ganz und gar nicht! Pfui, schäm dich – du sollst mich nicht necken! Wetten, dass du sofort eingegriffen hättest, wenn du am eigenen Leib erlebt hättest, wie schlecht die Dienstboten behandelt werden? In meiner Kindheit in Avlantia hatten die Diener ein weit besseres Los als tausend Jahre später auf Burg Isse. Ich bin sicher, dass es diese Grausamkeit gegen das Gesinde nicht gab, als dein Volk noch häufig vom Feenland nach Erith wechselte – wenngleich nur selten sichtbar für uns Sterbliche. Die Faeran verabscheuten Ungerechtigkeit und hätten grausame Herren hart bestraft.«

	»Was weißt du über unsere Rasse?«

	»In Hythe Mellyn gab es weise Männer und Frauen, die uns alles beibrachten, was die Menschen an Wissen über die Faeran gesammelt hatten. Meine Lehrerin war die Carlin Meganwy, die über den Verhaltenskodex…« Ashalind stockte. Wann immer in der Vergangenheit das Gespräch auf den Herrscher des Schönen Volkes gekommen war, hatte sie eine Märchengestalt vor sich gesehen, eine Figur aus einer fernen Legende, glanzvoll und unerreichbar wie die Sterne. Es fiel ihr schwer, diese in ihrem Innern eingebrannte Vision mit der Tatsache zu vereinbaren, dass der Hochkönig der Faeran neben ihr stand, dass sie mit ihm sprach, dass er Dorn war. »… die über den Verhaltenskodex deiner Untertanen genau Bescheid wusste«, ergänzte sie scheu, ohne ihn anzusehen. »Ich weiß, wie streng du deinen Gesetzen Geltung verschafft hast.«

	»Wir verurteilen Nachlässigkeit«, gab Angavar offen zu.

	»Schlampige Arbeit muss bestraft werden.«

	»Vielleicht, aber nicht mit Schlägen«, erklärte Ashalind. »In diesem Punkt sind wir verschieden, du und ich.« Wieder zögerte sie, und als sie weitersprach, kamen ihre Worte hastig, beinahe unbewusst. »Wir sind in vielem verschieden. Je besser ich dich kennenlerne, desto fremder kommst du mir vor.« Sie seufzte leise. »Aber wie mich dieses Fremde anzieht…«

	»Grenzen können überwunden werden«, entgegnete er.

	Er beugte sich über Ashalind und hielt ihr ein kleines Gefäß aus emailliertem Glas entgegen, grün wie die Flammen eines brennenden Kupferdrahtes und an den Seiten mit verschlungenen Blattranken und Vögeln verziert, die so schön und naturgetreu waren, dass sie Ashalind an den Zauberring erinnerten.

	»Weißt du, was das ist?«, fragte er.

	Eine Strähne seiner langen, welligen Haare fiel nach vorn und streifte ihre Wange sanft wie Distelwolle. Einen Moment lang verschlug es ihr die Sprache. Hoch oben in einem Ginkgobaum flötete eine Amsel drei helle Töne. Ashalind räusperte sich und fand ihr Gleichgewicht wieder.

	»Ich habe dieses Döschen noch nie gesehen, und doch dünkt mir, als hätte ich davon gehört – in einer alten Sage.« Angavar schraubte den Deckel ab, und sie erblickte eine Salbe von der Farbe frischer junger Grashalme. Er tauchte eine Fingerspitze hinein und benetzte damit ihre Augenlider. Ashalind blinzelte. »Du liebe Güte!«, rief sie verwundert. »Ist das nicht die Salbe, mit der die Wehmutter in der Eilian-Legende zufällig ihr Auge berührte? Jene Alte, die Eilian im Kindbett betreute, als sie einem Faeran-Lord einen Knaben gebar?«

	»Genau diese!«

	»Bedeutet dies, dass ich fortan die Angehörigen deines Volkes sehen kann, auch wenn sie anderen Menschen verborgen bleiben?«

	»In der Tat. Kein Sterblicher kann einen Faeran erblicken, wenn dieser unsichtbar bleiben will. Aber mit dieser Salbe vermagst du jeden Zauber und jedes Blendwerk unserer Rasse zu durchschauen.«

	»Eine nützliche Gabe! Aber bis jetzt ist alles unverändert«, fügte sie ein wenig unsicher hinzu.

	»Weil dich im Moment keinerlei Täuschung umgibt.«

	Ashalind lachte vergnügt. »Das macht Spaß! Du bist sehr großzügig mit deinen Geschenken.«

	»Verlange, was du willst! Deine Freude ist auch meine Freude.«

	»Einen Wunsch habe ich noch – und es ist eine Schande, dass er mir jetzt erst einfällt! Mich dauern die beiden Sklaven des Each Uisge, deren Leben in einem einzigen Augenblick jugendlicher Torheit zerstört wurde. Wie gern würde ich sie erlösen!«

	»Ehe die Sonne dreimal untergegangen ist, sollen die Zwillingsbrüder entdeckt und frei sein.«

	Wieder lachte sie, erfüllt von Staunen und Erleichterung. Wie einfach mit einem Mal alles war!

	»Ich kann kaum glauben, was du mir verheißt!«

	Angavars Lächeln war wie ein Sonnenstrahl.

	»Glaub an mich!«, bat er.

	 

	 

	Noch nie hatte der Hof von Caermelor ein solches Zusammentreffen erlebt.

	Die edlen Glanzlichter bildeten die Faeran, die sich frei unter die Sterblichen mischten. Ihre Balladen und Lieder erfüllten die Menschenherzen mit schierem Entzücken, auch wenn die letzten Echos ihrer Kunst den Zuhörern fast das Herz brachen – sei es aus überquellender Freude oder einem unauslöschlichen Gefühl des tragischen Verlustes. Die Bewohner von Appleton Thorn, die Dienstboten von Burg Isse und Tana, eine Familie aus Rosedale mit sieben wilden Brüdern, ein verrückter Ertish mit Nichte und Neffe, die beide mit ihren Heldentaten prahlten, ein Kerzenmacher aus der Seilergasse in Gilvaris Tarv, Kinder mit Schwimmhäuten zwischen den Fingern und grünlich schimmerndem Haar – sie alle wurden herzlich aufgenommen und erhielten die gleiche Behandlung wie die Höflinge, deren anfängliche Bestürzung über die kunterbunte Schar bald in Begeisterung umschlug. Die starren, geschliffenen Hofmanieren, von den Neuankömmlingen als seltsam bis unsinnig abgetan, erwiesen sich rasch als überflüssig. Die edlen Damen und Herren des Caermelor-Palastes unterhielten sich so gut wie nie zuvor. Goblet, der Hofnarr, freundete sich mit Sianadh an, und die Possen der beiden machten vor nichts und niemandem halt. Zum Glück nahm ihnen kaum jemand ihre Streiche ernsthaft übel.

	Aber auch Geschöpfe der Anderwelt tauchten auf, meist bei Dunkelheit in den Gärten oder Wirtschaftsgebäuden. Das konnte ein Urisk sein, ein harmlos wirkendes kleines Wasserpferd oder ein dunkelhaariger, in Laub und Moos gehüllter Jüngling, dem ein kleines Schwein folgte. Manchmal, wenn sich Angavar mit seiner Braut an den Teichufern des Herbstgartens erging, weilte dort eine wunderschöne Schwanenjungfer, deren schlanke Gestalt sich im Wasser spiegelte wie ein flammender Hibiskus. Bald schon mieden die Höflinge und die meisten sterblichen Besucher den Spuk des Herbstgartens. Es ging das Gerücht, dass das Meervolk durch unterirdische Wasserläufe komme, welche die Teiche mit dem Meer verbanden – Benvarreys und Silkies, auch Morgans, Merrows und die maighdeanna na tuinne, dazu ein über und über mit Muscheln bedecktes Wesen, das stets unbändig lachte, und tropfende Gruagachs mit ewig feuchtem Haar, das ihnen bis an die Knöchel reichte. Natürlich überraschte es die Leute kaum, dass die Residenz von Caermelor zahlreiche Geisterwesen anzog, seit sich herumgesprochen hatte, dass der Hochkönig der Faeran mit seinem Gefolge am Hof weilte. Auch die Sterblichen waren freudig bewegt, und vor allem die Damen hofften insgeheim, den Feenherrscher einmal zu Gesicht zu bekommen.

	Essig-Tom und verschiedene Hausgeister lauerten in den rotbraunen Hecken des Herbstgartens. Hoch im goldenen Feuer der Wipfel bewegten sich winzige Gestalten, die sich kichernd in der Baumsprache von Khazathdaur unterhielten und Taue und Strickleitern spannten, bis die Kronen in riesige Spinnennetze gehüllt schienen. Die coilldune flatterten wie Schmetterlinge durch das Laub und zogen schimmernde Auraspuren hinter sich her. Auch Unseelie fanden sich in der Umgebung des Palastes ein, denn sie liebten die Faeran nicht weniger als die Seelie – aber ein Zauberbann verhinderte, dass sie die sterblichen Bewohner von Caermelor mit ihrem Unfug und ihrer Böswilligkeit belästigten.

	Selbst Finoderee schlenderte eines Abends in seinen neuen Kleidern herbei.

	Was nun Edward betraf, den künftigen Hochkönig, so wirkte er vergnügt und melancholisch zugleich. Die Mitglieder seines Haushaltes nickten verständnisvoll und raunten, jeden jungen Mann würde die Aussicht auf den Herrscherthron mit Freude, aber auch mit Angst erfüllen.

	»Ich flehe Euch an«, sagte Edward zu Ashalind, »begebt Euch mit Angavar nach Arcdur, um das Geata Poeg na Déanainn zu suchen. Am besten gleich jetzt, noch vor der Krönung. Ihr müsst ein Wasserschiff nehmen, da es so hoch im Norden keine Ankermasten für Windschiffe gibt. Meine gesamte Flotte steht Euch zur Verfügung.«

	»Wenn es uns gelingt, den Übergang ins Feenland zu finden, kann es Jahre dauern, bis wir nach Erith zurückgehn«, gab Ashalind zu bedenken. »Außerdem ist Angavar an das Versprechen gebunden, das er Eurem Vater gab.«

	»Dann markiert das Tor nur, ohne es zu betreten, und lasst es bis zu Eurer Wiederkehr bewachen.«

	»Euch liegt viel daran, dieses Tor zu finden.«

	»Nein, mir nicht. Aber ich weiß, wie rastlos Angavar und die übrigen Faeran sind und wie sehr sie sich nach der Heimat verzehren. Vielleicht beschwichtigt sie die Entdeckung des Übergangs ein wenig.«

	»Ihr seid sehr großzügig.«

	Als sie jedoch Angavar den Vorschlag unterbreitete, blickte er nachdenklich und düster drein.

	»Edward will das?«

	»Ja, und ich bin froh, dass ich endlich weiß, was ihn bekümmert, denn in jüngster Zeit machte er oft ein Gesicht wie ein…« Sie hatte »Unglücksrabe« sagen wollen, besann sich aber eines Besseren. »… wie ein Klageweib.«

	»Ich hatte nicht den Eindruck, dass ihm die Rastlosigkeit der Faeran Kummer bereitet.«

	»Was dann? Die bevorstehende Krönung?«

	Aber Angavar zuckte nur mit den Schultern.

	In ganz Erith wunderten sich die Menschen, wo die Shang-Winde blieben. Nie mehr schimmerten Tableaux im numinösen Dämmerlicht, nie mehr erwachten alte Städte aus dem Schlummer, um ihre Glanzzeiten aufs Neue zu erleben. Angavar hatte die Geisterstürme verbannt. Die Tage und Wochen verstrichen, und die Leute begriffen allmählich, dass der Shang-Wind sie nicht mehr heimsuchen würde, aber es fiel ihnen schwer, mit der tief verwurzelten Gewohnheit der Taltry zu brechen.

	Seit seiner Rückkehr nach Caermelor hatte Angavar den Löwen von Armancourt abgelegt und trug offen das Adlerwappen des Faeran-Reiches. Die Höflinge und alle, mit denen er vertraut war, kannten die Wahrheit: König James hatte den Hochkönig der Faeran gebeten, an seiner Stelle die Regierungsgeschäfte zu führen, bis Edward volljährig war. Erstaunlicherweise, vielleicht aber auch vorhersehbar hatte diese Wahrheit keinerlei Einfluss auf die Geschichte, die sich in den Köpfen der Soldaten und der meisten Bürger eingenistet hatte, welche das Antlitz des Herrschers nur von unscharf geprägten Münzenreliefs kannten. Für sie war der Hochkönig ein Herrscher ohnegleichen, das Musterbeispiel eines guten Souveräns, der beliebteste Monarch in der Geschichte von Erith. Das Volk wäre ihm blindlings überallhin gefolgt. Man konnte sich kaum oder gar nicht vorstellen, dass das gesamte Reich so viele Jahre unter einem Zauber gestanden hatte, einem Trug erlegen war – dass der König, den die Menschen liebten und verehrten, einer fremden Rasse angehörte. Und so vernahm man weithin die Erklärung, dass Hochkönig James in der Schlacht von Darke gefallen sei und sich daraufhin sein Verbündeter, der Faeran-König, nach Erith begeben habe, um seinen Tod zu rächen und alle Feinde auszulöschen, die am Leben geblieben waren.

	Nun endlich strömten aus allen Ländern die verstreuten Überlebenden der Talith herbei, um der Verlobten des Faeran-Königs ihre Aufwartung zu machen – Lady Ashalind mit dem Narzissenhaar, dem besonderen Merkmal der alten Rasse. Alle fanden sich bei Hofe ein: die Alten und die Jungen; die wenigen Wohlhabenden, die von den Erträgen ihrer Ländereien lebten; die wenigen Armen, die ihre goldenen Locken an die Perückenmacher verkauften oder sich bei den Vornehmen verdingten, welche Dienstboten mit hellem Haar besonders schätzten; und die große Mehrheit der Mittelschicht, die ein einigermaßen gutes Auskommen hatte. Wenn sich die Talith über das neue Mitglied in ihren Reihen wunderten, so unterdrückten sie ihre Fragen und gaben sich ganz ihrer Begeisterung hin. Vielleicht wurde ihre natürliche Neugier auch durch den Zauber gedämpft, der den Palast in dichte Schleier hüllte und wie Weihrauch durch die Korridore und Säle zog. Die Entwurzelten von Avlantia bildeten einen Zirkel um Ashalind, in dem die alten Balladen und Legenden des Nordlandes wiederauferstanden, in dem Dichtkunst, Musik und Theater neu erblühten, in dem die Gelehrsamkeit und die angeborene Redegabe ebenso gepflegt wurden wie Sport und Spiel.

	Mit der Zaubersalbe auf den Lidern entdeckte Ashalind hier und da im Palast die aus dem Pendurschlaf erwachten Faeran vom Adlerhügel, manchmal dort, wo auch andere sie sahen, manchmal dort, wo sie unsichtbar blieben. Sie mieden im Allgemeinen die Enge geschlossener Räume und hielten sich lieber in den Gärten auf, ritten durch die Wälder oder gingen im königlichen Wildgehege des Glincuith-Forsts auf die Beizjagd. Ashalind fand, dass sie selbstsüchtig waren, streng in ihren moralischen Ansichten, herzlos, grausam, aber auch liebenswert, höflich und den Freuden des Lebens zugetan. Sie beobachtete, wie sie Menschen mit einem Fingerschnippen halfen oder winzige (in der Regel ebenfalls unsichtbare) Wichte anwiesen, faule Dienstboten und schlampige Hofbeamte grün und blau zu zwicken.

	Aber es geschah nicht oft, dass sie Tugend belohnten oder Laster bestraften, und man konnte sagen, dass sie nicht besser oder schlechter waren als die Sterblichen. In der Regel kümmerten sich die Faeran um ihre eigenen Angelegenheiten und beachteten die Menschen kaum. Manchmal mischten sie sich unter die Talith, doch ihre ungeteilte Aufmerksamkeit fand nur ein halbes Dutzend Sterbliche – Ashalind, Prinz Edward, Ercildoune, Roxburgh und die junge Rosamonde.

	 

	 

	Eine Gruppe von Sturmreitern hob sich dunkel gegen das Rot der untergehenden Sonne ab und hielt eilends auf den Palast zu. Man brachte Kunde über die Brüder Maghrain.

	»Majestät«, keuchte der Anführer des königlichen Geschwaders und verneigte sich tief, »sie standen am Ufer des schwarzen Sees, genau wie Ihr vorhergesagt hattet. Das Wasser brodelte, als tobe ein heftiger Sturm in der Tiefe.«

	»Etwas Schlimmeres als ein Sturm«, entgegnete Angavar.

	»Die Dainnan brachten sie an Bord eines Wachbootes und sind bereits auf dem Weg hierher.«

	»Ihr habt gute Arbeit geleistet.« Der König entließ die Männer.

	Noch am gleichen Abend dockte das Dainnan-Windschiff am Ankermast des Caermelon-Palastes an. Die Maghram-Brüder wurden zu Angavar und Ashalind gebracht.

	Die junge Frau musterte die rothaarigen Zwillinge mit einer Mischung aus Freude und Entsetzen. Sie standen stramm, wie erstarrt, mit unbewegten Gesichtern. Keiner sprach. Wasser tropfte aus ihren Gewändern. Kelp hatte sich in ihren nassen Haaren verfangen.

	An ihren Bräutigam gewandt, sagte sie: »Sie sind immer noch verzaubert. Kannst du sie von dem Bann befreien?«

	»Goldhaar«, entgegnete Angavar, »diese Männer weilen seit vielen Generationen auf Erith. Im Gegensatz zu dir haben sie jeden sterblichen Moment des letzten Jahrtausends geatmet und durchlebt. Begreifst du, was das zur Folge hat, wenn ich den Bann breche, unter dem sie stehen?«

	Sie wurde blass.

	»Oh, das hatte ich nicht bedacht.« Sie überlegte sechs Herzschläge lang. »Ist es immer noch so, dass einer nur die Wahrheit und der andere nur die Unwahrheit sagen kann?«

	»Nein. Dieser Zauber wurde ihnen einzig und allein auferlegt, um dich zu prüfen. Allerdings kennen sie nur zwei Worte, ›Ja‹ und ›Nein‹, denn das Each Uisge verabscheut den Klang der Menschensprache.«

	Sie trat auf die beiden Ertish zu und blickte lange in ihre leeren Gesichter.

	»Wollt ihr verzaubert bleiben?«, fragte sie.

	»Nein«, erwiderte einer der Brüder. Eine Ader an seinem Hals pulsierte heftig. Jede Sehne schien verknotet, als kämpfe er gegen eine Macht an, die stärker war als er selbst. Dennoch standen er und sein Zwillingsbruder allein vor dem König und seiner Braut.

	»Wisst ihr, was mit euch geschehen wird, sobald ihr frei seid?«

	»Ja«, sagte der andere Bruder. Seewasser perlte ihm von der Stirn, vielleicht aber auch Schweiß. Seine Kiefer waren zusammengepresst, seine Knöchel weiß. Es schien, als wolle er sprechen, doch er brachte keinen Ton hervor.

	Ashalind biss sich auf die Lippen. Dann küsste sie jeden der Brüder auf die Wange. Kalt war ihre Haut, die seit Jahrhunderten nichts anderes als die Berührung von Wasser unter Stein kannte.

	»Dann sei euch der Himmel gnädig! Möge die Sonne auf euren Wegen leuchten und der Wind euch stets vorwärtstreiben!«

	Angavar legte jedem von ihnen kurz eine Hand auf die wächserne Stirn.

	»Seid erlöst!«, sagte er.

	Die Zwillingsbrüder sahen sich an, und allmählich verklärte Freude ihre Züge. Mit einem heiseren Aufschrei breiteten sie die Arme aus, aber noch ehe sie einander umarmen konnten, hatte die Zeit sie eingeholt. Zwei Staubsäulen fielen in sich zusammen und rieselten zu Boden. So fein war dieser Staub, dass eine leichte Brise ausreichte, um die Körnchen hochzuwirbeln und fortzutragen.

	Mitunter konnte das Leben an der Seite des großen Magiers furchtbar sein.

	 

	 

	Aber es konnte auch erhebend sein.

	Allein die Anwesenheit der Faeran belebte Ashalind und versetzte sie in Hochstimmung. Es war wie das Präludium zu einem Gewitter, wenn sich der Himmel verdunkelt, Wind aufkommt und die Luft knistert. An der Schwelle von Gewittern erscheint die Welt als ein Ort, an dem alles möglich ist. Man fühlt sich so leicht, als könne einen die nächste Sturmbö von den Beinen reißen und forttragen, über peitschende Wipfel hinweg in ihr ureigenes Reich der Turbulenzen und brodelnden Purpurdämpfe. Genauso wirkte die Nähe der Faeran.

	Und noch viel berauschender war die Nähe des Faeran-Königs.

	»Wenn ich bei dir weile, ist mir, als hätte ich Flügel!«, rief Ashalind aus.

	Angavar lachte. »Ich fände es herrlich, mit dir durch die Lüfte zu fliegen«, entgegnete er.

	 

	 

	Fliegen, ohne sichtbare Hilfsmittel fliegen ist ein uralter Traum. Die Menschen beneideten von jeher die Vögel um ihre Schwingen – aber das war es nicht, was die Faeran unter Fliegen verstanden. Sie flogen nicht wie die Schwäne mit Muskelkraft dahin, geschickt die aufsteigenden Luftströmungen nutzend. Sie flogen auch nicht wie die kühnen jungen Edelleute mit Sildrongurten, gehalten von den Seilen ihrer Knechte.

	Die Faeran schwebten vielmehr in der Art von Staubkörnchen oder Distelwolle, sie ließen sich treiben wie ein Schmetterling, ein Blatt, eine Fliege, sie schossen dahin wie eine Amsel, ein Pfeil, ein Adler, ein Feuerwerk, eine Sturmwolke, ein plötzlicher Gedanke und mehr – denn sie erreichten Höhen, die kein Vogel je erreicht hatte, Tausende Fuß über dem Erdboden, wo die Kälte so streng und die Luft so dünn war, dass das Atmen ohne die Kräfte der Magie schwergefallen oder ganz unmöglich gewesen wäre.

	Es war eine schwerelose Levitation inmitten von Blättern auf zerbrechlichen Zweigen, die wie grüne Speerspitzen schwankten – so wie es Vögel niemals vermocht hätten, ohne ihr Gefieder zu knicken. Es war das Gleiten über einen klaren Teich oder die gekräuselten Wellen eines grauen Sees, so dicht über der Wasserfläche, dass man die Fußspitze eintauchen konnte. Es war der Sprung von einer hohen Klippe, die Arme weit ausgebreitet, der Sturz auf einen Abgrund zu mit einem sanften Abfangen im letzten Augenblick, das Versinken in einer tief hängenden Kumuluswolkenschicht, das Hochschrauben mit dem Aufwind oder die Landung auf dem schmalen Felsband einer Steilwand, unerreichbar für jeden Kletterer. Es war: sich leicht zu fühlen wie Spinnweben, über ein Blumenbeet zu gehen, ohne ein einziges Blütenblatt zu zerdrücken. Es war: auf dem Rücken des Sturmes zu reiten, wenn der Donner schier die Trommelfelle zerriss, der Wind ungehemmt durch die Adern rauschte und die zornigen Gewitterwolken sich ringsum wie riesige Burgen auftürmten. Es war: jede noch so schwache Luftdruckschwankung, jede noch so winzige Geschwindigkeits- und Richtungsänderung des Windes zu spüren und zu meistern. Es war: Höhe, Geschwindigkeit und Position so instinktiv und sicher zu koordinieren, wie Landgeschöpfe die Bewegungen beim Gehen koordinierten.

	Und doch sahen die Faeran das Fliegen lediglich als einen gemächlichen Zeitvertreib an. Es war zu langsam und deshalb ungeeignet für lange Strecken – insbesondere in der schweren Luft von Erith. So wie ein Schwimmer über größere Entfernungen niemals mit einem Segelschiff und ein Läufer niemals mit einem Streitwagen mithalten kann, so blieb die Levitation der Faeran weit hinter dem Ritt auf geflügelten Pferden und dem schnellen Flug der Windschiffe zurück.

	Aus diesem Grund suchten Ashalind und ihr Geliebter die schönsten Flecken von Erith im Sattel von Flugrossen auf. Am Ziel angelangt, stiegen sie ab und schwebten umher, nur von magischen Kräften getragen.

	In Lallillir kreisten sie über den nebligen Bergrücken und ließen sich in die engen, feuchten Flusstäler hinunter, wo Gruagachs im Schilf standen wie schlanke Schwertlilien und ihr gelbes Haar kämmten.

	Nach Firzenholt-Hagedorn ritten sie. Dort landeten sie auf den Heckenkämmen, leicht wie Herbstblätter, die in die Tiefe segelten, und ohne in die grünen Massen einzusinken. In der Dämmerung des welligen cuinocco-Hügellandes näherte sich scheu ein feingliedriges weißes »Pferd« und neigte den Kopf mit dem Horn auf der Stirn. Es zitterte vor Freude, als Angavars Hand ihm über den mondstrahlhellen gewölbten Nacken strich.

	In Rosedale war die Zeit der Rosenblüte vorbei, und doch versank das Tal in duftenden Schwaden aus Weiß und Rosa. Wie anders sah Erith von oben aus, betrachtet mit dem Auge der Sonne! Die Wälder reckten sich dem Licht entgegen. Zarte Triebe in Hellgrün und Gold verbargen die ausgebleichte alte Rinde.

	Die Schwanenmädchen von Mirrinor scharten sich wie dunkle Blumen um Ashalind und Angavar, wenn das Paar in einem gläsernen Boot über die stillen Teiche glitt oder auf dem Wasser stand, ehe es sich gemeinsam in die durchscheinende Welt der Asrai sinken ließ. Die heißen Lavaseen von Tapthartharath versengten sie nicht, und sie schwebten zwischen den schwarzen Säulen und Nadeln umher, unempfindlich gegen die Dämpfe und Giftgase, die in dieser Ödnis aufstiegen.

	Das Fliegen selbst war eine stete Quelle der Ausgelassenheit. Weit entfernt von den gestrengen Blicken der Höflinge, tollten die Liebenden umher wie übermütige Kinder im Gras. Frei von den Zwängen der Schwerkraft und in die lockeren dusken Gewänder der Dainnan gekleidet, lernte Ashalind, wie man Steilkurven flog, Rollen, Salti, Überschläge und andere Luftmanöver vollführte. Sie fühlte sich wieder als Kind. Es war tausend Jahre her, seit sie zuletzt so herumgealbert hatte. Nie hatte sie einen Gefährten gefunden, der an ihren absurden Spielen so vorbehaltlos teilnahm, ohne jede Hemmung mit ihr durch die Lüfte wirbelte, einen Tanzpartner, in dessen Nähe sie schwach wurde.

	Errantry beobachtete sie mit kühlem Blick. Für Raubvögel war Fliegen Nahrungssuche.

	»Am liebsten glitte ich immer so dahin«, seufzte Ashalind, während sie mit Angavar die Laubkrone einer Eiche streifte. »Die Schwerkraft ist wie eine Last, die dich nach unten zieht.«

	»Leider sind die Menschen für ein ständiges Leben in den Lüften nicht eingerichtet«, erwiderte er. »Ihre Knochen verlieren an Dichte, ihre Sehnen ziehen sich zusammen. Und ihr Herzmuskel schrumpft in der Schwerelosigkeit.«

	»Eine Schande!«, rief Ashalind und schwamm zwischen dem tiefgrünen gelappten Eichenlaub umher. »Aber es stört mich nicht, solange ich dich hin und wieder auf deinen Flügen begleiten darf.«

	»Und was möchtest du als Nächstes sehen?«, erkundigte sich Angavar.

	»Den Wald von Tiriendor – am liebsten in seinen prächtigen Herbstfarben.«

	In Tiriendor bestanden die Amberbäume aus Lichtjuwelen des Sonnenuntergangs, und Bronzebalkone hingen in den Eichen. Die Luft hatte etwas Traumhaftes, als schwebe ein Schleier aus Goldstaub durch das Astwerk. Leuchtende Blätter lösten sich in plötzlichen Eruptionen von den Zweigen, wirbelten vorbei, schimmerten und wisperten im Sonnenlicht. Sie lagen auf dem Boden, die gelappten Ränder aufgerollt, und erinnerten an leere, zum Betteln erhobene Handflächen. Wildquitten schaukelten wie grüngoldene Laternen an den Zweigen, und Pilze mit scharlachroten Hüten schoben sich aus dem Waldboden.

	Diesmal verfingen sich keine Dornen in Ashalinds Kleidern; die Ranken wichen zur Seite, sobald sie nur in ihre Nähe kam. Und die Tiere des Waldes flohen nicht, sondern kamen fügsam und ohne Furcht näher, wenn Angavar sie anlockte. Ob scheue Rehe oder argwöhnische Wölfe, sanfte Tauben, Falken, Bären oder Eichhörnchen – alle drängten sich zu ihm und wollten gestreichelt werden. Selbst die weißen Abendmotten umkreisten sein dunkles Haar und krönten ihn mit kalten, fahl flackernden Flammen.

	»Weshalb strömten die Tiere nicht herbei, als wir das erste Mal hier entlangkamen?«

	»Ich bat sie, meinem Lagerplatz fernzubleiben. Hätte ein Dainnan mit einem Gefolge wilder Tiere nicht dein Misstrauen geweckt?«

	»Ich betrachtete dich dennoch mit Argwohn«, entgegnete sie mit einem Lächeln.

	Neue Gruppen von Schwanenmädchen stellten sich ein, dazu die Baobhansith in großen Scharen und verschiedene andere Geister. Wenige hatten um die wahre Identität von Eriths früherem Hochkönig gewusst. Zu stark und undurchdringlich war sein Herrscherglanz gewesen. Die wenigen, welche die Zusammenhänge kannten, waren von der Unseelie-Attriode in Kenntnis gesetzt worden, und diese wiederum hatten alles vom Fithiach erfahren.

	Für die Faeran, die nichts von Geistern und Dämonen zu befürchten hatten, war es ohne Bedeutung, ob ein Anderweltgeschöpf zu den Seelie oder Unseelie gehörte. Ein sterblicher König hätte die Unseelie, die Morragans Ruf gefolgt waren, vermutlich bestraft. Angavar dagegen übte keine Rache. Nach den Gesetzen der Faeran hatten sie nichts Verwerfliches getan. Es war kein Verrat, sich um einen Faeran-Prinzen zu scharen, und kein Verbrechen, Sterbliche zu überfallen und anzugreifen. Gewöhnlich kümmerten sich die Faeran nicht darum, was zwischen Dämonen und Sterblichen vorging.

	Zweimal war Angavar gegen die Unseelie zu Felde gezogen – einmal um das Reich zu schützen, wie er es versprochen hatte, und zum anderen um die Wilde Jagd davon abzuhalten, Ashalind von Burg Isse zu entführen. Doch die meisten Dämonen, die er und seine Ritter besiegt hatten, trugen ihren Bezwingern nichts nach. Selbst der Waelghast, einst Anführer der Unseelie, hatte Angavar nur aus Stolz herausgefordert, aus einem abartigen Verlangen, sich mit ihm im Duell zu messen, ganz gleich, wie gefährlich dies sein mochte. Hin und wieder suchten sie Streit mit den Faeran, denn das Kämpfen lag in ihrer Natur, aber sie empfanden so gut wie nie Hass gegen die Bewohner des Feenlandes. Die Überlebenden der Unseelie-Attriode stellten vielleicht Ausnahmen dar, aber sie lebten mittlerweile weit verstreut.

	In die Tiefe drangen sie vor, Angavar und Ashalind mit ihrem Faeran-Gefolge. Unter den Gräbern und Sarkophagen der Menschen lagen die Höhlen der Fridean und die Stollen der Klopfer und Zwerge. Überall wimmelte es von kleinen Bergleuten, die ihre Spitzhacken und Schaufeln ablegten und sich vor den Besuchern tief verneigten.

	»Isses er selber? Er isses!«, raunten und zirpten sie, unwiderstehlich angezogen vom Hochkönig der Faeran.

	Weiter ins Land der Berge und Täler flogen die Himmelsrosse. Die echten Wölfe von Ravenstonedale waren schöne Tiere, die sich dem Faeran-Herrscher und seiner Begleiterin mit scheuer Würde näherten. Sie enthielten sich jeder Drohgebärde und brachten sogar stolz ihre Jungen mit, um sie den Besuchern zu zeigen. Offensichtlich reichte ihr Vertrauen zur Rasse der Faeran so weit, dass sich nach kurzem Beschnüffeln auch Ashalind ihnen nähern durfte.

	»Eigentlich entspricht es nicht ihrer Art, Menschen anzugreifen«, erklärte Angavar, während er einem verspielten Wolfsjungen die Ohren kraulte. »Ihr lang gezogenes Heulen ist kein Ausdruck von Hunger oder Blutgier, sondern dient der Verständigung untereinander. Die Geschichten, die sich Menschen am Feuer erzählen, tun den Wölfen mehr als unrecht. Die Tiere begeben sich auf die Jagd nach Nahrung, spielen mit ihren Jungen und leben in Harmonie mit dem Wald.« Er lachte. »Im gnadenlosen Töten anderer Geschöpfe sind ihnen die Menschen weit voraus.«

	Die Höhlen unter der Wassertreppe standen leer, seit man die Faeran-Schätze abgeholt hatte. Die Echos eines fröhlichen Faeran- und Menschenlachens hallten von den Felswänden wider und verflochten sich wie Ketten aus Gänseblümchen und Sternen.

	»Dieser Schatz«, bestätigte Angavar, »wurde in der Tat während des Goldenen Zeitalters von meinem Volk gefertigt. Ehe wir uns in den Pendurschlaf unter den Hügeln begaben, versteckten wir sie. Die Schrift auf dem Portal gibt das Schwanenlied-Rätsel wieder. Das Tor öffnet sich, sobald das Wort ›Schwan‹ in der Sprache der Faeran gerufen wird.«

	»Der Wahre Thomas konnte uns das Rätsel gewiss übersetzen«, mutmaßte Ashalind. »Singen Schwäne wirklich auf ihren Flügen? Ich war ein Schwan, aber ich habe nichts davon bemerkt.«

	»Du warst kein echter Schwan, Goldhaar«, sagte Angavar. »Die Federn echter Schwäne besitzen außergewöhnliche Eigenschaften und erzeugen eine ergreifende Musik, wenn die Vögel durch die Lüfte gleiten. Aber nicht alle Wesen können sie hören.«

	Über die Gipfel und über das Meer bei Sonnenuntergang ließ sich Ashalind mit ihrem Geliebten treiben. Sie glitten über die zerklüfteten Schneelandschaften von Rimany, die Wasserläufe von Severnesse, die Krokusfelder von Luindorn, die wilden Küsten von Finvarna und die verlassenen Ruinenstädte von Avlantia. In den langen, langen Fächern äquinoktialen Glanzes schien es, als beginne bis in alle Ewigkeit ein goldener Tag. Die Sonne wanderte am nördlichen Horizont entlang, golden wie ein reifer Honigpfirsich, während ihre abgeschwächten Strahlen spindelförmige Schatten über das Land warfen. Das Licht bot ein reiches Farbenspiel. Es war nicht die Jahreszeit des harten Sommerweißgoldes, das senkrecht vom Mittagskreis herunterhämmerte, sondern ein weiches, formbares Gelbgold, das in schrägen Speeren durch die Bäume einfiel. Es verwandelte jedes Blatt in einen Splitter Buntglas und fügte alles zu Kathedralenfenstern in Gold, Karfunkelrot und Rostbraun. Es ließ eine Seite der Stämme gleißend schimmern und sprenkelte die andere mit Schatten. Ewiger Morgen herrschte in diesem langfingrigen, korngelben Licht – Herbst-Immermorgen.

	Als sich die Farbenpracht der Jahreszeit vertiefte, kehrten sie in das geschäftige Treiben von Caermelor zurück.

	Im lichtdurchfluteten Obergeschoss des Palastes brannte ein Stapel Holzscheite und Tannenzapfen auf dem Rost des reich mit Wappen verzierten Kamins. Die Wände des Söllers strahlten in einem schwachen Goldton, hervorgerufen durch die Chromverbindung, die in den Putz gemischt war. Gegen diesen Lilienschimmer hoben sich die Gobelins in lebhaften, kräftigen Farben ab. Zwei gefleckte Windspiele mit rubinbesetzten Halsbändern schliefen auf dem gemusterten Kaminvorleger. In ihrer Nähe stand ein mit Intarsien geschmücktes Eichentischchen, auf dem sich ein Schachspiel in Jaspis und Onyx befand. Auf einem zweiten Tischchen stand eine Schmuckschatulle mit filigranen, kunstvoll verzierten Beschlägen; die passenden Schlüssel lagen achtlos daneben. Ein ganzer Wald von Kerzen brannte in Kronleuchtern und hohen Kandelabern.

	Ein Diener stand mit einem Seidenkissen bereit. An einem hohen Hocker lehnte ein Spielmann und zupfte verträumt die Saiten einer großen goldenen Harfe, von der die Noten tropften wie erstarrte Tränen der Sonne. Der junge Herrscher befand sich im Söller, und meist umgab ihn Musik.

	Viviana und Caitri saßen mit ihren Stickrahmen in der Fensternische und unterhielten sich im Flüsterton. Edward hatte gestattet – mit einer geistesabwesenden Handbewegung, als verscheuche er ein paar Eintagsfliegen –, dass sie trotz seiner Anwesenheit im Söller blieben. Ein rosiger Glanz rahmte die unschuldigen Züge der beiden jungen Frauen ein. Der Himmel jenseits der Laibung leuchtete wie das Fruchtfleisch einer reifen Persimone. Das rote Licht des Sonnenuntergangs strömte in schmal gebündelten Strahlen herein, die an längliche Rubinkristalle erinnerten. Der noch ungekrönte Hochkönig stützte einen Ellbogen auf den Kaminsims. Missgelaunt stieß er mit der Stiefelspitze einen Schürhaken an. Neben ihm stand Ashalind.

	»Wie findet Ihr diesen Schmuck?«, fragte sie gerade. »Glaubt Ihr, dass ich den Geschmack meines Bräutigams getroffen habe?«

	Edward wandte seine Aufmerksamkeit dem schmalen, glitzernden Ring auf Ashalinds Handfläche zu. Er nahm ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt ihn hoch. Die Außenseite zeigte ein verschlungenes Muster aus Federn des Adlers und des Meeresvogels Elindor. Auf der Innenseite waren die Worte Ich liebe dich eingraviert.

	»Ein erlesenes Stück«, stellte der junge Hochkönig fest, nachdem er den Ring eingehend betrachtet hatte. »Aber etwas Geringeres wäre des königlichen Goldschmieds nicht würdig gewesen.«

	»Ich gab ihm mein Armband mit dem weißen Vogel zum Einschmelzen«, erzählte Ashalind und deutete auf ihr Handgelenk. Der Reif, den sie immer getragen hatte, war verschwunden. ›»Dieses Gold hat nur zwölf Karat‹, sagte er zu mir. ›Wenn die Beimengungen abgeschieden sind, wird nicht viel Material übrig bleiben.‹ – ›Genug für einen Ring?‹, erkundigte ich mich. ›Das schon‹, versicherte er.«

	»Aber Euer Armband!«, protestierte der Thronerbe des Hauses Armancourt. »Sagtet Ihr nicht, es sei ein Geschenk Eures Vaters?«

	Ashalind schob den Ring in einen kleinen Beutel aus grünem Samt, den sie mit einer Goldkordel verschloss.

	»Ja, aber das müsst Ihr verstehen, Edward. Es war der einzige Gegenstand in meinem Besitz, den mir nicht mein Bräutigam schenkte. Mein Vater hätte das sicher gebilligt. Und für mich geht der Andenkenwert dieses Armbandes weit über seinen Materialwert hinaus. Ich wollte unser Verlöbnis mit etwas ganz Besonderem besiegeln. Und der Ring enthält ein Geheimnis. In eine schmale Rille im Innern sind drei meiner Haare eingearbeitet.«

	»Wie einfallsreich«, sagte Edward und starrte in die Flammen.

	Die Harfe verstummte. Eine seltsame Stille breitete sich aus.

	»Spiel!«, befahl Edward über die Schulter hinweg. Sofort griff der Musikant wieder in die Saiten.

	»Euer Geburtstag naht mit Riesenschritten«, sagte Ashalind betont herzlich, um das Unbehagen zu verscheuchen, das mit einem Mal zwischen ihnen aufgekommen war. »Sechzehn Jahre alt zu werden und gleichzeitig die Königswürde zu erhalten – wahrhaftig ein großer Tag für Euch!«

	Du liebe Güte!, dachte sie. Ich bin selbst erst siebzehn Winter alt. Zwischen uns liegt knapp ein Jahr. Oder vielleicht doch ein Jahrtausend…

	»Habt Ihr schon einen Blick auf Eure Geschenke geworfen?«, fuhr sie hastig fort, in der Hoffnung, seine gefurchte Stirn durch fröhliches Geplauder zu glätten. »Es sind so viele, dass man einen Teil davon im oberen Ankleideraum unterbringen musste.«

	»Die Leute sind so großzügig«, murmelte er. »Übrigens habe ich für Euch auch ein Geschenk in Auftrag gegeben. Es wird gerade gefertigt – ein weiterer Gegenstand, der nicht von Angavar stammt.«

	»Was ist es? Bitte, sagt es mir!«

	»Etwas, das wunderbar zu Euch passt. Ein Spiegel…«

	Einen Moment lang stockte ihr der Atem. Sie hüstelte hinter vorgehaltener Hand, um ihre Verblüffung zu überspielen. Aus seinem Tonfall, aus der Art, wie er sich zu ihr herunterbeugte und sie verschwörerisch ansah, schloss sie, dass seine Worte eine tiefere Bedeutung hatten. Aber dann wandte er den Blick ab.

	»Da ist er!«, rief Viviana mit vor Aufregung piepsiger Stimme. Sie ließ ihre Stickerei sinken und deutete aus dem Fenster. Die beiden jungen Frauen reckten die Hälse, um besser in den Hof hinunterspähen zu können. Ein Hauptmann der königlichen Garde marschierte vorbei, schaute kurz nach oben und salutierte lächelnd.

	»Dein Herz hat sich soeben in die Tiefe gestürzt«, sagte Ashalind. »Du kannst ihm meinetwegen folgen, aber benutz bitte die Treppe!«

	»Darf ich?«

	»Natürlich. Du auch, Cait.«

	Die beiden Zofen verabschiedeten sich mit einem anmutigen Hofknicks und verließen den Söller. Im gleichen Moment trat ein Page in königlicher Livree ein, blieb vor Edward stehen und beugte ein Knie.

	»Sprich!«, forderte ihn der Jüngling schroff auf.

	»Königliche Hoheit, Lady Rosamonde von Roxburgh lässt grüßen und ausrichten, dass sie im Vorzimmer wartet.«

	»Gramercie, Griflet. Ich lasse sie in Kürze rufen.« Edward scheuchte den Pagen mit einer Handbewegung hinaus. »In Kürze.«

	»Bitte, entschuldigt mich, Edward«, ließ sich Ashalind vernehmen und umklammerte den grünen Samtbeutel. »Ich habe noch eine Menge zu erledigen.« Sie sank in einen Hofknicks.

	»Königinnen sind nicht zum Knicksen verpflichtet.« In seiner Stimme lag eine gewisse Schärfe.

	Das Blut stieg Ashalind in die Wangen.

	»Noch bin ich nicht Königin. Deshalb betrachte ich Euch als meinen König und Herrscher.«

	Er antwortete nicht, sondern ergriff ihre Hand, küsste sie und nickte. Sobald sie die Tür erreicht hatte und über die Schwelle trat, wandte er sich wieder dem Kamin zu.

	Ashalind stieg die Wendeltreppe hinunter und folgte einem düsteren Korridor. Ihre Schritte schienen ein Echo zu erzeugen. Das war merkwürdig, denn weiche Teppiche bedeckten die Holzböden. Die Echos blieben zurück, obwohl sie nicht langsamer ging. Unvermittelt blieb sie stehen. Etwas Vertrautes befand sich in ihrer Nähe. Sie konnte es riechen.

	Vollkommene Stille hüllte sie ein.

	Weder das leise Schlurfen der Pagen, die Lampen und Wandleuchter anzündeten, noch die Wortfetzen aus dem Großen Saal drangen bis auf den Korridor heraus. Sie hörte nicht das Knirschen und Rasseln der Brunnenwinde im Hof, nicht das dumpfe Gurren der Tauben droben im Taubenschlag, nicht das Bellen der Jagdhunde in ihren Zwingern, nicht das Klappern von Hufen auf Kopfsteinpflaster – keines der üblichen Geräusche, die den Palast sonst mit Leben erfüllten.

	»Komm heraus!«, sagte sie in die Lautlosigkeit hinein.

	Nichts rührte sich.

	»Du – komm heraus!« Ihre Stimme klang schärfer. »Ich weiß, dass du da bist.«

	Der Korridor blieb dunkel und still.

	Ungeduldig rief sie: »Wenn du dich nicht endlich zeigst, lasse ich dich auspressen wie die Molke aus einem Käse.«

	Eine schmächtige Gestalt löste sich aus einer Wandnische, blieb stehen und drehte aufgeregt die Daumen.

	Der kleine Halbelf machte sie immer zornig. Er tat ihr leid mit seinen aberwitzigen Ängsten, seinem Klumpfuß, seinem Herumschleichen in finsteren Ecken und stinkenden Ställen. Er tat ihr leid, aber zugleich fürchtete sie ihn.

	»Möge das Glück dich stets begleiten, Pod von Isse«, sagte sie schließlich. »Wie ich sehe, hast du dich letzten Endes doch entschlossen, auf Reisen zu gehen.«

	Pod drehte die Daumen schneller. Seine Züge waren leer wie ein unbeschriebenes Blatt Papier.

	»Weshalb bist du hergekommen? Weil du mich gesucht hast – oder vielleicht Heilung? Willst du, dass dich der Hochkönig der Faeran von deinem verkrüppelten Fuß befreit? Das tut er sicher, wenn ich ihn darum bitte…«

	»Nein!«

	Es war ein Aufschrei, der sich an den Wänden brach und Ashalind in den Ohren gellte. Sie trat einen Schritt zurück.

	»Nun, weshalb dann?«, fauchte sie, ihr Unbehagen hinter einem gereizten Tonfall verbergend.

	»Ich wollte den Palast sehen. Und ich wollte weg von Heligea.«

	»Heligea befindet sich ebenfalls hier, du Einfaltspinsel! Wegen der Krönung. Und ich möchte wetten, dass sie überhaupt nichts von dir weiß.«

	»Tut sie doch!«

	»Kann sie dich nicht leiden? Warum? Hast du ihr Worte nachgerufen, die sie nicht so gern hörte?«

	Pods Unterlippe zitterte. »Sei nicht mehr böse mit mir!«, bat er. »Ich habe Hunger.«

	Ashalinds Ärger schwand. »Das Problem lässt sich lösen«, lenkte sie ein. »Ich zeige dir den Weg zu den Küchen. Komm!« Aber Pod rührte sich nicht vom Fleck.

	»Zu viele Leute.«

	»Ja, ich verstehe dich gut. Du und ich, wir sind den anderen immer ausgewichen. Wir wollten nicht angestarrt werden, stimmt’s? Dann komm nach unten zu den Zwingern! Der Junge, der die Hunde versorgt, wird dir Brot und Fleisch geben. Nur er und die Hunde werden dich sehen. Aber ich sage dir, du kannst geheilt werden, genau wie ich geheilt wurde. Er kann dich heilen, und vielleicht wirst du doch noch ein großer Magier. Du hast ein Talent…«

	»Nein«, unterbrach Pod sie heftig. »Das kriegt ihr nicht!« Er starrte sie entsetzt oder auch hasserfüllt an.

	»Niemand kann und will dir dein Talent wegnehmen.«

	»Das Humpeln! Das Humpeln habe ich gemeint, du Närrin!«

	Jetzt erst ging ihr auf, dass er glaubte, sein Klumpfuß stehe mit seiner Gabe der Weissagung in Verbindung, ähnlich wie bei einer Carlin, die ein Opfer bringen musste, um die Heilergabe zu erhalten.

	»Du könntest deine Gabe auch dann behalten, wenn das mit deinem Bein in Ordnung käme«, sagte sie. Trotzig schob er die Unterlippe vor. »Falls du mir nicht glaubst, dann frag meinen Verlobten. Der kann nicht lügen.« Pods Miene blieb störrisch. »Du dummer Kerl!«, rief sie schließlich verzweifelt. »Weshalb weigerst du dich, Hilfe anzunehmen?«

	»Ich brauche deine Hilfe nicht«, stieß er hervor. Seine Blicke hetzten hin und her, als habe sie ihn in eine Falle gelockt, aus der es kein Entrinnen gab.

	»Dann will ich sie dir nicht länger anbieten! Nur so viel, mein Junge – du bist längst nicht so schlau, wie du denkst. Deine Vorhersagen sind keinen Pfifferling wert. Wurmstichig sind sie und ganz von deinen Launen abhängig. Erinnerst du dich noch an deine Worte? Eine wie ich und einer wie er könnten niemals miteinander glücklich werden. Das war falsch. Falsch – hörst du? Wir werden uns im Reich der Faeran vermählen, er und ich, und nichts soll zwischen uns stehen!«

	Kaum hatte sie die Prophezeiung wiederholt, als ein unerklärliches Gefühl der Angst sie überfiel. Sie bereute von ganzem Herzen, die Worte ausgesprochen zu haben. Einst hatte Thomas von Ercildoune in einem seltenen Anflug von Schwarzseherei gesagt: »Die Axt neigt sich im Augenblick des höchsten Glücks.

	Manche behaupten, dass eine große Freude meist der Vorbote von großem Leid ist.«

	Ashalind wartete mit angehaltenem Atem. Pods Augen wurden glasig. »Eine wie du und einer wie er…«

	»Schweig!«, schrie sie und hielt sich die Ohren zu. »Ich will deine Weissagung nicht hören!« Sie wandte sich um und floh. Damit seine düsteren Worte sie nicht erreichen konnten, summte sie eine Melodie, die Caitri vor dem Frühstück gesungen hatte – ein albernes Lied in einer längst veralteten Sprache.

	 

	Sweven, sweven, sooth and winly,

	Blithely sing I leoth, by rike.

	Hightly hast thou my este,

	Mere leofost.

	 

	Sie hastete den Korridor entlang, Sweven, sweven. um die nächste Ecke, sooth and winly, blithely sing I leoth. Aber selbst durch die dicken Steinmauern und an ihren zitternden Fingern vorbei sickerten ihr die Worte des verrückten Jungen in die Ohren.

	»… können niemals glücklich miteinander werden…«

	»Verflucht sollst du sein, du elender Lügner«, schluchzte sie. »Verflucht sollst du sein!«

	Aber schon fraß sich die Weissagung in ihr Herz.

	 

	 

	Die Krönung von Edward dem Neunten aus dem Hause Armancourt und Trethe, Hochkönig über Groß-Eldaraigne, Finvarna, Severnesse, Luindorn, Rimany und Namarre sowie König über diverse andere Gebiete und Territorien – diese Krönung fand an einem strahlenden Tag im Windmonat Gaothmis statt. Anders als zu dieser Jahreszeit üblich war der Wind weder stark noch böig. Es wehte nicht mehr als eine leichte Brise, die ein paar Blätter durch die milde Luft fächelte und sanft wie Küsse auf die Teilnehmer des Festzugs regnen ließ. Blau war der Himmel, von einem kräftigen Kornblumenblau. Am Horizont bauschten sich Wolkenberge mit Silberrändern.

	Das Tageslicht hatte eine ganz besondere Beschaffenheit. Es strömte aus dem Firmament wie klares Wasser und verbreitete das Gefunkel von Kristallen. Nachts ähnelte der Himmel einem reich mit Silber beschlagenen Ebenholzschild. Für die Jahreszeit war die Luft ungewöhnlich mild.

	Aus allen Ecken des Reiches strömten Könige, Fürsten und Ritter herbei, um dem neuen Hochkönig zu huldigen und ihm Lehnstreue zu schwören. Sechstausend Gäste wohnten den drei Tage und drei Nächte währenden Krönungsfestlichkeiten bei. Allabendlich, wenn sich die Sonne nach Westen neigte, wurden an den Seiten offene Zelte auf dem Turnierplatz errichtet. Auf dem hohen Erdwall am nördlichen Ende erstreckte sich das in Gold und Purpur gehaltene Königszelt über die gesamte Breite des Feldes. Der ganze Platz bot eine leuchtende Farbenpracht. Von hohen Masten wehten Fahnen, darunter das Banner des Feenlandes mit Adler, Krone und Weißdorn, die Reichsstandarte, das Königsbanner des Hauses Armancourt, die Flaggen von Eldaraigne und den übrigen Ländern des Reiches, die Standarte der königlichen Attriode sowie zahlreiche Standarten und Banner der Dainnan, Magier, Sturmreiter und Adelsgeschlechter, Windschiffflaggen, zerschlissene Oriflammes, die an längst vergangene Schlachten erinnerten, einhundertzwanzig lange Lanzenbanner mit den Wappen des königlichen Arsenals, achtundvierzig Banner aus rotem Tuch mit goldenen Löwen und weißen Rauten, fünfzig lange, mit Schwertern und Lilien verzierte Bänder, fünfzehnhundert Schwalbenschwanzfähnchen, auf denen Schwäne, Hirsche, Windspiele, Drachen und Falken abgebildet waren, Hunderte rot-weiß gestreifte Wimpel und dreihundert weitere Bänder mit grünen und roten Rosen auf einem Schachbrettmuster in Gold und Weiß.

	Die Krönungszeremonie von Edward dem Neunten ging als Fest der Wunder in die Annalen ein, denn die Faeran hatten unauffällig an den Vorbereitungen mitgewirkt. Bei den abendlichen Banketten wurden so viele erlesene Gänge aufgetragen, dass sie jedes Festmahl in der Geschichte des Reiches in den Schatten stellten. Noch nie hatten Braten saftiger, Beilagen würziger und Desserts köstlicher geschmeckt. Niemand konnte sich an höher aufgetürmte Gebilde aus Gelee und Pudding erinnern, niemand an Sahne, die angenehmer auf der Zunge zerging, niemand an solche Berge herrlicher Trüffeln.

	Hundert Fässer Rotwein standen bereit, der beste Jahrgang aller Zeiten, helles und dunkles Bier floss in Strömen, ergänzt durch Kräuter- und Fruchtliköre.

	Die längst nicht vollständige Liste der Lebensmittel verzeichnete fünfzehnhundert Brotlaibe, einhundertvier Ochsen, sechs Wildstiere, zwölf Eber, neunhundert Schafe, über dreihundert Kälber, ebenso viele Reiher, zweitausend Gänse, eintausend gut gemästete Kapaune, zweitausend Schweine, einhundertvier Pfauen, Unmengen von Tauben, Fasanen, Moorhühnern, Hähnchen, Kaninchen und Brachvögeln, elftausend Eier, fünfhundert Hirsche und Rehe, fünfzehnhundert heiße Wildpasteten, sechshundertacht Brachsen und Hechte, zwölf Schildkröten und Seehunde, einhundertzwanzig Gallonen Milch, zwölf Gallonen Sahne, dreizehnhundert Portionen Gelee, zweitausend kalt geschichtete Obstkuchen, neunzig Gallonen heiß und kalt angerichtete Pudding- und Sahnetörtchen, dazu unzählige Waffeln und andere süße Leckereien. Die Gäste staunten über die ungeheure Vielfalt der Gerichte. Und als die größte Fleischpastete angeschnitten wurde, entstiegen ihr unter dem Beifall der Anwesenden sechsundzwanzig Musikanten, die sogleich zu spielen begannen. Über der Turnierwiese schwebten die Klänge von Posaune und Serpent, Zink, Gitarre und Laute.

	Noch viele Jahre später berichteten die Gäste begeistert über diese Art von Kurzweil, die den Festschmaus begleitete. Alle, die zur Unterhaltung der Besucher beitrugen, gaben sich die größte Mühe, und selbst der junge Jongleur, dem angesichts der prunkvollen Kulisse eine Keule zu entgleiten drohte, fing sein Gerät im letzten Moment auf und wirbelte es gleich darauf hoch in die Luft, als sei nichts geschehen.

	Durch die grüne Salbe auf den Augenlidern sah Ashalind mehr als die anderen Sterblichen, auch wenn es eine Weile dauerte, bis sie unterscheiden konnte, was für alle sichtbar war und was nur sie und die Faeran wahrnehmen konnten. Als sie zum ersten Mal eine Faeran-Dame sah, die zwischen den Gästen umherging und sich von fremden Tellern bediente, war sie entrüstet.

	»Ich verstehe nicht, weshalb Lady Lindorieth so dreist stiehlt«, wisperte sie Ercildoune zu. »Die Gäste werden sich beschweren, und dann könnte sie zornig werden und sie mit einem Bannfluch belegen. Gibt es denn nichts an der Tafel der Faeran, das ihr zusagt?«

	Der Herzog runzelte die Stirn und sah sie verständnislos an. »Worauf spielt Ihr an, Ashalind?«, fragte er.

	Angavar saß so nahe bei Ashalind, dass seine langen Haare bei jeder Bewegung ihre Schulter streiften und einen Schauer über ihre Haut jagten. Nun hob er eine Augenbraue und erklärte im Flüsterton: »Lindorieth nimmt, was ihr gefällt, wo und wann immer sie will«, murmelte er. »Das ist ihr gutes Recht. Manche von uns verzichten auf dieses Recht. Andere nicht.«

	Jetzt erst fiel Ashalind auf, dass keiner der Gäste, von deren Tellern Lady Lindorieth gegessen hatte, den Schwund bemerkte. Die bezaubernd schöne Faeran-Dame nahm nur das toradh der Speisen, sodass sie äußerlich unverändert blieben.

	»Aber sie bedient sich vor allem von den Tellern der mageren Leute.«

	»Deshalb sind sie ja mager.«

	»Darin sehe ich keine Logik.«

	Angavars graue Augen ruhten auf ihren Zügen. »Du musst noch viel über unsere Sitten und Bräuche lernen, Goldhaar«, sagte er sanft.

	»Ich dachte immer, bei den Faeran sei es üblich, diejenigen zu bestrafen, die sich mit Essen vollstopfen.«

	»Siehst du nicht, wie die von Lindorieth Auserwählten ihre Portionen verschlingen? Sie verspeisen Riesenmengen und bleiben doch schlank.«

	»Auf mich wirken sie ungesund, auch wenn die meisten Leute sie beneiden, weil sie so viel essen können, ohne dick zu werden.

	Ist der Diebstahl ihres toradh eigentlich Strafe oder Belohnung? Ein großes Rätsel…«

	»Für dich vielleicht.« Er schien belustigt über ihre Ratlosigkeit. »Schau!«

	Er deutete auf einen Tisch mit einer Gruppe vornehm herausgeputzter Höflinge. Die Miene des Marquis von Early – dessen Bauch das prächtig bestickte Seidenwams zu sprengen drohte – wirkte gequält. Er hatte den vergoldeten, mit Samt bezogenen Stuhl zurückgeschoben und tupfte sich mit einem spitzengesäumten Batisttaschentuch die Stirn ab. Ein geschmeidiger junger Faeran-Lord hatte im Vorbeigehen seinen vorstehenden Wanst mit einem verschnörkelten Spazierstock angestoßen. Ein anderer trat dem gichtgeplagten Marquis ganz beiläufig auf die Zehen. Stöhnend massierte sich der Edelmann den Fuß.

	»Der Marquis leidet in erster Linie darunter, dass er ein guter Esser ist«, meinte Ercildoune, der Ashalinds Blicke bemerkt hatte.

	»Nein, nein«, widersprach sie entrüstet. »Er leidet unter dem Schabernack der Faeran.«

	»Thomas spricht immer die Wahrheit«, erinnerte sie Angavar. »Der Mann ist ein Vielfraß. Eine kleine Lektion kann ihm nicht schaden.«

	»Deine Gesetze sind streng«, seufzte Ashalind. »Wenn man Early dazu bringen könnte, seine Essgewohnheiten zu ändern, würdest du ihn dann von seiner Gicht heilen?«

	Angavar lachte. »In diesem Fall würde er sich selbst heilen.«

	Sein Lachen und sein Anblick verscheuchten alle Mutmaßungen über den Marquis von Early. Angavars Faeran-Wesen zog Ashalind so in seinen Bann, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Mühsam kehrte sie in die Wirklichkeit des Turnierplatzes zurück.

	Jeden Abend, wenn die Schragentische abgeräumt und die Pavillons zerlegt wurden, sorgte der neue Hofmagier Feulath – der die Stelle des verstoßenen Sargoth übernommen hatte – für ein grandioses Feuerwerk, das alle seine früheren Darbietungen weit in den Schatten stellte. War die Schau vorbei, stiegen pastellfarbene Lichtkugeln auf und umschwebten die Gäste, säumten die Ränder der Zelte und Flaggen oder lagen verstreut im Gras. Sie verschwanden sofort, wenn jemand sie aufzuheben versuchte, nur um an anderer Stelle wieder aufzutauchen.

	Am Rand der Turnierwiese hatte man Podeste für Musikanten und Barden errichtet, und es gab hölzerne Plattformen für die Tänzer, die sich zu ihrem eigenen Erstaunen und Entzücken so leicht bewegten, dass ihre Füße die Bretter kaum zu berühren schienen.

	Während des festlichen Tafelns wurden viele Balladen gesungen, viele Reden gehalten und viele Kelche zu Ehren des neuen Monarchen von Erith, des aus dem Pendurschlaf erwachten Faeran-Herrschers und seiner künftigen Gemahlin geleert. Nach den Ansprachen und Trinksprüchen für die beiden Könige sprang der Wahre Thomas auf und huldigte Ashalind, ohne näher auf ihre verwirrende Vergangenheit einzugehen, mit solchen Lobeshymnen, dass sie sich fragte, ob sie wirklich die von ihm geschilderten Großtaten vollbracht hatte oder ob er von einer Fremden berichtete. Sianadhs heldenhafte Beschützerrolle während ihrer ersten Reise fand ebenso Erwähnung wie Diarmids und Muirnes Tapferkeit sowie die Treue und Hilfsbereitschaft von Viviana und Caitri, die sie auf ihren späteren Wanderschaften begleitet hatten. Ercildoune beendete seine Rede mit den überschwenglichen Worten, wie geehrt er sich fühle, dass ihm Ashalind keinen Korb gegeben habe, als er sie einst bei Hof zum Tanz aufgefordert habe, ohne zu ahnen, dass sie die künftige Königin der Faeran sei.

	Erst in diesem Moment kam Ashalind voll zu Bewusstsein, was ihr eigentlich bevorstand. Der Trubel der vergangenen Monate hatte ihren Blick auf die Erkenntnis verstellt, dass sie durch ihre Vermählung mit Angavar-Dorn Herrscherin über das Feenland wurde. Das erschien ihr unglaublich, wie ein wirrer Traum – berauschend und beängstigend zugleich. Sie sah ihren stattlichen Bräutigam von der Seite an. Er gehörte zu den Faeran, den schönen, grausamen Feengeschöpfen, die den Menschen zugetan waren und sie doch immer wieder verletzten. Und Verbindungen zwischen den beiden Rassen hatten in der Vergangenheit stets tragisch geendet. In der Vergangenheit… Ganz gewiss lagen die Dinge diesmal anders. Wenn man von den Schranken und Fesseln des Andersseins absah, war ihre Liebe zu Dorn stark und unverbrüchlich wie der Stahlstift einer Schließe, die zwei Hälften einer Brosche zusammenhielt – eine aus Diamant, die andere aus Glas.

	Es folgten Trinksprüche auf Sianadh, auf Viviana und Caitri. Dann erhob sich an einem Tisch, der ein wenig abseits stand, ein Mann. Er verneigte sich in Richtung der Ehrentafel, und die übrigen Gäste verstummten.

	»Bitte, sprecht!«, forderte ihn Edward mit klarer Stimme auf. »Und seid versichert, dass uns alle Angehörigen des Robbenvolkes stets willkommen sind. Ihr habt uns Lehnstreue geschworen und kostbare Geschenke des Meeres mitgebracht, die mit großem Wohlgefallen aufgenommen wurden.«

	Ashalind sah den grausilbernen Schimmer der Haarmähne und erkannte Galan Arrowsmith. Zu seiner Rechten saß eine zarte, mädchenhafte Frau. Ihr Lächeln war geheimnisvoll, ihr vom Mondlicht erhelltes Haar hatte die Farbe des Meeres. Zu seiner Linken saßen Betony und Sorrel, glücklich mit dem Bruder vereint.

	»Lang lebe unser großmütiger Herrscher von Erith!«, rief Arrowsmith. Ein zustimmendes Murmeln erhob sich in den Reihen. »Wir haben vernommen, was der Bär von Finvarna alles für Lady Ashalind tat. Schön und gut, aber vor nicht allzu langer Zeit begleitete auch ich sie auf ihrem gefährlichen Weg. Mylady, hätte ich gewusst, wem Ihr versprochen seid…«

	Sie unterbrach ihn. »Galan Arrowsmith – Euch verdanken meine Gefährtinnen und ich viel.«

	Er verneigte sich.

	»Wir fanden Schutz in Eurem Dorf und mehr«, fuhr sie fort. »Ihr habt uns Pferde und Euren starken Arm geliehen. Das werden wir Euch nie vergessen.«

	»Doch mir will scheinen, dass nicht genug war, was ich tat«, entgegnete Arrowsmith. Er wechselte einen kurzen Blick mit Ercildoune und setzte trocken hinzu: »Und ich habe nie mit Euch getanzt, Mylady.«

	Es entstand ein kurzes, angespanntes Schweigen. Dann erhob sich ruhig um den Redner Gelächter, das immer weitere Kreise zog. Ashalind musterte Angavar und sah, dass er lächelte. Nur Errantry, der auf seiner Stuhllehne kauerte, schlug heftig mit den Flügeln.

	»Nun denn, das können wir nachholen«, forderte Ashalind den Halbsilkie auf. Sie erhob sich von ihrem Platz.

	In der Mitte des Tanzbodens trafen sie sich. Arrowsmith begrüßte sie mit einem Handkuss. Die Musikanten spielten auf, und die beiden tanzten ein paar Takte, begleitet von Hochrufen und Applaus. Als die Musik verstummte, beugte sich Arrowsmith erneut über ihre Hand.

	»Es wird eine Weile dauern, bis sich das Hämmern meines Herzschlags beruhigt hat«, sagte er laut, aber nur halb im Spaß. Seine Blicke wanderten zu dem Tisch, an dem Sianadh im Kreis von Landsleuten saß, und rief: »Kavanagh, jetzt zerfrisst dich der Neid, was?«

	Sianadh war stockbetrunken. Er lallte eine unverständliche Antwort und prostete Arrowsmith mit dem Krug zu, bis das Bier überschwappte und sich auf seine Nachbarn ergoss.

	»Mit ihm habe ich auch nie getanzt«, sagte Ashalind.

	Arrowsmith ließ die Blicke lange auf ihr ruhen. Wieder schwiegen die Festgäste. Ihre Blicke gingen zwischen Angavar und dem Paar auf der Tanzfläche hin und her. Sie wussten, dass es mehr als unklug war, die Eifersucht der Faeran zu wecken.

	»Ah – dann ist ihm in der Tat etwas entgangen!«, rief Ashalinds Partner kühn.

	An der Ehrentafel saß Angavar. Seine Mundwinkel zuckten.

	Durch die Menge ging ein Aufatmen.

	Galant führte Arrowsmith Ashalind zurück an die Ehrentafel und beugte das Knie vor Angavar.

	»Verzeiht, Majestät, falls ich Euch gekränkt habe.«

	»Meine Braut hat das Recht, ihre Tanzpartner selbst auszuwählen«, entgegnete Angavar gelassen. »Ihr könnt stolz sein, dass sie sich für Euch entschieden hat, denn die Dame trifft in der Regel eine gute Wahl.«

	Der König war höchstens belustigt über das kühne Lob des Robbenmannes. Eifersucht lag ihm fern. Er kannte Ashalind zu gut, um an ihr zu zweifeln. Außerdem besaß er als Angehöriger der Faeran genügend Selbstsicherheit, um solche Herausforderungen zu meistern.

	Zaghaftes Gelächter drang von allen Seiten auf ihn ein. Die Spannung zerbrach wie eine Eierschale, und erleichtert wandten sich die Gäste erneut dem Festmahl zu.

	 

	 

	Am Tag wurde der Platz frei geräumt, weil man ihn für Sport und Spiele, Zweikämpfe und Turniere benötigte. Die Faeran-Ritter trugen mit Begeisterung einen Hurling Wettbewerb aus.

	Am Ende verschwand zur Verblüffung der Zuschauer plötzlich die besiegte Mannschaft, und ein Schwarm fliegender Insekten verdunkelte den Himmel über der Festwiese, denn die Strafe für die Niederlage bestand darin, als Käfer über Eldaraigne auszuschwärmen. Die Verlierer nahmen dieses Opfer gutmütig auf sich. Ihnen entstand kein bleibender Schaden durch die Verwandlung, und wären sie Sieger geblieben, so hätten sie ihren Gegnern einen ähnlichen Preis abverlangt.

	Der Abend kam, und das Fest ging zu Ende. Schon bald sollte ein von sechs Dainnan-Kreuzern eskortiertes Wasserschiff – die Royal D’Armancourt – von Caermelor aufbrechen und nach Arcdur segeln, zu jener öden, von Felsen und Flechten beherrschten Landschaft im Norden von Eldaraigne. An Bord würden sich Ashalind und Angavar, Ercildoune, Roxburgh und sämtliche Überlebende der königlichen Attriode befinden, dazu die Ritter und ihre Damen vom Adlerhügel, die sich nach dem Feenland verzehrten. Ein so mächtiges Gefolge war gewiss gegen sämtliche Gefahren gefeit, die ihnen unterwegs drohen mochten.

	Andererseits hatten sie ihre Feinde besiegt und ohnehin nichts zu befürchten.

	Ashalinds letztes Gespräch mit Edward war schmerzlich verlaufen.

	»Ihr müsst gehen«, hatte er sie beschworen, als sie eine Weile allein waren. »Je eher Ihr aufbrecht, desto besser.« Er konnte nicht verbergen, dass er gegen Tränen ankämpfte.

	»Aber wir sehen uns bestimmt bald wieder«, versicherte sie ihm. »Wenn mein künftiger Gemahl und ich das Tor finden, sollen erneut sämtliche Übergänge geöffnet werden. Die Zeit zwischen den Welten wird sich nicht mehr verschieben, dafür will mein Lord sorgen. Alles andere soll genau so sein wie vor der Schließung der Grenzen. Es wird jederzeit möglich sein, dass wir einander besuchen.«

	»Das meinte ich nicht«, stieß er hervor, und endlich begriff Ashalind. Wie hatte sie nur so blind sein können!

	»Außerdem«, stammelte er, »ist tief in meinem Innern eine bange Ahnung, dass wir länger getrennt sein werden, als Ihr vermutet. Ich fürchte…« Er konnte nicht weitersprechen.

	»Fürchtet nichts! Was kann mir schon zustoßen, wenn er an meiner Seite ist?«

	Im nächsten Moment bedauerte sie ihre Worte. Er warf ihr einen gequälten Blick zu.

	»Ja, er vermag Euch alles zu geben«, seufzte er. »Alles. Ich liebe Euch beide. Ich wünsche Euch, dass Ihr glücklich werdet.« Er sah sie an, und seine Stimme klang sehr ernst, als er fortfuhr: »Ihr seid die Schönste unter allen Sterblichen, die mir je begegneten. Denkt an mich, wenn Ihr in den Spiegel schaut!«

	Sie war so verwirrt, dass sie keinen Ton hervorbrachte und nur stumm nicken konnte. So nahmen sie Abschied voneinander.

	 

	 

	Am Morgen verließen die Schiffe das Dockgelände an der Flussmündung von Caermelor und nahmen Kurs auf Arcdur. Die Masten der Royal D’Armancourt stachen in den fahlblauen Himmel. Eine frische Brise blähte die Segel. Die Passagiere warfen einen letzten Blick auf den Pier. Schiffe und Boote aller Größen waren an den Docks und zahlreichen Anlegestegen vertäut und schaukelten sanft im Wasser. Ihre Masten und Takelagen schienen sich zu einem wirren Spinnennetz zu verweben. Im Süden, zum Heck hin, ragte das schroffe Felseneiland mit der Alten Burg auf. Es war die Zeit der Flut, und kleine Wellen überspülten den Damm. Gegenüber dieser abweisenden Wächterinsel erhob sich der von heller Brandung gesäumte Hügel von Caermelor. Der Palast auf der Kuppe zeichnete sich dunkel gegen den Himmel ab. Von seinen Dächern, Türmen und Zinnen flatterten und knatterten Hunderte von Fahnen im Wind. Ein Speer goldenen Lichts brach sich plötzlich in der Rüstung eines Wachtpostens, der hoch droben auf den Wehrgängen patrouillierte. Viele der Häuser, die an der Hügelflanke klebten, waren seit den Krönungsfeierlichkeiten mit Girlanden und Wimpeln geschmückt.

	Steuerbords verschwand das Land im herbstlichen Dunst. Die Küstenlinie führte in weitem Bogen um eine Landspitze herum, die den Namen Sturmkap trug. Nach Backbord hin funkelte das offene Meer klar und kühl wie ein frisch geschliffener, mit blaugrünem Wein gefüllter Kristallkelch. Im Wasser glitzerten Diamantsplitter. Weit weg in den Wellen spielten schlanke Gestalten. Manchmal tauchten sie neben dem Schiffsrumpf auf, riefen einen Gruß und winkten den Faeran und den Sterblichen an Bord fröhlich zu.

	Das Schiff fuhr die Küste entlang nach Nordwesten und behielt diese Richtung bei, bis es das Sturmkap umrundet hatte. Danach steuerte der Kapitän nach Norden und querte die Mündung des Golfs von Mara. In den darauffolgenden Tagen durchpflügte der Kiel die Stelle, an der sich einst Tamhania aus dem Meer erhoben hatte. Nichts deutete darauf hin, dass die schöne Insel je existiert hatte. Die See wogte gleichmäßig über ihr Grab hinweg, und die Herbstsonne spiegelte sich wie eine sanftgelbe Perle im Wasser. Einmal drehte der Klipper kurz bei, und die Passagiere traten an die Reling, um der Toten mit Liedern und Blumenkränzen zu gedenken.

	Angavar befahl einen kräftigen Südwind herbei, der die Segel mit dem Wappen des Königs bauschte und ihre Fahrt beschleunigte. Der Bug fraß sich in die Wogenkämme und hinterließ eine schäumende Wasserspur, die hinter dem Schiff einen breiten Winkel bildete.

	Weit im Osten entdeckten die Reisenden die niedrige graue Küstenlinie. Sie zeichnete sich immer deutlicher ab, je näher sie dem Gezeitenkap kamen. Bald ragten die Klippen des Kaps an der Steuerbordseite auf, und das Schiff passierte die schmale Wasserstraße zwischen dem Festland und der Inselkette der Schlote.

	Danach wich das Gestade abermals zurück. Sie wandten sich nach Nordosten, und der Wind drehte ebenfalls. Parallel zur Küste segelten sie rasch dahin, auf dem gleichen Weg, den Ashalind einst mit einem Fischerboot zurückgelegt hatte. Ein Gefühl des Unbehagens erfasste sie und nahm zu, als sie sich Arcdur näherten. Zu viele Erinnerungen stürmten auf sie ein. Während sie an der Reling stand und die nahe Küste beobachtete, erhob sich ein Schwarm dunkler Vögel mit schwirrendem Flügelschlag von den Bäumen und flog in einer lang gezogenen Kette landeinwärts. Hoch droben in der Takelage öffnete Errantry den gekrümmten Schnabel und kreischte zornig. Ein böses Omen, dachte Ashalind.

	Ein Schauer überlief sie. Sie schaute auf. Unbemerkt war Angavar neben sie getreten und legte ihr sanft einen Arm um die Hüften. Gemeinsam standen sie da und spähten zum Festland hinüber.

	»Weshalb brachen eigentlich die Ritter des Raben ihren Treueschwur gegenüber dem König?«

	»Du hast ihn selbst erlebt, Goldhaar. Du weißt, wie stark sein Einfluss sein kann. Um ein Haar hätte er auch dich auf seine Seite gebracht.«

	Ashalinds Gedanken wanderten zurück zu Hobs Hill in Avlantia und jenem Gang, der durch den Hügel geführt hatte – einen grünen Tunnel unter hohen Bäumen, an dessen Ende die Hügel von Erith im Safranlicht des Morgens leuchteten. Die Lerchen sangen, ein Merlinfalke schwebte am Himmel, die Hecken hoben sich schwarz und kahl gegen die brachliegenden Felder ab, und in der Ferne stiegen blaue Rauchsäulen auf. Aus der Stadt drang das Läuten der Morgenglocken herüber.

	Die Stimme war klar und bezwingend gewesen wie dunkles Metall.

	»Bleib für immer bei uns, und ich schwöre, dass dir kein Leid widerfährt, solange du unter meinem Schutz stehst. Ich vermag dich durch Feuer und Glaspaläste zu tragen, ich vermag dich durch Wasser und Luft bis in den Himmel zu tragen, unbehindert von Sattel, Sildron oder Flugross. All das vermag ich und mehr. Die Gunst der Faeran kann dir Wunderwelten erschließen, von denen du nichts ahnst.«

	Die Stimme hatte ihren Namen ausgesprochen und sie ins Wanken gebracht. Aber der warme, nach Heu duftende Atem ihres Ponys hatte sie an Erith erinnert. Kinderschritte trippelten durch ihr Gedächtnis und weckten Bilder des verlorenen Bruders.

	»Ashalind!«

	Diesmal sank sie in die Knie und konnte sich nicht mehr erheben. Die Kinder eilten an ihr vorbei. Fin Blick über die Schulter, ein Blick auf den Einen, der alle Künste der Magie beherrschte, der ihr die Wunder des Feenreiches versprochen hatte – es wäre so leicht. So verlockend zu beobachten, wie er auf dem Absatz herumfuhr und fortging, und ihm zu folgen. Langsam richtete sie sich auf. Aber trotz ihres heftigen Verlangens wandte sie sich weder um, noch schaute sie zurück. Sie quälte sich weiter, und ihre Beine waren schwer, als wate sie durch Honig.

	Weshalb hatte der Prinz einen so bitteren Hass gegen die Menschenrasse gehegt? Und wie war es möglich gewesen, dass einer wie er fast ihr Herz erobert hatte? Dass er nicht mehr lebte, aber auch nicht richtig tot war, erfüllte sie mit einer Mischung aus Erleichterung und Trauer. Es war verblüffend, wie diese beiden gegensätzlichen Kräfte an ihr zerrten und eine Wunde aufrissen, deren Ursprung ihr unverständlich war.

	Das Deck der Royal D’Armancourt schlingerte unter ihren Füßen und lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück in die Gegenwart. Angavar sah sie fragend an.

	»Jetzt verstehe ich«, sagte sie. »Morragans Charisma zog sie in seinen Bann. Sie liebten zuerst dich, aber sie liebten auch ihn. Du warst nicht da – und sie hatten nichts, das sie an ihre Pflicht erinnerte, weder ein Pony noch eine Kinderschar.«

	»Wenige konnten sich seinen Überredungskünsten entziehen.«

	»Ich schon.«

	»Das weiß ich. Er weiß es ebenfalls, nur zu gut, und er wird es nie vergessen und vergeben.«

	»Aber die Macht seiner Magie ist doch jetzt gebrochen!«

	»Ein Vogel lässt sich von warmen Luftströmen in die Höhe tragen und stößt herab, um zu töten. Ist das nicht Macht genug?«

	Darauf wusste sie keine Antwort.

	»Ich bedaure, dass ich ihn fliegen ließ, den Raben«, sagte Angavar, und seine Blicke schweiften zum Horizont. »Ich hätte ihn einfangen und in einen Käfig sperren sollen. Auch wenn er nicht mehr seine einstige Stärke besitzt – er ist irgendwo da draußen in der Welt und jagt durch die Weiten des Himmels wie ein Pfeil, abgeschossen von einem wahnsinnigen Bogenschützen, der sein Ziel aufs Geratewohl wählt.«

	 

	 

	Der schlanke Bug des Klippers glitt in einen Felsensund, der einen tiefen Naturhafen bildete. Dort, zwischen schroffen Steinklippen, verlor er endlich an Fahrt. Die indigoblauen Segel hingen schlaff von den Rahen, und die goldenen Löwen verschwanden in den Falten. Auf dem leicht geneigten Deck standen die Matrosen und begannen mit dem Aufgeien. Die Köpfe weit in den Nacken gelegt, spähten sie mit zusammengekniffenen Augen zu den Masten hinauf, die so hoch aufragten, dass sie sich wie Leitern in den Himmel verjüngten. Eisenketten rasselten, als sich der Anker senkte. Taue wurden ans Gestade geworfen und um Bäume und Felsblöcke geknotet. Während der Erste Offizier seine Kommandos brüllte, wurden Reitpferde und schwer beladene Packpferde aus ihren Boxen auf dem Vorschiff geholt und über eine Rampe an Land geführt.

	Die Männer und Frauen verließen das Schiff und bestiegen die wartenden Tiere. Auf gewundenen Wegen brach die Expedition nach Norden auf, durch eine karge Landschaft hoher Felsen und natürlicher, granitgefasster Brunnen.

	Die Geschichte vom Geata Poeg na Déanainn hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, und sämtliche Geschöpfe der Anderwelt wussten mittlerweile, dass die Rückkehr ins Feenreich nicht mehr völlig ausgeschlossen war. Auch alle Faeran hatten die Kunde vernommen. Nur die sterbliche Bevölkerung von Erith war nicht eingeweiht, denn die Faeran hielten das Ganze für ihre eigene Angelegenheit und dachten nicht daran, die klatschsüchtigen Menschen ins Vertrauen zu ziehen.

	So kam es, dass nur wenige Sterbliche an der Expedition teilnahmen. Die neunzig Faeran-Lords und neun Faeran-Ladys vom Adlerhügel waren dabei, außerdem Thomas Ercildoune, Roxburgh und Alys, während Istoren Giltornyr mit Richard von Esgair Garthen in Caermelor geblieben war. In einer solchen Gesellschaft wurden weder sterbliche Magier noch Krieger benötigt. Und außerdem – welche Feinde gab es jetzt noch zu besiegen? Andererseits hatten sich die beiden mächtigen Carlins Ethlinn und Maeve sowie die besten Ritter der Dainnan der Expedition angeschlossen. Außerdem Sianadh, der sein Windschiff beim Kartenspiel verloren hatte und unerschrocken nach neuen Herausforderungen Ausschau hielt, und vier von Tanet Trenowyns wilden Brüdern, die genau wie der Ertish das Abenteuer suchten.

	Dennoch schien es Ashalind, als seien sie und Angavar vorwiegend von den Sterblichen ihres Gefolges umgeben, denn die Faeran-Eskorte verteilte sich rasch und lautlos zwischen den Monolithen, und man sah sie nur hin und wieder zur Rechten oder Linken auftauchen, verschwommene Gestalten, wie mit Wasserfarben auf zarten Untergrund gepinselt, so flüchtig hingehaucht, dass sie fast in der Landschaft aufgingen, sich in den regenverwaschenen Kiefern auflösten, den Bächen, die glucksend über die Steine sprangen, den moosbewachsenen Felsen.

	In den Einschnitten zwischen den Monolithen hingen Nebel wie zusammengeballte Flocken ausgekämmter Rohseide. Flechten klammerten sich an die Steine, Miniaturwälder in einem fahlen, bläulichen Grün. Hitze und Kälte hatten dem Steingerippe von Arcdur zugesetzt. Flache Granitstücke waren von den Felsblöcken abgesplittert und lagen nun verstreut umher, winzige flechtenüberzogene Inseln, deren Umrisse genau zu den nackten rosafarbenen Bruchstellen der Monolithflanken passten.

	Arcdurs äußeres Erscheinungsbild hatte sich seit Ashalinds letztem Besuch kaum verändert – mit einer großen Ausnahme: Auf ihren langen Wanderungen durch die Länder von Erith hatte sie überall die Erfahrung gemacht, dass Vögel und andere frei lebende Tiere die Flucht ergriffen, sobald sich ihnen Menschen näherten. Nun jedoch kamen die Geschöpfe der Wildnis in Scharen herbei, sobald sie den Hufschlag der Pferde vernahmen. Vögel landeten in greifbarer Nähe auf Felsvorsprüngen. Hin und wieder bat Angavar Errantry, weit fortzufliegen. Dann streckte er einen Arm aus, und kleine Vögel setzten sich auf seine Hand. Schlanke Füchse und topasäugige Wildziegen tauchten aus ihren Bauen und Höhlen auf, um die Reiter zu beobachten. Schlangen schüttelten ihre Lethargie ab und kamen ihnen entgegen. Glitzernde Käfer schwirrten durch die Lüfte und suchten Zuflucht in Angavars dunklen Haarmassen. Selbst die Tiere der Nacht verließen ihre Verstecke, um die Faeran-Reiter und ihren König zu begrüßen.

	Hatte sich der äußere Charakter der Landschaft nur wenig gewandelt, so war alles sonst stark verändert. Einst hatten die Scharten, Zinnen und Granitnadeln von Arcdur den Angriffen von Wind und Wasser gelassen, ja gleichgültig standgehalten. Sie hatten seit Jahrtausenden vor sich hin gedämmert, verloren in irgendwelche fernen Mineralträume, von Zeit zu Zeit umhüllt von Nebeln, während Jahr um Jahr die alten Flechten auf ihrer Haut wuchsen und gediehen, so langsam, dass kein sterbliches Geschöpf es je bemerkte.

	Jetzt kam es Ashalind so vor, als seien die Steine erwacht, die Bäume und die Gewässer. Sie spürte überall ein angespanntes Lauschen, ein übernatürliches Bewusstsein, das in der Luft prickelte und im Erdreich vibrierte. Es war nicht schwer, die Ursache zu erraten. Nun, da Angavar seine Maske als Sterblicher abgelegt und sich als Herrscher der Faeran zu erkennen gegeben hatte, blieben in seiner Nähe kein Ding und kein Lebewesen unberührt von der elementaren Macht, die er ausstrahlte. Und nicht anders als den Tieren der Wildnis, die sich von den edlen Faeran angezogen fühlten, erging es den Erscheinungsformen der Anderwelt. Sie, die sonst auf der Stelle geflohen oder verschwunden wären, zeigten sich nun offen und ohne jede Scheu.

	Die Sterblichen im Gefolge des Feenherrschers erblickten ganze Scharen von Geisterwesen, aber längst nicht so viele wie Ashalind, die mit der Zaubersalbe auf den Augenlidern auch Geschöpfe sah, die den anderen verborgen blieben – abscheulich oder unirdisch schön, boshaft, hinterhältig oder den Menschen wohlgesinnt. Sie schauderte und war dankbar, dass sie in Gesellschaft des Einen ritt, der sie alle unterwerfen konnte, wenn er nur wollte.

	In Felsspalten drängten sich Wichte, zwischen Kieseln an den Ufern glitzernder Teiche lugten sie hervor. Hier und da zeigte sich ein Wirbel an der glatten Wasseroberfläche, und ein Augenpaar spähte heimlich aus dem Schlick hervor. Neben einem steinigen Bach wippten plötzlich die Farnwedel, als hätte sich etwas darunter bewegt. Auf hohen Felsen, die für Sterbliche nur mit Bergsteigerstiefeln oder Sildron zu erklimmen waren, kämmten bleiche Nixen ihr wallendes Haar. Gelegentlich wurde das Hufegetrappel von Musik übertönt, das aus der Tiefe heraufdrang. Jeder Schatten, jeder knorrige Baumstumpf, jede Zinne schienen ein Geisterwesen zu beherbergen. In jedem Brunnen und jedem Tümpel wohnte ein Wassergeschöpf. Und wenn man die Landschaft nur lange und genau genug betrachtete, verschoben sich die Umrisse und bildeten andere Formen. Selbst wenn der Wind durch die Fichten seufzte, nahmen fremde Stimmen seinen Gesang auf.

	Angavar war sich bewusst, welches Aufsehen er erregte. Er ließ es zu, dass man ihm huldigte, verlangte aber keine Ehrfurchtbezeugungen oder sonstige Zeichen der Unterwerfung. Auf solche Rituale legten die Faeran keinen Wert. Dass er der höchste Herrscher des Zauberreiches war, stand unumstößlich fest und erforderte keine zusätzliche Bestätigung.

	Das Land gewährte von Horizont zu Horizont einen nahezu unverstellten Blick auf den Himmel und sein grandioses Wolkenschauspiel. Hoch aufgetürmte purpurgraue Kumulonimbusfronten rückten vom Westen her näher, gejagt von einem scharfen, salzigen Wind. Sie schoben sich vor die Sonne und verdeckten sie, bis ihr Licht nur noch als silberner Hof zu sehen war. Ein Schattenschleier legte sich über die Landschaft. Drei Strähnen lösten sich aus Ashalinds Haartracht und streiften ihre Wangen. Eine bleierne Schwere in der Luft kündete von Regen. Wie ein Nadelstich fiel ein einzelner kleiner Wassertropfen auf ihren Handrücken.

	Angavar, der den Trupp anführte, befand sich dicht vor ihr, da der Boden so mit Felsbrocken übersät war, dass sie nicht nebeneinander reiten konnten. Der Habicht saß auf seiner Schulter. Sie sah, wie Angavar zum Himmel hinaufschaute. Das war alles. Er hob weder beschwörend die Hand, noch rief er eine magische Formel. Wenn er überhaupt irgendwelche Bannworte sprach, dann so leise, dass sie ihr entgingen.

	Der Wind drehte nach Süden, und die hohen Wolkenburgen schwenkten ebenfalls herum, als bewegten sie sich auf Rollen. Sie bauschten sich, veränderten die Form, schienen sich langsam von innen her aufzulösen und zu neuen Phantasiegebilden zusammenzuballen. Ausgefranste Löcher und Risse erschienen, durch die das Sonnenlicht sickerte und in breiten Flecken auf die Erde fiel. Als sich die Regenwolken vom kühlen Antlitz der Sonne zurückzogen, ergoss sich ein Schwall blassen Goldes über die steinigen Höhen von Arcdur und spülte bläuliche Schatten in Felsspalten.

	»Da, er hat das Unwetter verscheucht!«, hörte Ashalind ihre Zofe wispern. Nicht nur die Gefährtinnen, auch die Dainnan behandelten ihn noch ehrfürchtiger, seit sie seine wahre Identität kannten. Angavar wandte sich im Sattel um und lächelte Ashalind zu, und dieses strahlende Lächeln erhellte ihr Herz, und es schlug schneller.

	»Sind wir noch auf dem richtigen Weg?«, fragte er.

	Sie nickte, während sich ihr rasender Puls allmählich beruhigte. »Ich glaube schon.«

	Und in der Tat sagten ihr die Erinnerung und eine innere Stimme, dass sie sich ihrem Ziel näherten – dass sich irgendwo im Norden das Tor befand, durch das sie vor langer Zeit in den Regen hinausgestolpert war, nachdem sie aus freien Stücken auf die Freuden des Feenreiches verzichtet hatte, getrieben von dem Wunsch, in der gleichen Welt zu leben wie er, dessen Gesicht sie einst kurz durch ein Fenster erblickt hatte.

	Bald würde sie dieses Tor an Angavars Seite abermals passieren. Dann würde sie in seiner Welt Einzug halten, einer märchenhaften Welt, wild und bizarr, in der ihre Familie und ihre Freunde lebten und alle Talith, die vor tausend Jahren Avlantia verlassen hatten. Sie würde sie Wiedersehen und in die Arme schließen. Und diesmal würde sie bleiben.

	Der Weg, der kein richtiger Weg war, verbreiterte sich, und Angavar wartete, bis sie neben ihm ritt. Ein kleiner Felsengoblin flüchtete fiepend vor den Hufen seines Faeran-Rosses. Angavars gute Laune war ansteckend, und sie stimmte in sein Lachen ein.

	Aber die Landschaft von Arcdur breitete sich auch weiterhin eintönig vor ihnen aus und bot keinen vertrauten Anhaltspunkt.

	»Ist es möglich«, fragte sie verzagt, »dass sich das Aussehen des Tores verändert hat, seit ich es zuletzt sah?«

	»Möglich«, entgegnete Angavar, »aber nicht wahrscheinlich. Die Zeitspanne ist zu kurz, als dass die Steine hätten verwittern können. Wenn es allerdings ein Erdbeben gab, mögen die Winkel der Steine verschoben und der eine oder andere Felsblock umgestürzt sein.«

	»Aber wenn ein Erdbeben die Fundamente der Torpfosten ins Wanken brachte, dann hat sich das Tor selbst vielleicht geschlossen oder weit geöffnet.«

	»Unmöglich. Der Zauber, der diese Übergänge umgibt, ist stärker als jede Naturgewalt. Glaub mir, eine Erschütterung des Bodens vermag ein Tor zwischen den Welten weder zu öffnen noch zu schließen.«

	 

	 

	Ashalind hatte damals, erschöpft und von Hunger geschwächt, mehrere Tage gebraucht, um diese weglose Gegend von Arcdur zu Fuß zu durchwandern. Auf dieser Reise ging die Sonne nur einmal unter. Nachts ritten sie viele Meilen unter den Sternen dahin, bis Müdigkeit die sterblichen Teilnehmer der Expedition übermannte.

	Der Himmel über Arcdur gleißte und funkelte wie ein hohes, weites Gewölbe, dicht übersät mit zahllosen Kristallen in allen Größen und Helligkeiten – Prismen, die ihr eigenes Licht in den Farben des Regenbogens brachen.

	»Einst«, sagte Angavar, während sie durch die Sternennacht ritten, »lebten die Menschen einer heute versunkenen Welt in gewaltigen Städten, die so in Rauch und Abgase gehüllt waren und bei Dunkelheit vom Licht der gezähmten Blitze so grell beleuchtet wurden, dass sie die Sterne nur schwach oder gar nicht mehr erkennen konnten. Deshalb verstanden sie nicht, weshalb die Dichter vergangener Zeiten die Schönheit der Nacht priesen. Nur wenn sie hoch gelegene, weit von ihren Städten entfernte Wüsten aufsuchten, sahen sie die Himmelskuppel so, wie sie sich heute über Erith spannt. Und die Sterne des Feenlandes – nun, die erblickten sie nur in ihren Träumen.«

	Während er sprach, beobachtete ihn Ashalind von der Seite. In seinen Augen lag der Abglanz ferner Sonnen, halb verdeckt von der Fülle seines dunklen Haars. Staunen und Freude erfassten sie und steigerten sich zu einer Leidenschaft, die fast mit Händen zu greifen war.

	Und vielleicht hatten die Faeran ein besonderes Gespür für diese Leidenschaft, denn nach einer Weile sagte Angavar: »Ich liebe dich. Ich liebe dich über alles.«

	 

	 

	Sie schlugen ihr Lager im Schutz eines Hains aus Arkenkiefern auf, zwischen den Wurzeln, wo Jahr um Jahr die würzig duftenden Nadeln in die Tiefe gerieselt waren und die nun eine dichte, trockene Unterlage bildeten. Tücher wurden über diese weichen Schichten gebreitet, und die Reisenden hatten wohl selten in behaglicheren Betten geschlafen. Wie von Zauberhand entfacht, glommen Lichter in den Zweigen. Feuer flackerten von selbst und verbreiteten eine angenehme Wärme, ohne den harzigen Mulch in Brand zu setzen. Es war nicht nötig, seidene Schutzzelte zu errichten und das königliche Banner aufzupflanzen, um zu verkünden, dass hier ein großer Herrscher die Nacht verbrachte. Solange Angavar hier weilte, würde kein Regen fallen und sich kein Windhauch wie ein Dieb in ihre Mitte schleichen, um mit flatternden Fingern an ihren Gewändern zu zerren oder ihnen eiskalte Klingen zwischen die Rippen zu bohren. Es war nicht einmal nötig, einen Wachtposten aufzustellen.

	Nachdem sie unter den Arkenkiefern gespeist hatten, begaben sich die Dainnan ebenso zur Ruhe wie Ercildoune, Roxburgh und Ashalinds Zofen.

	»Gute Nacht«, raunte Angavar, als er sich von Ashalinds Seite erhob.

	Aber sie lag noch lange wach und drehte den Ring aus goldenem Blattwerk hin und her.

	»Du musst dich nun weder vor Geistern noch vor sterblichen Geschöpfen fürchten, geliebte Braut«, hatte er ihr versichert. »Denn solange ich bei dir bin, stößt dir nichts zu. Und wenn ich nicht bei dir bin, lasse ich dich in der Obhut von zuverlässigen Beschützern oder an einem sicheren Ort zurück.«

	Über ihr nickten die stacheligen Zweige, die sich schwarz gegen den fahlen Nachthimmel abhoben. Sie beobachtete die Sterne, die unendlich weit entfernt ihre weiten Bahnen zogen.

	Sie war müde und wollte schlafen, aber sie sehnte sich nach Angavars Nähe, und die Faeran, die wie Pastellnebel zwischen den Felsblöcken umherschwebten, hielten sie mit ihren Gesängen wach. Denn das Schöne Volk schlief nicht, nicht an diesem Abend, und Ashalind fragte sich, ob es überhaupt jemals schlief. Die ganze Nacht hindurch streiften die Faeran in Gruppen umher und sangen so ergreifende Lieder, dass Ashalind am liebsten gelacht und geweint hätte, und als sie endlich doch einnickte, geisterten wehmütige Träume durch ihren Schlaf.

	 

	 

	Am nächsten Morgen erreichte die Expedition einen bewaldeten Kamm. Ein heller Schimmer am westlichen Horizont verriet die Nähe der Meeresküste. In einem flachen Tal unterhalb der Bergkette meißelte ein klarer Wasserlauf sein Bett in Chalcedongestein. Die Pferde platschten durchs Wasser und wirbelten Tropfen auf, die wie Kristalle an Silberfäden glitzerten.

	Danach begann erneut ein Anstieg. Der Wind seufzte ihnen in den Ohren und schob sie vorwärts, als wolle er zur Eile antreiben. Als sie die nächste Bergkuppe erreicht hatten, zügelten sie die Pferde, um einen Blick auf die Landschaft zu werfen, die sich zu ihren Füßen ausbreitete. Errantry kreiste am Himmel und verlor sich bald in der strahlend blauen Weite. Gebirgskrähen ließen sich von Aufwinden in die Höhe tragen und machten Jagd auf Insekten. Das fahle Grau der steinernen Schlote und Nadeln wurde nur durch rosafarbene Flechten und Ansammlungen von Arkenkiefern unterbrochen. Bäche murmelten und glucksten. Die hoch aufragenden Felssäulen von Arcdur ähnelten Stapeln von Brotlaiben oder Pfannkuchen, die aus der Küche eines Riesen stammten.

	Ashalinds Puls hämmerte. Diese Wahrzeichen erkannte sie.

	»Wir nähern uns der Stelle«, sagte sie.

	Angavar nickte nur, aber sie las in seinen Zügen, wie sehr ihn ihre Worte aufwühlten. Die Pferde machten sich an den Abstieg, vorsichtig in moosbewachsenen Rinnen Halt suchend. Bald ritt die Gruppe zwischen den Felssäulen des nächsten Tales dahin.

	Ashalinds Wangen brannten, und ihre Augen glänzten wie im Fieber. »Irgendwo hier muss es sein, das spüre ich.« Aufmerksam ließ sie die Blicke über jedes Steingebilde schweifen. »Langsam jetzt! Wenn wir uns im falschen Winkel nähern, verfehle ich womöglich den Eingang.«

	Angavar wiederholte die Worte, mit denen sie das Tor früher beschrieben hatte, wie eine Beschwörungsformel: »Ein großer grauer Felsblock, geformt wie eine Riesenhand, und zu ihm hingeneigt ein schlanker Obelisk, dessen Farbe an die Blütenblattränder einer Rose erinnert. Beide Monolithe von einem Deckstein gekrönt, der die Umrisse einer Türschwelle aufweist. Ganz in der Nähe eine Granitmulde mit einem dunklen, von einer Quelle gespeisten Teich.«

	Flüchtig kamen Ashalind die Zufalls- oder Schicksalsereignisse in den Sinn, die sie nach gut tausend Jahren wieder an diesen besonderen Ort führten.

	Die Faeran-Reiter schlossen links und rechts zu ihnen auf. Das gedämpfte Geläut der Schellen, mit denen sie das Zaumzeug ihrer Pferde geschmückt hatten, erinnerte an die Geisterstürme, die nie wieder über Erith hinwegziehen und seine Vergangenheit wachrufen würden.

	Zwischen den Schloten am östlichen Himmel tauchte ein verschwommener dunkler Fleck auf. Aus der Ferne sah er aus wie eine Rauchwolke, herangeweht von einer schnellen Luftströmung, doch beim Näherkommen entpuppte er sich als großer Schwarm kreisender Vögel. Angavar hob einen Arm und zügelte mit dem anderen das Pferd. Sein Gefolge hielt ebenfalls inne. Der Habicht stürzte aus dem Himmel, schlug die ausgestreckten Krallen in das Lederband um Angavars Handgelenk, bewegte noch ein paarmal die Flügel und hatte sein Gleichgewicht wiedergefunden, noch ehe der Herrscher den Arm senkte. Der Vogel zischte und pfiff erregt. Seine orangegoldenen Augen erinnerten an glühende Münzen. Ercildoune und Roxburgh ritten an die Seite ihres Königs, der den Faeran etwas in ihrer eigenen Sprache zurief. Viele von ihnen deuteten zum Himmel.

	Mit ernster Stimme sagte Angavar: »Er ist es. Der Rabe nähert sich.«

	Ashalind spürte einen kurzen, scharfen Schmerz, als habe sie ein Peitschenhieb getroffen.

	»Was nun?«, hauchte sie.

	»Er gefährdet unsere Pläne. Morragan darf sich nicht in der Nähe des Tores aufhalten, wenn es sich öffnet, sonst ersinnt er in seinem Zorn und seiner Rachsucht noch einen Weg, das Reich vor mir zu betreten und den Übergang zu schließen, ehe wir ihn erreicht haben. Ich lasse mich kein zweites Mal verbannen!«

	Der Vogelschwarm senkte sich, ein wirrer Haufen von Krähen, Raben und Elstern mit glänzend schwarzem Gefieder. Heisere Schreie zerrissen die Stille.

	Nun, da sie den Geliebten genauer kannte, begriff Ashalind, welch widerstreitende Gefühle hinter der äußerlich ruhigen Fassade tobten. Sie vermutete, dass ihn der Anblick des Raben zwar in Zorn versetzte, dass er sich andererseits aber nach einer Begegnung mit Morragan sehnte; denn er hatte seinen Bruder geliebt und auf seine Weise um ihn getrauert.

	Wieder erhob Angavar die Stimme, und wieder lauschten ihm die Faeran aufmerksam.

	Wütend erhob sich Roxburgh in den Steigbügeln und reckte die geballte Faust zum Himmel. »Lasst uns den Raben von hier verjagen!«, schrie er. »Lasst ihn uns für immer vertreiben!«

	Ercildoune konnte seine Besorgnis nicht verbergen. Sein Gesicht wirkte eingefallen und grau. »Nein«, widersprach er, »wir müssen ihn fangen, bevor er neues Unheil anrichtet.«

	»Wahr gesprochen«, stimmte Angavar rasch zu. »Aber dies ist keine Aufgabe für Sterbliche. Ich will mit der Hälfte meiner Ritter losreiten und versuchen, seiner habhaft zu werden.« An Ashalind gewandt, fügte er hinzu: »Goldhaar, diese Jagd ist nichts für dich. Thomas und Tamlain sollen mit den übrigen Faeran und den Dainnan-Rittern an deiner Seite bleiben. Sucht weiter nach dem Übergang, während ich fort bin. Ich kehre bald zurück.«

	Unvermittelt hob er den Arm und schleuderte Errantry mit einer anmutigen Handbewegung in die Luft. Der Habicht schraubte sich höher.

	Entsetzen erfasste Ashalind. Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass sie Angavar-Dorn nie mehr Wiedersehen würde, wenn er jetzt fortritt.

	»Ich flehe dich an, lass mich nicht allein, mein Gebieter!«, stammelte sie.

	Sein warmer Atem streifte ihre Wange, als er sich aus dem Sattel beugte und ihr verwundert ins Ohr flüsterte:

	»Weshalb deine Zweifel, euiail? Sei ohne Furcht! Die Hälfte der Ritter vom Adlerhügel, angeführt von den tapferen Recken Dorliroen und Naifindil, werden ständig um dich sein.«

	»Ich habe keine Angst um mich, sondern um dich…«

	Er lachte. »Was karm mir zustoßen?« Er fasste ihr sacht unter das Kinn und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. »Ich darf keine Zeit mehr verlieren. Schon schwenkt der Schwarm nach Süden und verschwindet. Leb wohl! Es dauert nicht lange, bis wir wieder vereint sind.«

	Sein Pferd preschte los wie der Sturmwind.

	Im nächsten Moment war er verschwunden.

	Fünfzig Faeran-Lords folgten ihm, dazu ein Teil der Faeran-Ladys. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit jagten ihre Rosse zwischen den steinernen Türmen und Nadeln dahin und befanden sich schon bald außer Sicht. Ashalinds Zofen keuchten entsetzt. Die Braut des Königs hielt sich eine Hand vor die Augen, um nicht vom Licht geblendet zu werden, und starrte über die leere Landschaft hinweg. Sie glaubte, einen zweiten von den Reitern aufgescheuchten Vogelschwarm zwischen den Schloten in den Himmel steigen zu sehen, der den gleichen Weg nahm wie die Raben und Krähen. Aber diese Tiere hatten gekrümmte Schnäbel, und ihre Schwingen zerteilten die Luft mit großer Kraft. Es waren Raubvögel – Falken oder auch Adler.

	»Ich vermute, mein Gebieter fühlt sich zu seinem Bruder hingezogen«, sagte Ashalind in besorgtem Tonfall. »Vielleicht folgt er ihm deshalb, obgleich der Schwarm bereits abgedreht hat. Aber Morragan besitzt nicht mehr seine frühere Macht. Weshalb also scharen sich die Krähen und Raben um ihn? Sind es Unseelie, die Böses gegen uns im Schilde führen?«

	»Das sind keine Geisterwesen, sondern gewöhnliche Vögel, mein Kind«, entgegnete Maeve Einauge, die sich zu ihr gesellt hatte. »Weder bedrohen sie uns, noch helfen sie dem Raben. Sie begleiten ihn nur. Wie so viele Geschöpfe fühlen sie sich zu ihm hingezogen, allerdings aus einem anderen Grund. Für die Vögel ist er einer ihresgleichen, wenngleich von einer starken Aura der Magie umgeben, und das schlägt sie in Bann, lockt sie an.«

	»Mir missfällt diese ganze Geschichte«, warf Thomas von Ercildoune grimmig ein.

	»Pah!« Roxburgh winkte ab. »Mir missfällt lediglich, dass mir das Vergnügen versagt bleibt, an der Jagd nach dem Raben teilzunehmen!«

	»Los, Ashalind!«, rief Alys. »Wir reiten den anderen nach.«

	Da ihr kein besserer Vorschlag einfiel, kam Ashalind der Aufforderung nach, warf aber immer wieder besorgte Blicke nach hinten. Neben ihr ritt Alys. Die beiden Herzöge flankierten die Damen. Dicht dahinter kamen Sianadh und die beiden Heilerinnen, die ihre Carlinstäbe mithilfe von Bändern über die Schultern geschlungen hatten. Ihnen folgten auf feurigen schwarzen Rossen vier kräftige junge Reiter – Trenowyns älteste Söhne. Den Schluss bildeten die Dainnan; ihre Pferde vermochten nicht ganz mit den Tieren jener Faeran Schritt zu halten, die bei den Sterblichen geblieben waren.

	Der Himmel von Arcdur wirkte mit einem Mal bedrohlich. An den Rändern lauerte Dunkelheit, die immer näher kroch. Stille lastete auf dem Land. Der Gesang der Vögel verstummte, als sei die Nacht oder ein bitterer Frost hereingebrochen.

	Die Monolithen, die um Ashalind aufragten, wirkten nun fremd, doch nichts konnte ihr die Überzeugung nehmen, dass sich das Bitterbundtor ganz in der Nähe befand.

	Ein dumpfes Grollen erklang aus der Tiefe, und heftige Stöße erschütterten den Boden unter den Hufen der Pferde.

	Die Tiere bäumten sich auf, tänzelten und schnaubten erregt. Bilder vom Todeskampf Tamhanias durchzuckten Ashalinds Gedanken.

	»Was ist?« Alys’ Stimme klang schrill vor Angst.

	Aber die Faeran wussten Bescheid.

	»Der Cearb kommt auf uns zu!«, schrie Lord Dorliroen und spähte in dunkle Täler zwischen Felsnadeln.

	Naifindils Ross stieg auf der Hinterhand hoch. »Und in seinem Gefolge befinden sich die letzten Überlebenden der Unseelie-Attriode!«, rief der Faeran-Ritter.

	Faeran-Metall blitzte, als sie ihre Schwerter aus den Scheiden zogen. »Wir sind bereit!«, erklärten sie und schwangen lachend die Waffen über den Köpfen.

	Die Felsblöcke erzitterten, als der Cearb näher stampfte. Und das todbringende Ungeheuer mit dem Dreispitz auf dem Kopf, das Berge versetzen und das Erdreich aufwerfen konnte, kam nicht allein. Die Gewässer von Arcdur schwollen an, als der Fürst der Wasserpferde erschien. Skorpione und Nattern flüchteten beim Anblick von Gull, dem größten und schnellsten aller Spriggans. Diese drei Anführer der Unseelie hatten allen Sterblichen Rache geschworen, die so kühn gewesen waren, die Waffen gegen sie zu erheben. Und doch waren sie so sehr in der Minderzahl, dass ihr Angriff eigentlich nur zur eigenen Vernichtung führen konnte.

	»Wahnsinn lenkt die Unheilvollen«, hörte Ashalind die Einäugige Maeve verblüfft murmeln.

	In der Tat schien eine Form von Wahnsinn das ganze Gefüge von Arcdur erfasst zu haben. Denn die Steine setzten sich in Bewegung.

	Oder so schien es zumindest. Als hätten sie sich aus ihrer jahrtausendealten Lage gelöst, wankten sie von einer Seite zur anderen, vorwärtsgetrieben von unterirdischen Erschütterungen. Kiesel sprangen und rollten mit. Kleine Risse klafften im Felsboden.

	»Seid ohne Furcht, Lady Ashalind!«, sagte Lord Naifindil, der sich an ihre Seite begeben hatte, um mit ihr zu sprechen. »Wir werden zu verhindern wissen, dass Euch diese Ungeheuer erreichen. Die Dainnan-Krieger werden Euch ebenso beschützen wie die beiden Carlins, während wir uns das Vergnügen gönnen, die Herausforderer zu bezwingen. Reitet in aller Ruhe weiter, edle Herrin, und sucht das Tor!«

	Ashalind erkannte, dass die Faeran die Aussicht auf einen Kampf verlockend fanden. »Lasst Euch nicht aufhalten«, sagte sie. Er verneigte sich, murmelte eine höfliche Antwort und wendete sein Pferd, um gleich darauf davonzustürmen.

	Auch die anderen Faeran-Ritter preschten dem Feind entgegen, während sich das Gefolge der Sterblichen dicht um Ashalind scharte. Zwischen den mächtigen Monolithen von Arcdur war wenig von dem Gefecht zwischen Unseelie und Faeran zu erkennen. Hin und wieder blitzte Metall, und Granitstaub spritzte hoch auf.

	Aber noch während die Sterblichen das Geschehen beobachteten, entfernten sich die Kämpfenden immer weiter von ihnen. Ercildoune runzelte die Stirn. »Drei Unseelie gegen mehr als vierzig Faeran-Ritter!«, sagte er. »Eigentlich müsste der Konflikt im Handumdrehen entschieden sein. Mir scheint, diese verworfenen Pestbeulen locken die Faeran absichtlich von uns weg. Was sie mit dieser Taktik zu erreichen suchen, ist mir allerdings nicht klar. Sie müssen dem Wahnsinn verfallen sein! Wir sind mittlerweile gegen alle Gefahren der Anderwelt gefeit.«

	»Ich werde das Gefühl nicht los, dass auch das Erscheinen des Raben eine List war, um Angavar und seine tapferen Ritter abzulenken und uns wehrlos gegen den Angriff der Bösen Mächte zu machen«, gab Alys argwöhnisch zu bedenken. »Haben wir uns so leicht übertölpeln lassen?«

	»Angavar lässt sich nicht übertölpeln!«, entgegnete Ercildoune gereizt. »Nie kannte ich einen Führer, der weisere Entschlüsse fasste als er.«

	»Es steht zu befürchten, dass sein Urteilsvermögen getrübt war«, murmelte Ashalind.

	»Könnte ich nur den edlen Rittern beistehen!«, rief Roxburgh zornerfüllt. Aber er wusste, dass er gelobt hatte, nicht von Ashalinds Seite zu weichen, und er wollte nicht wortbrüchig werden. Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als im felsigen Untergrund plötzlich ein breiter Riss klaffte. Drei Dainnan-Pferde schlitterten in die Tiefe und verschwanden.

	»Wir befinden uns genau über einem Stollen der Fridean!«, schrie Ercildoune. »Schnell, bringt euch alle in Sicherheit!«

	Durch die heftigen, von den schweren Tritten des Cearb ausgelösten Erschütterungen öffneten sich gähnende Spalten und Trichter, in die das Erdreich von Arcdur einbrach, denn das ganze Land war durchsetzt von den Höhlen und Tunneln der Bergwichte. Verzweifelt hielten Ashalind und ihre Begleiter Ausschau nach festem Grund, aber der dichte Wald aus Steinsäulen versperrte ihnen die Sicht. Wohin sie sich auch wandten, überall gab das Geröll nach, und mächtige Felskolosse kippten um. Die Tiere hatten keinen Halt mehr unter den Hufen und rutschten in den Abgrund. Die Heilerinnen rammten ihre Carlinstäbe in die Spalten. Wurzeln krallten sich wie knorrige Finger in das Gestein und hielten die Bruchstellen zusammen. Aber die Magie der beiden Grianan-Töchter half nicht schnell und nicht umfassend genug. Immer wieder stürzten Pferde und Reiter, weil der Boden unter ihnen wegsackte. Ashalind und ihre Eskorte waren hilflos gegen eine Gefahr, die nicht unmittelbar von den Unseelie ausging.

	In der Ferne erkannten einige von Angavars Rittern die bedrohliche Lage. Sie brachen den Angriff ab, wendeten ihre Pferde und eilten den bedrängten Sterblichen zu Hilfe. Aus dem Nichts erschien ein diffuses Licht, ähnlich wie die Aura, welche die Faeran umgab, hüllte die um ihr Leben kämpfenden Reiter ein und trug sie ein Stück nach oben, sodass die Hufe ihrer Pferde nicht mehr im trügerischen Boden versanken.

	In der allgemeinen Verwirrung wurde Ashalind von ihren sterblichen Beschützern getrennt, aber zwei Faeran-Lords ritten herbei und führten ihr Pferd auf festen Untergrund. Zitternd und schweißgebadet stand das Tier unter einer hohen Arkenkiefer. Einer der Faeran-Ritter hielt die Zügel.

	»Lady Ashalind, wartet hier, während wir den Untergang des Feindes besiegeln!«, rief er. »Die Wurzeln dieser Kiefer reichen tief und geben dem Erdreich einen guten Halt. Ganz gleich, was auch geschieht, rührt Euch nicht von der Stelle, bis wir zurückkommen! Solange Ihr hier stehenbleibt, seid Ihr sicher.«

	Mit dieser Warnung ließ er sie allein und begab sich zu seinen Gefährten.

	Aber noch während die Sterblichen aus den wankenden Fundamenten von Arcdur gerettet wurden, hatte ein Großteil der Faeran, die zunächst bei Ashalind zurückgeblieben waren, in den Kampf gegen zwei der Unseelie-Anführer eingegriffen. Nur der Cearb hatte sich den Verfolgern irgendwie entzogen.

	Das erstaunte Ashalind. Bei dieser Übermacht hätte der Sieg längst feststehen müssen. Aber der Cearb schien merkwürdig schwer zu fassen zu sein. Offenbar hatte die Lust an der Verfolgungsjagd die Faeran-Ritter bewogen, ihr Unterfangen länger als nötig auszudehnen.

	Unvermutet tauchte der Cearb – ein Koloss mit Dreispitz und schwarzem Rock – hinter einer nahen Felsgruppe auf. Er trampelte los, und das Gelände brach auch an jenen Stellen ein, die zuvor verschont geblieben waren.

	Steinsäulen stürzten um und schleuderten beim Aufprall dichte Staubfontänen hoch, die das Chaos rings um Ashalind verdeckten. Nur undeutlich erkannte sie die Reitergestalten jenseits des Schleiers, nur verschwommen sah sie den Rücken des Cearb, der sich von ihrem Versteck entfernte, ohne sie zu bemerken. Es war, als betrachte sie die Szenen durch ein vom Atemhauch getrübtes Glas. Nur der Stamm der Arkenkiefer, der neben ihr in den Himmel ragte, schien greifbar. Aus dem Dunst drangen die lauten Rufe der Faeran, die heiseren Kampfschreie der jungen Trenowyns und ein Strom von Ertish-Flüchen.

	Der Nebel ballte sich zu einem Klumpen zusammen. Der Klumpen löste sich auf wie Rauch und gab den Blick auf sieben Duergars frei. Ihr Anführer schwang eine Peitsche.

	Sie kamen näher und durchbohrten Ashalind mit ihren Unheil verkündenden Augen.

	»Fort mit euch!«, schrie sie. Ihre Stute warf den Kopf zurück und wollte lospreschen, aber Ashalind riss sie zurück und hielt eisern die Zügel fest. »Ihr könnt mir keine Angst einjagen!«, fauchte sie die Unseelie-Zwerge an. »Ich stehe an einem geschützten Fleck und rühre mich nicht von der Stelle. Fort mit euch!«

	Grinsend hob der Anführer der Duergars den Arm und ließ die Peitsche knallen. Die Stute scheute und stieg auf der Hinterhand hoch. Bis Ashalind das Tier beruhigt hatte, waren die Wichte verschwunden.

	Die Ohren der Stute zuckten ängstlich. Neue Laute übertönten den Kampflärm. Sie kamen nicht aus den Staubschwaden, die vom Boden aufstiegen, sondern von außerhalb und hoch oben, und sie zerschnitten alle anderen Geräusche wie Sicheln, die sich durch wisperndes Schilf fraßen.

	Drei heisere Schreie zerkratzten den Himmel – drei knarrende Türen, drei ungeölte Scharniere – wie das gutturale Klagen von Kindern, die aus der Fremde kamen, von heiseren Propheten, die den Weltuntergang verkündeten. Ein Trio großer schwarzer Vögel schoss aus dem Nebel hervor. Außer sich vor Angst, sprang Ashalinds Stute zur Seite, warf ihre Reiterin ab und stob davon. Halb betäubt umklammerte Ashalind den Stamm der Arkenkiefer und kam mühsam wieder auf die Füße. Wie düstere Grabsteine hockten die drei Aaskrähen mit angelegten Schwingen auf einem Monolithen. Eine nach der anderen riss den schwarzen Schnabel auf und ließ ihn wieder zuschnappen wie eine Kneifzange. Die unheimlichen Gestalten schienen statt Augen nur leere Höhlen zu besitzen, in die niemand zu blicken wagte, aus Furcht, in den grauenhaften Wahnsinn hineingesogen zu werden, der sich in ihren Tiefen verbarg. Ashalind fühlte sich vollkommen allein, ungeschützt und verwundbar. Sie hatte nur noch den Wunsch zu fliehen.

	»Verschwindet!«, stieß sie unter heftigem Schluchzen hervor. »Macha, Neman, Morrigu – glaubt ihr etwa, ich erkenne euch nicht? Glaubt ihr, ich weiß nicht, dass ihr mich von hier vertreiben wollt? Aber ihr sollt euren Willen nicht bekommen. Hier bin ich, und hier bleibe ich!«

	Lange musterten die Krähen des Krieges mit ihren verfluchten leeren Augen die Sterbliche. Dann spreizten sie wie auf ein Signal hin die weiten Bogen ihrer Schwingen und erhoben sich mit betont langsamen Flügelschlägen in den Himmel.

	Der Kampflärm war verstummt. Das Gefecht hatte ein rasches Ende genommen. Der Staubvorhang senkte sich und gab den Blick auf eine Trümmerlandschaft frei. Ein Wassertümpel breitete sich neben einem wirren Haufen von Granitblöcken aus. Ashalind sah Faeran und Sterbliche in halsbrecherischer Eile zur Arkenkiefer zurückreiten. Jemand schien ihren Namen zu rufen, aber das konnte auch eine Täuschung sein. Der Lärm, der Staub und das Durcheinander hatten sie überwältigt und ihre Sinne verwirrt. Erschöpft von ihrer Begegnung mit den Unseelie, fühlte sie sich ausgewrungen wie ein Putzlappen und hatte nur noch den Wunsch, Ruhe zu finden. Einen flüchtigen Moment lang wollte es der Belagerten sogar scheinen, als habe ihr Geliebter sie im Stich gelassen. Sie spürte, dass sie ihre letzten Kräfte verbraucht hatte und keine neuen Schrecken mehr ertragen konnte.

	Ganz in der Nähe geriet das Wasser des Tümpels in Wallung. Aus den Fluten erhob sich ein einäugiger Koloss mit einem riesigen Kopf, der von einer Schulter auf die andere rollte. Stinkender weißer Dampf quoll aus seinem Maul. Sein Leib war gehäutet und bestand ganz aus rohem, rotem Fleisch. In gelblichen Adern floss schwarzes Blut so dick wie Teer, und die weißen Sehnen, die an knotige Taue erinnerten, dehnten oder verkürzten sich, als der Unhold den riesigen Arm ausstreckte.

	Schieres Entsetzen packte Ashalind, als sie sich dem echten Nuckelavee gegenübersah, den sie bisher nur aus Erzählungen und Morragans Spiegelteich kannte. Wie es bei den Faeran der Brauch war, hatte Angavar den Pferdemenschen zwar besiegt, aber nicht getötet, obwohl dieses bei Weitem schlimmste Scheusal unter den Unseelie Prinz Edwards Eltern umgebracht hatte. Mit einem unterdrückten Aufschrei ergriff sie die Flucht, im Zickzack den verstreuten Felsblöcken ausweichend.

	Im Laufen hörte sie, dass jemand eindringlich ihren Namen rief, aber noch lauter dröhnten die Hufe des Unseelie-Verfolgers über den geborstenen Boden, begleitet von seinen Atemstößen, die an das Zischen eines Dampfkessels erinnerten. Aus den Rissen im Erdreich krochen wie Maden aus einem in seiner Totenruhe gestörten Leichnam die lichtscheuen kleinen Bewohner der Unterwelt, deren Behausungen durch die Beben freigelegt worden waren. In Ashalinds Schläfen dröhnte das Blut, und ihr Nacken fühlte sich so heiß an, als habe ihn Nuckelavees dampfender Atem versengt. Sie wagte es nicht, ihre Schritte zu verlangsamen und sich nach ihm umzudrehen, aber das Scharren und Schlittern seiner harten Hufe schienen sich kaum zu nähern, und sie fasste neuen Mut. Ganz sicher behinderten die Felsenspalten sein Fortkommen. Dennoch spannte sie die Schultern an und wappnete sich gegen den Hieb seiner gehäuteten Faust, der sie gegen die scharfkantigen Granitblöcke schleudern würde.

	Während sie weiterhetzte, wanderten ihre Blicke angstvoll umher und hielten Ausschau nach einem rettenden Schlupfwinkel. Zwischen den Felssäulen schimmerte der Himmel in einem zarten, seidigen Blau, das nach Osten hin in ein dunkles Indigo überging. Feine Wolkenfasern schraffierten ihn wie Kreidestriche. Dicht vor ihr ragte ein hoher grauer Felsblock auf, geformt wie eine Riesenhand. Ein schlanker Obelisk, dessen Farbe an die Blütenblattränder einer Rose erinnerten, neigte sich ihm entgegen. Beide Monolithen wurden von einem Deckstein gekrönt, der die Umrisse einer Türschwelle hatte. Ganz in der Nähe befand sich eine Granitmulde mit einem dunklen, von einer Quelle gespeisten Teich.

	Allem Anschein nach eine Felsennische unter vielen, schmiegte sich die Formation reglos und unbemerkt in die tiefen Nachmittagsschatten, so wie sie es seit Anbeginn getan hatte: das Tor, das Ashalind vor ungezählten Generationen durchschritten hatte. Und doch nicht ganz wie seit Anbeginn, denn an der einen Seite, wo es nur angelehnt war, verlief ein dünner Spalt bis zum Boden.

	Dies war der sicherste Ort, um dem Verfolger zu entkommen.

	Ashalinds Fingernagel glitt rasch in die nahezu unsichtbare Öffnung. Bei der Berührung schwang das massive Portal wie von selbst zur Seite. Ein schattiger Korridor winkte, aber noch während ein von Unseelie-Hufen gelöster Kiesel vom Torpfosten abprallte, zögerte Ashalind. Wieder einmal überkam sie das vertraute Gefühl, dass sie etwas Wichtiges vergessen hatte.

	In jenem flüchtigen Augenblick erschütterte das Stampfen des Cearb eine dünne Sandschicht unter dem schwankenden Grund nahe dem Tor. Sie verlagerte sich, und eine Handvoll Kies rollte in den entstandenen Hohlraum. Größere Steine rutschten nach. Ein Felsbrocken auf der Spitze einer Steinsäule kippte und krachte in die Tiefe. Der Aufprall öffnete neue Risse im Boden. Aus einer der Spalten sprang eine Ratte und lief Ashalind über den Fuß.

	Das war zu viel.

	Entsetzen und Ekel schüttelten sie. Mit einem empörten Aufschrei floh sie in den Korridor, riss drei zusammengeflochtene Haare und ein zerbrochenes Messer an sich und warf das Tor hinter sich zu.

	Halb ohnmächtig lehnte Ashalind an einer Mauer und schöpfte Atem. Ein seltsamer Glanz ungewisser Herkunft erhellte einen schiefen Gang, der an beiden Enden durch eine Tür versiegelt wurde. Das Deckengewölbe wies Sprünge auf und sackte hier und da nach unten durch wie ein leerer Wasserschlauch. Während das Mauerwerk am näher gelegenen Portal in grob behauenen Granit überging, verwandelte es sich zum silbernen Feenlandtor hin in lebende Bäume, deren Kronen sich zu einer hohen Kuppel verflochten. Die verhängnisvolle Passage zwischen dem Reich der Faeran und Erith hatte sich nicht verändert.

	Auf dem Boden lagen der Horngriff und die abgebrochene Klinge des Messers, das Ashalind beim Abschied von ihrem Vater erhalten hatte. Dicht daneben entdeckte sie das verschrumpelte Blatt eines Eringlbaumes. Im schwachen Zwielicht war es unmöglich, die drei Haare auszumachen, die getreulich das Tor offen gehalten hatten, während sie in der Welt der Menschen weilte.

	»Tor, ach Tor«, wisperte Ashalind zwischen den beiden Reichen.

	Ein süßer, wehmütiger Gesang kreiste in Ashalinds Gedanken. Sie wurde ruhig, und mit der Ruhe kam die Erinnerung an das, wonach sie gesucht hatte, ehe sie die Passage betrat.

	»Du musst dich nun weder vor Geistern noch vor sterblichen Geschöpfen fürchten, geliebte Braut«, hatte Angavar ihr versichert. »Denn solange ich bei dir bin, stößt dir nichts zu. Und wenn ich nicht bei dir bin, lasse ich dich in der Obhut von zuverlässigen Beschützern oder an einem sicheren Ort zurück.«

	Und Sianadh hatte einmal gesagt: »Erst wenn du deine Furcht ablegst, siehst du deinen Weg klar vor dir.« Seine Worte erwiesen sich nun als wahr. Die Angst war ihr Verderben gewesen, weil sie jeden logischen Gedanken ausgeschaltet hatte. Weder die Duergars noch die Krähen des Krieges oder der Unhold Nuckelavee hätten der Auserwählten des Faeran-Hochkönigs auch nur ein Haar zu krümmen vermocht, wenn sie dem Geliebten geglaubt und sich nicht von dem ihr zugewiesenen Platz entfernt hätte. Und was die Ratte anging, deren Anblick sie so entsetzt hatte, so war sie nicht mehr als ein lorraly Geschöpf, das die Flucht vor dem Beben ergriffen hatte.

	Sobald die junge Frau zwischen den Toren zu diesem Schluss gelangt war, kam ihr ein neuer Gedanke. Wie lange befand sie sich schon hier? Fünf Minuten? Oder zehn? Mit einem Satz war sie am Erith-Tor und riss es weit auf.

	Unter dem Nachthimmel breitete sich das öde Land der Felsentürme und Steinsäulen aus. Es wirkte leer, erstarrt, ohne jedes Leben. Frostige Sterne übersäten ein Firmament, dessen Schwärze ihr die Seele aus dem Leib zu saugen schien. Ihr Glanz bleichte die Flanken der Monolithen und meißelte geheimnisvolle Schatten in verborgene Nischen und tiefe Spalten.

	Eine unbekannte Zeitspanne war verstrichen.

	Ashalind war allein.

	Eine tiefe Trauer um den Verlust, den sie erlitten hatte, erfüllte ihr Herz. Sie verfluchte das Erbe der Menschheit, jene Furcht, die immer wieder die Vernunft ausschaltete und die Welt ins Unglück stürzte. Ihr Schrei drang in die kalte Steinwüste hinaus, über helle Wasser und dunkle Kiefern hinweg, aber er konnte nicht zurückholen, was für immer vorbei war.

	Er konnte die Zeit nicht zurückholen.
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	Soll ich dir singen, wie sie war?

	Die Augen, strahlend wie ein Sommertag,

	Das Antlitz, eingerahmt von gold’nem Haar,

	Soll ich dir dies und mehr noch singen, sag?

	 

	ALTES TANITH-VOLKSLIED

	 

	In der wispernden Abenddämmerung, die dem Land der Felsen und Kiefern eigen war, schmachtete ein Wind von der Farbe des Wassers durch Täler und Schluchten, pfiff durch Schlote und enge Hohlräume, verfing sich klagend in Spalten und Rissen, sang um die hoch aufragenden Steinsäulen. Unter seinem Streicheln erschauerten die winzigen Moosbärte. Ein kurzer Regen fiel von den Arkenkiefern, an deren Nadeln der Nebel kondensierte und perlende Tröpfchen bildete. Er fiel in ein kaltes schwarzes Gewässer, das an neue Ufer aus geschmolzenem Glas und erstarrtem Gestein schlug. Kleine Wellen kräuselten sich wie Bänder aus Platin. Ein See, wo zuvor kein See gewesen war. Nicht weit vom Rand des Sees entfernt ragte ein hoher grauer Felsblock auf, geformt wie eine Riesenhand. Ein schlanker Obelisk, dessen Farbe an die Blütenblattränder einer Rose erinnerten, neigte sich ihm entgegen. Beide Monolithen wurden von einem Deckstein gekrönt, der die Umrisse einer Türschwelle hatte. So leise wie das Seufzen des Windes trat eine Gestalt aus den Schatten der Felsen. Langes goldenes Haar umfloss ihre Schultern. Die Augen waren zwei grüne, bis an den Rand mit Tau gefüllte Blüten.

	»Was habe ich getan?«

	Sie bückte sich, verankerte einige glänzende Fäden sorgsam in den Schatten zu ihren Füßen und stemmte die Handfläche gegen einen senkrechten Felsen, der nachgab und nach innen schwang. Dann wanderte sie am Ufer entlang in die Nacht hinein. In steinernen Nischen lauerte der Wind und blies mit seinem Atem ihre letzten Worte davon wie einen beiläufigen Gedanken, der das Bewusstsein streift, ohne es ganz zu erreichen.

	»Ich muss ihn finden.«

	Aber sie war nicht völlig allein.

	Durch einen einzigartigen Zufall begünstigte das Glück genau in diesem Moment einen Mann, den es allem Anschein nach bereits fallen gelassen hatte. Er war ein Landstreicher, ein angstgequälter Wanderer mit kapuzenverhülltem Haupt, der Tag um Tag, Jahr um Jahr an den Grenzen des Wahnsinns lebte. Kleinere Dämonen, die er sich mit verzweifelten Zaubertricks vom Hals hielt, stellten ihm ebenso nach wie die Menschen, deren Behausungen er mied, seit der Hochkönig verfügt hatte, dass er bei seinem Auftauchen unverzüglich gefangen zu nehmen sei. Einst hatte er am Hof ein hohes Amt bekleidet und seine Macht mit unerbittlicher Härte ausgeübt. Nun schlich er gebeugt wie ein schäbiger, verrückter Bettler durch die entlegensten Gebiete von Eldaraigne. Und ausgerechnet er stolperte über das Glück. Denn er hatte sich letzten Endes genau zur rechten Zeit am rechten Ort eingefunden, um seine Träume von Rache in die Tat umzusetzen.

	Der Geächtete stand ebenfalls im Schatten eines Felsens und beobachtete aus der Ferne jede Bewegung Ashalinds. Er beobachtete sie, bis sie außer Sicht war. Verstohlen blickte er sich um, als rechne er mit Verfolgern. Allem Anschein nach war sein Misstrauen begründet. Nicht weit von ihm entfernt erwachten die Steine – oder die Schatten der Steine – zum Leben. Sie schwärmten aus und schlichen auf ihn zu, bucklige, klumpfüßige Missgestalten. Einmal hielten sie inne, hoben die Köpfe und sogen prüfend die Luft ein.

	Der Beobachter glitt rasch zu der Stelle, an der Ashalind aufgetaucht war.

	Um den Eingang leichter wiederzufinden, hatte sie das Tor diesmal etwas weiter offen gelassen – so weit, dass sich ein hagerer Mann seitlich durchzwängen konnte.

	Und genau das tat er.

	Als der zerfetzte Saum seines Umhangs verschwand, schoben sich mehrere der humpelnden, geduckten Felsenschatten durch den Spalt.

	Eine Zeit lang schnüffelten die übrigen Spriggans an der Stelle herum, wo seine Spur endete. Dann verschmolzen sie mit der Landschaft und verschwanden.

	Der Bann des Rabenprinzen hatte einst nicht nur den Faeran, sondern auch den Sterblichen sowie sämtlichen Seelie und Unseelie die Grenzübergänge versperrt. Aber Morragans Macht war mit seiner ursprünglichen Gestalt verloren gegangen, und viele seiner Edikte wurden abgeschwächt oder unwirksam.

	 

	 

	Ashalind umrundete das Ufer des neuen Sees, der während der unbekannten Zeitspanne ihres Aufenthaltes im Grenzkorridor entstanden war – vielleicht in einer der Bodensenken, die sich durch das Beben gebildet hatten. Wie lange mochte es wohl dauern, bis sich eine so breite Bruchstelle mit Regenwasser füllte? Und warum waren die Felsenränder geschmolzen wie durch die Hitze eines Vulkans? Sie wusste es nicht und wollte sich auch nicht damit befassen. Ein einziger Gedanke hatte von ihr Besitz ergriffen und trieb sie vorwärts: Sie musste Angavar wiederfinden.

	Im Windschatten eines schafottähnlichen Felsblocks stand ein zerfetztes, fleckiges Zelt neben der schwarzen Asche einer Feuerstelle – unerwartet und irgendwie grotesk inmitten der unberührten Landschaft. Das Lager, das wohl ein sterblicher Eremit errichtet hatte, wirkte verlassen. Da es bestimmt keinen Aufschluss über den Aufenthalt des Geliebten liefern konnte, ging sie achtlos daran vorbei.

	Drei Nächte und drei Tage wanderte sie durch Arcdur. Sie trank Wasser an klaren Quellen und Bachläufen, fand aber so wie einst keine feste Nahrung. Das Land war zerklüftet und rau. An den schroffen Felsflanken hatte sich noch kein Moos festgesetzt – ein Zeichen, das ihr Tränen der Erleichterung entlockte. Vielleicht lag das Erdbeben noch nicht allzu lange zurück. Langsam bahnte sie sich einen Weg über Steine und Geröll, bis ihre Füße bluteten und ihre Knie von den vielen Stürzen aufgeschlagen waren. Aber nirgends stieß sie auf eine Spur von Leben, keinen Vogel, kein Insekt, kein Anderweltgeschöpf, das sich in die Einsamkeit zurückgezogen hatte. Einmal im Schlaf hatte sie einen seltsam schönen Traum, den sie nicht festzuhalten vermochte, und beim Erwachen glaubte sie, Bilder von einem Feenzug zum Tor von Hob’s Hill gesehen zu haben.

	Als die Sonne am dritten Tag unterging, erspähte sie auf einem fernen Hügel einen Turm, der nicht durch Naturkräfte aufgeschichtet oder von Wind und Wetter geformt schien. Er sah aus wie ein künstliches Bauwerk, wenngleich niedriger als ein Wachturm oder ein Ankermast. Wenn Menschen ihn errichtet hatten, dann lebten sie vielleicht noch in seinem Schatten. Der Anblick verlieh ihr neue Kraft, und sie hastete den Hang hinauf.

	Aber als sie endlich im Schatten unter dem Turm stand, begegneten ihr weder Sterbliche noch Unsterbliche – nur Einsamkeit und Stille. Bis auf einige Mörtelreste und Steinsplitter, die in der Umgebung des Bauwerks herumlagen, entdeckte sie keine Anzeichen menschlichen Lebens.

	Der quadratische Sockel des Turmes bestand aus vier hohen, offenen Bogen, über denen sich Eisengitter erhoben. Als Ashalind einen Blick in das Halbdunkel jenseits der überkreuzten Streben warf, sah sie eine blasse weibliche Gestalt vollkommen regungslos auf einem steinernen Podest ruhen. Die letzten schrägen Sonnenstrahlen wanderten tiefer und fielen auf eine Statue, die auf dem Rücken lag und schlief, die Hände über der Brust gefaltet. Um ihr Haupt und zu ihren Füßen schimmerten wie Eiskristalle Rosen aus weißem Marmor. Es war das Abbild einer Toten, die man auf einen Katafalk gebettet hatte. Der Turm war demnach ein Denkmal, ein Mausoleum.

	Erschöpft lehnte sich Ashalind an das Eisengitter. Es gab mit einem Knirschen nach, und sie stolperte in die Kammer, in der die Statue aufgebahrt lag.

	Jede Skulptur, die einen Menschen darstellt, zieht das Auge unweigerlich an. Ashalind trat vor den Katafalk und betrachtete die stillen Züge der Schlafenden. Einen oder zwei Herzschläge lang stand sie einfach da, ehe die Bedeutung dessen, was sie sah, in ihr müdes Bewusstsein drang. Dann brach sie neben dem Sockel zusammen. Stunden später, als die Dunkelheit Arcdur längst mit ihrem Samt umhüllt hatte, lag sie immer noch neben der Statue aus Stein, die ihr vollkommenes Ebenbild darstellte.

	 

	 

	Die Nacht schwand dahin. Am Morgen wurde die Stille durch – Hufschlag, Glöckchenklang und muntere Männerstimmen unterbrochen. Zwei Reiter, die ein Packpferd mit sich führten, kamen den Hang herauf. Oben angelangt, stiegen sie ab und betraten das Mausoleum. Kurz darauf stürzten sie wieder ins Freie, rannten Hals über Kopf ein Stück den Hügel hinab und blieben schließlich mit schreckgeweiteten Augen und ungläubigen Mienen stehen. Nach einer Weile zogen sie ihre Schwerter und näherten sich erneut dem Turm, diesmal mit allen nur erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen.

	Pfeifend und Glöckchen schwingend betraten sie den Raum durch das offene Gittertor. Als sei das noch nicht genug, rasselten sie mit ihren Eisenrüstungen und murmelten Zaubersprüche.

	»Kein Zweifel, es ist die Herrin«, raunten sie sich zu.

	Ashalind schlug die Augen auf und bat um eine Stärkung, die sie ihr bereitwillig reichten, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass sie weder ein Geist noch ein Trugbild war. Dennoch konnten sie die Angst vor ihr nicht ganz abschütteln.

	»Wie kamt Ihr hierher, Lady?«, fragten sie.

	»Durch ein Tor«, entgegnete sie, ebenso verwirrt wie die beiden Männer. Die Entdeckung ihres eigenen Grabmals hatte sie betäubt. Ihr war schwindlig, und sie verstand überhaupt nichts mehr. Offenbar hatte sie die halbe Nacht geweint, denn ihre Augen brannten, und ihr Gesicht fühlte sich an wie eine Gipsmaske.

	»Durch dieses Eisentor?«

	»Nein. Ein Faeran-Tor.«

	Die beiden Männer tauschten bedeutsame Blicke.

	»Das müssen wir Seiner Majestät melden«, sagte einer. »Schick die Tauben los, Robin!«

	Robin holte einen Käfig, der vorn an seinem Sattel befestigt gewesen war. Sorgfältig schrieb er dreimal die gleiche Botschaft auf drei winzige Pergamentstreifen, band sie um die Beine von drei Brieftauben und ließ die Tiere frei.

	»Wo ist Angavar?«, fragte Ashalind.

	Die Mienen der Männer verschlossen sich, und sie pressten die Lippen zusammen.

	»Lady, wir bringen Euch zu Seiner Hoheit König Edward«, erklärten sie zurückhaltend. »Ansonsten geben wir keinerlei Auskunft.«

	»Weshalb denn nicht?«

	»Das wäre unklug, Mylady. Unser Wissen ist begrenzt. Wir könnten unbeabsichtigt die falschen Eindrücke vermitteln. Am besten richtet Ihr Eure Fragen an Seine Majestät persönlich. Wir sind nur Diener, ausgesandt, um Euer – das Grabmal hier zu pflegen.«

	»Dann sagt mir nur eines«, bat sie. »Wie lange war ich fort?«

	»Vor sieben Jahren wurden Mylady zum letzten Mal gesehen«, erwiderten sie zögernd, immer noch unsicher, ob sie ihren Augen trauen sollten oder nicht. Danach antworteten sie nicht mehr, sosehr sie auch bettelte und flehte.

	Die Männer gaben Ashalind einen Kapuzenumhang, setzten sie auf das beste ihrer drei Pferde und führten sie durch das weglose Arcdur zum Meer hinunter. Ein Wasserschiff lag vor der Küste, und als sie auf das Ruderboot warteten, das sie vom Strand abholen sollte, baten die beiden Retter Ashalind, die Kapuze tief ins Gesicht zu ziehen.

	»Wenn wir Euch in Sicherheit bringen sollen«, erklärten sie, »darf niemand außer uns erfahren, wer Ihr seid. Es gibt zu viele Leute von zweifelhaftem Charakter, die gern Nutzen aus der Neuigkeit zögen, dass Ihr wieder aufgetaucht seid. Wir wissen nicht, wem von der Schiffsbesatzung wir trauen können, und deshalb trauen wir keinem. Verbergt Euer Antlitz, Mylady!«

	Ashalind widersprach nicht. Schließlich verhüllte sie ihr Gesicht nicht zum ersten Mal.

	Bei schönem Wetter, gefolgt von einer steifen Nordostbrise, segelte das Schiff nach Süden. Kurz nachdem es die Küste von Arcdur verlassen hatte, kam es zu einem Zwischenfall, bei dem den Matrosen die Haare zu Berge standen und ihnen ein Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte. Manche warfen scheele Blicke auf die verhüllte Fremde und murrten, sie ziehe das Unglück an. Andere meinten, sie sei eine Truggestalt, die man schleunigst über Bord werfen sollte.

	Folgendes hatte sich zugetragen: Das Meer lag glatt und ruhig da, als sich plötzlich ringsum ein vielstimmiges Seufzen erhob, ein Knistern und Rascheln, als würde Ballen um Ballen glatter Seide abgerollt. Mit dem Seufzen kam ein Luftzug, der sich für alle an Bord so anfühlte, als ziehe eine unsichtbare Menschenschar vorbei, die sie mit weichen Gewändern streifte. Das Sonnenlicht färbte Himmel und See von Horizont zu Horizont mit einem warmen Bernsteingold, und die Wellentäler schimmerten wie die Blütenblätter von Kamelien. Gleichzeitig trug die Brise den Duft wilder Blumen herbei, herzzerreißend süß und Erinnerungen heraufbeschwörend, der den Männern Tränen in die Augen trieb. Das Schiff schoss auf einem Wogenkamm vorwärts, und dann wanderte das Seufzen zusammen mit dem merkwürdigen Licht über das Meer. Zurück blieben nur das Knarren der Takelage und das Klatschen der Wellen gegen den Rumpf.

	Eine Lampe schien erloschen zu sein.

	Erst nach vielen Stunden verwehte der Blumenduft.

	Niemand wusste, was das zu bedeuten hatte, aber alle waren fest überzeugt, dass sich die Welt für immer verändert hatte. Keiner der Männer sprach über das Erlebnis, obwohl oder gerade weil es sie zutiefst berührt hatte. Aber sie begegneten der Unbekannten mit Argwohn. Zum Glück befanden sich an Bord nicht nur einfache Seeleute, sondern auch Männer des Königs und Dainnan-Ritter, die geschworen hatten, die Reisende zu schützen. Und so ließ man sie unbehelligt.

	Das Schiff erreichte ohne weitere Zwischenfälle den Hafen von Caermelor, wo es bereits von berittenen Wächtern erwartet wurde. Man brachte die junge Frau in einer geschlossenen Sänfte an Land, nachdem man ihr noch einmal eingeschärft hatte, ihr Gesicht verhüllt zu lassen. Die Wachen umringten sie und schirmten sie gegen die Außenwelt ab, aber sie spähte durch die Vorhänge aus Moiresatin. Die Stadt hatte sich in den vergangenen sieben Jahren stark verändert. Verschwunden waren die Ankermasten und die hohe Turmburg der Sturmreiter. Keine Windschiffe schaukelten hoch droben in den Lüften.

	»Was hat das zu bedeuten?«, rief Ashalind, aber keiner der Männer wandte sich ihr zu, und keiner beantwortete ihre Frage.

	»Zeigt Euch nicht, Mylady!«, warnte Robin eindringlich und schloss die Vorhänge.

	In höchster Eile wurde sie, immer noch verhüllt, zu Edward gebracht. Er hatte seine Ritter, Musikanten und Diener fortgeschickt und erwartete sie allein im Söller des Palastes. Nur ein Page, den niemand bemerkt hatte, lungerte verschlafen in einer Ecke herum und wartete auf die Befehle seines Herrn.

	Aus dem jungen Prinzen war ein stattlicher König geworden, der mittlerweile dreiundzwanzig Jahre zählte. Edwards Blick war ernst und nachdenklich, bedeutungsschwer. Als Ashalind seiner ansichtig wurde, schob sie die Kapuze zurück. Sie schauten einander wortlos an.

	Schließlich streckte Edward die Hand aus. Seine Finger zitterten.

	»Setzt Euch zu mir!«, murmelte er heiser.

	Seite an Seite saßen sie am hohen Fenster. Seine Bogen rahmten graue Wolken ein, die von Westen heraufzogen und Regen brachten. Es dämmerte. Lautlos wie ein Gedanke segelte eine Eule vorbei.

	»Wisst Ihr, wie lange ich auf Euch gewartet habe?«, fragte Edward.

	Sie nickte. Hinter dem Damm der Tapferkeit lauerte die Angst, eine Flut, die sich nur mühsam bändigen ließ. »Sieben Jahre, vermute ich. Und Angavar? Was ist mit Angavar?«

	»Er ist verschwunden.«

	»Verschwunden? Nein!«

	»Doch. Angavar und die Faeran sind verschwunden. Wir werden sie nie Wiedersehen.«

	»Das glaube ich nicht!«, rief Ashalind verzweifelt. »Wie konnte das geschehen?«

	Seine Blicke ließen ihr Gesicht keinen Wimpernschlag lang los. Er betrachtete sie staunend, als sehe er sie zum ersten Mal. Sanft nahm er ihre Hand. »Beruhigt Euch, Ash!«, sagte er. »Ihr sollt alles erfahren, aber immer der Reihe nach! Bei den Mächten, Ihr lebt – ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben. Wie kam dieses Wunder zustande?«

	»Ich war bei Angavar, als plötzlich der Rabe auftauchte. Mein Gebieter machte sich an die Verfolgung. Währenddessen fand ich das Geata Poeg na Déanainn. Von Furcht getrieben, betrat ich den Übergang und schloss das Tor hinter mir. Es kommt vor, dass sich die Zeit in diesem Grenzbereich verschiebt. Als ich nach wenigen Augenblicken wieder ins Freie trat, waren sieben Jahre vergangen. Bitte, Edward, erzählt mir nun, was mit Angavar geschehen ist! Ich halte die Ungewissheit nicht länger aus.« Daraufhin berichtete er ihr, was sich ereignet hatte.

	Sieben Jahre zuvor in Arcdur war der Angriff der Unseelie auf die Ritter vom Adlerhügel abgewehrt und der Rabe erneut vertrieben worden. Im Nachhinein ging man davon aus, dass Morragan – wenngleich geschwächt und in Rabengestalt – die Anführer der Unseelie und mit ihnen weitere Unholde wie Nuckelavee und die Duergars nach Arcdur gelockt hatte. Unglücklicherweise war Ashalind von ihren Begleitern getrennt worden und (wie man annahm) verschwunden, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Auch der Übergang blieb unentdeckt, da die Tore ins Feenland vollkommen mit der Landschaft verschmolzen, wenn sie erst einmal geschlossen waren.

	Da selbst die mächtigsten Faeran Ashalind nirgends aufzuspüren vermochten, weder auf noch unter der Erde, weder im Wasser noch in den Lüften, gelangte man zu der Überzeugung, dass sie tot war und Unseelie oder wilde Tiere ihren Leichnam verschlungen hatten. Ihr Verschwinden rief eine so tiefe Verzweiflung und Trauer hervor, dass niemand die Möglichkeit in. Betracht zog, sie könne den Übergang gefunden und betreten haben.

	Das Tor selbst wurde nie aufgespürt. Viele hielten Ausschau nach einem großen grauen Felsblock, geformt wie eine Riesenhand, zu ihm hingeneigt ein schlanker Obelisk, dessen Farbe an die Blütenblattränder einer Rose erinnerten, und beide Monolithen von einem Deckstein gekrönt, der die Umrisse einer Türschwelle hatte. Aber die Suche nach einer Stelle, die nur mit Worten beschrieben wurde, gestaltet sich weit schwieriger als die Suche nach etwas, das man mit eigenen Augen gesehen hat, und in Arcdur, dem Land der Steine und Kiefern, war die geschilderte Felsgruppe keineswegs ungewöhnlich. Unter Myriaden von Obelisken und Monolithen, Menhiren und Dolmen, deren Farbskala sämtliche Schattierungen zwischen Granitgrau, Moosgrün und Flechtenrosa umfasste, fiel eine solches Naturdenkmal nicht weiter auf.

	Nuckelavee war in der Nähe des Ortes umhergestreift, an dem man Ashalind zuletzt gesehen hatte, und Angavar, erschöpft von der vergeblichen Suche, hegte die feste Überzeugung, dass der Unhold Ashalind getötet und verschlungen hatte. Er stellte keine Fragen. In seinem Zorn vernichtete er Nuckelavee mit solchem Ungestüm, dass er einen tiefen Krater in den Felsenuntergrund sprengte, auf dem der Unseelie gerade stand. In späteren Jahren füllte sich der Kessel mit Regenwasser und erhielt im Volksmund den Namen See der Rache. Menschen und Tiere mieden die Gegend, denn es ging die Legende, dass Nuckelavee immer noch in den Tiefen des Gewässers lauere, obwohl das nicht stimmen konnte.

	Angavar hatte ihr eingeschärft, dass sie vor Angriffen geschützt sei, wenn sie sich nicht von der Stelle rühre. Natürlich war er davon ausgegangen, dass er oder eine zuverlässige Leibwache die meiste Zeit an ihrer Seite weile oder dass sie sich zumindest an einem sicheren Ort befinde. Diese Annahme war, wie sich später zeigte, falsch gewesen.

	Erfüllt von tiefer Trauer und Bitterkeit, verfluchte Angavar sein Exil auf Erith, das ihn nicht nur sein Reich, sondern auch die Geliebte gekostet hatte. In seinem Zorn machte er unter anderem die Wunderkräfte des Sildrons zunichte – jenes Metalls, das er einst der Menschheit als Geschenk der Faeran mitgebracht hatte. Deshalb verfielen nun überall auf Erith die mit Sildron errichteten Türme und Ankermasten. Sämtliche Windschiffe saßen wie verwundete Tauben am Boden fest. Es gab keine Flugpferde und keine Himmelskuriere mehr, und die Zwölf Häuser der Sturmreiter waren dem Untergang geweiht.

	So tief verletzt war der Faeran-Hochkönig, dass er sich erneut zum Pendurschlaf in den Adlerhügel zurückzog. »Meine Liebe zu diesem Land ist erloschen«, sagte er zum Abschied. »Ich will nicht mehr in Erith erwachen.« Mit ihm gingen Ercildoune, Roxburgh und Roxburghs Familie mit Ausnahme von Rosamonde.

	Edward aber ließ ein Denkmal in Arcdur errichten und schickte hin und wieder seine Diener in die entlegene Gegend, um den schneeweißen Marmor von Flecken und Unkraut zu befreien.

	»Doch nun seid Ihr zurückgekommen«, beendete Edward seinen Bericht. »Und ich werde dieses elende Bauwerk einreißen lassen, um die letzten sieben Jahre zu vergessen und meine Fröhlichkeit wiederzufinden.«

	Etwas schlug oder flatterte gegen das Fenster.

	»Aber kann es denn sein, dass Angavar für immer schläft?«, fragte sie. »Das Tor steht offen – ich ließ es angelehnt. Wo befindet sich das Coirnéad? Lasst es sofort erschallen, damit die Schläfer erwachen. Noch ist nicht alles verloren. Angavar kann in sein Reich heimkehren, und ich werde ihn begleiten und meine Familie Wiedersehen.«

	Edward sah Ashalind lange an. »Aber liebt Ihr mich denn nicht?«, fragte er schließlich.

	Verwirrt entgegnete sie: »Natürlich liebe ich Euch, Edward. Ihr seid mir so teuer wie mein eigener Bruder.«

	Ein schneller Schatten durchschnitt den Raum mit hellen Flügeln.

	Unvermittelt beugte sich Edward vor und küsste Ashalind auf den Mund.

	Als er seine Lippen von den ihren löste, saß sie da, still und starr wie eine Wachspuppe.

	Er lächelte. Sie regte sich nicht.

	»Wie heiße ich?«, murmelte er.

	Sie zögerte, sah ihn hilflos an und schüttelte den Kopf. Er lächelte unverwandt. »Edward«, sagte er langsam und deutlich, als müsse er einem kleinen Kind ein Wort beibringen. »Und du bist Ash, das Mädchen, das ich liebe. Meine Verlobte.«

	Jenseits der Fensterscheiben flog eine weiße Eule ins Dunkel.

	»Wirklich?«, fragte sie. Ihre Augen waren groß und leer und unschuldig wie die eines Neugeborenen.

	»Ja.«

	 

	 

	Sieben Jahre lang hatten die Bewohner von Erith sich abgemüht, ihr Leben nach dem Zusammenbruch der althergebrachten Handels- und Nachrichtenwege neu aufzubauen. Denn die Zerstörung des Sildrons wirkte sich auf jedermann aus, Bauer und Grundherr, Kaufmann und Dieb, Bäcker und Waffenschmied, Carlin und Magier, Edelmann und Prinz, Mann, Frau und Kind. Es war, als fehle das Skelett, das die Länder gestützt hatte. Und dem Fleisch allein fehlte die Kraft, sich aufrecht zu halten.

	Nach den Unseelie-Aufständen in Namarre und sieben Jahren voller Leid und harter Arbeit warteten die Menschen begierig auf gute Nachrichten.

	Glockengeläut verkündete die frohe Botschaft in ganz Caermelor. Der Hochkönig wollte sich endlich vermählen. Doch die Braut, die Edward erwählt hatte, war nicht die allseits beliebte Lady Rosamonde, in der das Volk seit Langem die künftige Königin sah. Stattdessen hatte sich der Herrscher für die Lady von den Trauerinseln entschieden.

	In den Bekannten Ländern überschlugen sich die Gerüchte um die Rückkehr der schönen Ashalind. Sieben Jahre lang war die Schwergeprüfte allein in der Wildnis umhergeirrt. Welch ein Jammer, dass Er, dem sie einst versprochen gewesen war (und dessen Namen man nicht laut aussprechen durfte), nicht mehr im Reich weilte! Und welch ein Jammer, dass der Lady in der Wildnis solches Leid widerfahren war, denn sie hatte die Strapazen zwar überlebt, aber schweren Schaden genommen. Ihre Gesundheit war derart angegriffen, dass man jede Aufregung von ihr fernhielt. Die besten Magier und Heiler des Königs bemühten sich um ihr Wohl, aber solange sie sich nicht vollständig erholt hatte, sollte sie keine Besucher empfangen und den Palast nicht verlassen. Ihre Schönheit jedoch, so hieß es, habe nicht gelitten, und der junge Hochkönig sei ihr sehr zugetan, zum großen Kummer von Lady Rosamonde, die Edward seit Kindheitstagen unverbrüchlich liebte.

	Das Rad der Zeit drehte sich weiter.

	Spätabends saß Ashalind in Gesellschaft von zwei Hofdamen in der Bibliothek. Oft fand man sie suchend über die Bücher und Manuskripte gebeugt – auch wenn sie selbst nicht recht zu wissen schien, was sie suchte. Hinweise, Auskunft… Die Hofdamen waren schon vor Stunden eingenickt. Und ihr selbst fielen immer wieder die Augen zu, als sie plötzlich bemerkte, dass sich hinter einem Wandbehang etwas bewegte. Sie erspähte ein winziges Gesicht, das alt und jung zugleich erschien, wie ein weit über seine Jahre hinaus mit Wissen belastetes Kind. Darunter eine Hand, die sie näher winkte. Ash erhob sich, strich sich die schweren Falten des purpurnen Samtgewandes glatt und schlich auf Zehenspitzen durch den Raum. Ein Jüngling hielt eine Ecke des Gobelins hoch. Sie bemerkte, dass er eine schiefe Schulter und einen Buckel hatte.

	»Komm mit!«, sagte er verschwörerisch und legte einen Finger auf die Lippen.

	»Wer bist du?«, fragte sie belustigt. »Was willst du? Und wie kommst du hierher?«

	Er schüttelte den Kopf. »Folge Pod, dann erfährst du mehr!«

	Keine bösen Erinnerungen quälten sie. Sie hatte keine Angst, da sie nur Freundlichkeit und schlimmstenfalls Langeweile kannte. Als sie in den Schatten hinter dem Wandbehang trat, sah sie ihn durch eine dunkle Öffnung schlüpfen, eine schmale Tür im Mauerwerk. Sie folgte ihm durch staubige Geheimgänge in den dicken Palastwänden und über enge Stiegen, nur geleitet vom Schein seiner Kerze. Die Korridore verzweigten sich immer wieder, aber ihr Führer zögerte nicht, sondern hastete vorwärts, als kenne er seinen Weg ganz genau – als sei dieses merkwürdige Dazwischen ein vertrauter Bereich für ihn. Nach langer Zeit blieb er in einem Gang stehen und presste eine Handfläche gegen die Wand. Ein Paneel schwang zur Seite. Dahinter kam ein enges, kahles Gemach zum Vorschein, das von einer Fackel in einem Wandleuchter erhellt wurde. Ash betrat den Raum nach dem Jüngling.

	Ein Fensterschlitz, die einzige Öffnung außer der Geheimtür, gab den Blick auf einen silbergesprenkelten Nachthimmel frei. Ein eiskalter Lufthauch strömte herein. Er schmeckte frisch und klar wie ein Bergbach unter dem weiten Sternenzelt.

	Zwei Gestalten erwarteten sie, eine vornehm gekleidete Feohrkind und ein untersetzter kleiner Kerl mit dichter Lockenmähne und spitzem Kinnbart. Als die junge Frau Ash erblickte, lief sie ihr freudig entgegen, doch dann blieb sie stehen, ließ die Schultern hängen und führte einen ungeschickten Hofknicks aus.

	Ash lächelte. »Ihr macht mich neugierig. Was soll dieses Spiel? Und wer seid Ihr?«

	Die junge Frau knickste noch einmal. Als sie zum Sprechen ansetzte, klang ihre Stimme angespannt wie eine Saite. »Ich bin Caitri Lendoon, Mylady. Wir waren einst Freundinnen.«

	»Tatsächlich? Aber Edward hat mir nichts von Euch erzählt.«

	»Vielleicht erzählt er Euch nicht alles, Mylady.«

	Diesmal runzelte Ash die Stirn. Doch gleich darauf heiterte sich ihre Miene wieder auf. »Ich nehme an, er hatte bisher einfach nicht die Zeit, mir meine ganze Vergangenheit in Erinnerung zu bringen. Er ist so beschäftigt, und ich habe so vieles vergessen.« Sie machte eine Pause und atmete tief ein. »Einen süßen Duft trägt die Brise durch das Fenster herein…«

	Caitri nickte ernst. »Ich kam über die Felder und Wiesen hierher«, sagte sie. »Sie sind übersät mit Löwenzahn, und helle Falter steigen in Schwärmen auf wie Blütenblätter, die der Wind aus einem Obsthain heranweht. Im Westen ging die Sonne in leuchtendem Rosa und Gold unter, während sich im Osten – jenseits der dunkelgrünen Kieferngürtel – blauschwarze Gewitterwolken am Horizont zusammenballten. Lange Schatten schraffierten das Gras, und über der gelben Weide hob sich der Abenddunst weiß gegen den purpurnen Gewitterwall ab.«

	»Ihr malt ein bezauberndes Bild«, sagte Ash und warf einen sehnsüchtigen Blick zu dem Schlitz in der Wand hinüber. »Es ist lange her, seit ich mich zuletzt im Freien aufhielt.«

	»Wie kam es zu Eurem Gedächtnisverlust, Mylady?«

	»Ich irrte in der Wildnis umher, stürzte und schlug mit dem Kopf gegen einen Stein.«

	»Nein, nein! Ihr betratet das verwunschene Tor ein zweites Mal und wurdet wie zuvor von einem erithgeborenen Geschöpf geküsst, nachdem Ihr es wieder verlassen hattet.«

	»Eure Worte ergeben keinen Sinn. Aber wartet – was habt Ihr mit der ganzen Angelegenheit zu tun? Was bezweckt Ihr mit Euren Fragen? Und wer sind die beiden Burschen, die Euch Gesellschaft leisten?«

	»Der da heißt Pod, Mylady«, erklärte Caitri und deutete auf den verwachsenen jungen Mann, der sie hergebracht hatte. »Und dies ist Tully.«

	Der kleine Kerl mit dem Ziegenbart verbeugte sich schwungvoll. Die unruhigen Schatten verhüllten den unteren Teil seines Körpers.

	»Ich möchte Euch eine Geschichte erzählen«, sagte Caitri.

	»Nur zu, meine Liebe, aber macht es kurz, wenn ich bitten darf.« Ash hob den Rock ihres Samtgewandes ein wenig an, damit der Saum nicht mit dem staubigen Boden in Berührung kam. »Diese Kammer ist eng und kalt – kaum größer als ein Kleiderschrank.«

	»Es ist ein Geheimzimmer, Mylady, und nur Pod weiß, auf welchen Wegen Sterbliche an diesen Ort gelangen können. Wir brachten Euch hierher, weil Ihr noch viel erfahren müsst, ehe Ihr Edward zum Gemahl nehmt. Es kann sein, dass man Euch getäuscht hat.«

	Wieder runzelte Ash die Stirn. »Mir gefällt dieses Gespräch ganz und gar nicht«, sagte sie und wandte sich unvermittelt zum Gehen. Aber der missgestaltete Pod versperrte ihr den Weg. »Ich bitte Euch, lasst mich vorbei!«, fauchte Ash. »Weshalb soll ich mir das anhören? Es ist mir ein Rätsel, weshalb ich Euch überhaupt folgte.«

	»Deshalb«, knurrte er und presste die Lippen zusammen.

	»Das ist keine Antwort. Lasst mich vorbei, sage ich!«

	»Bitte, so bleibt doch, Mylady!«, rief Caitri beschwörend. »Wahrscheinlich erhalten wir nie wieder die Gelegenheit, ungestört zu reden. Ich will mich kurz fassen.«

	»Also gut«, willigte Ash ein, nachdem sie erkannt hatte, dass sie den starrsinnigen Pod nicht zum Nachgeben bewegen konnte.

	Caitri berichtete, klar und fließend.

	»Das Geschlecht derer von Armancourt genießt seit vielen Generationen einen höchst ehrenwerten Ruf. Ich bin sicher, dass man Euch nicht belogen hat, aber vielleicht erweckte man durch das Verschweigen bestimmter Tatsachen so manchen falschen Eindruck. Ihr wart einem anderen versprochen.« Ash sog hörbar die Luft ein. »Dieser andere«, fuhr Caitri rasch fort, »hielt Euch für tot, während Ihr in der Wildnis umherirrtet. In seinem Schmerz über den Verlust begab er sich mit seinem Gefolge unter einen grünen Hügel. Dort fielen sie alle in einen tiefen Zauberschlummer, den sogenannten Pendurschlaf, aus dem sie hier auf Erith nicht mehr erwachen wollten. Und in der Tat gab es für uns keine Möglichkeit, sie zu wecken, denn das Coirnéad zerbrach, ein Horn, dessen Klang ihre Träume durchdringen könnte, als die magischen Eigenschaften des Sildrons zerstört wurden, und kann vielleicht nie mehr geblasen werden.«

	»Ein Zauberschlummer? Wer soll denn mein angeblicher Verlobter gewesen sein?«

	»Der Hochkönig der Faeran.«

	Ash lachte unsicher. »Ihr seht mich verblüfft.«

	Caitri hielt dem zweifelnden Blick von Ash ruhig stand. »Aye, Mylady, der Hochkönig aus dem Land Jenseits der Sterne war Euch in tiefer Liebe zugetan. Blieb denn gar nichts von diesem Gefühl zurück – auch wenn Ihr unter dem Bann des Bitterbund-Tores steht? Kein leises Pochen an den blinden Fenstern der Erinnerung? Seine Macht war größer als jede Naturgewalt und die Leidenschaft zwischen ihm und Euch so stark wie die Anziehung zwischen Mond und Meer.«

	»Ich will das nicht hören«, fuhr Ash auf. »Kommt mit Eurer Geschichte rasch zu Ende, damit ich diese traurige Zelle endlich verlassen kann.«

	»Wie Ihr wünscht«, sagte Caitri, und ihre Stimme klang enttäuscht. »Vor nicht allzu langer Zeit ereignete sich dann etwas Seltsames. Es geschah kurz vor Eurer Rückkehr in die Stadt – Ihr müsstet bereits auf dem Schiff gewesen sein, das Euch von Arcdur nach Caermelor brachte. Zweifellos entging es Euch ebenso wenig wie den anderen Menschen an Bord. Die ganze Welt spürte es. Unheimlich war es, schmerzhaft schön und alles durchdringend wie Messer aus Kristall. Der herzzerreißend süße Duft wilder Blumen breitete sich aus – und kündete von der Ankunft der Faeran.

	Denn durch eine sonderbare Wende standen plötzlich alle Übergänge zum Feenland wieder offen, und wie eine Regenbogenflut strömte das Schöne Volk nach Erith. Die Faeran begaben sich in einer langen Prozession zum Adlerhügel, wo ihr König im Kreis seine Ritter schlief, und sie trugen den immer noch Schlafenden fort.

	Kein Sterblicher sah es, aber die Anderweltgeschöpfe berichten, dass sie ihn in ein Boot betteten und auf den Amarach-See hinausfuhren, durch die Nebel, die immer dicht über dem Wasser wallen. In der Mitte des Sees erhebt sich eine Insel, und auf der Insel befand sich ein offenes Tor, durch das sie ins Reich der Faeran zogen und den Blicken der Erith-Bewohner für immer entschwanden.«

	»Eine ergreifende Geschichte für Abende am Kaminfeuer«, sagte Ash, »die vermutlich von irgendeinem Wandersänger stammt. Wie kam es, dass sich diese Tore oder Übergänge so plötzlich öffneten?«

	»Die Unsterblichen wissen es, und einer von ihnen wird es Euch erzählen.«

	Der kleine Bursche mit dem Spitzbart trat vor. Jetzt erst bemerkte Ash seine Ziegenbeine und Hufe, und sie wich zurück.

	»Habt keine Angst, Mylady – er ist ungefährlich«, versicherte Caitri. »Im Gegenteil, er war Euch immer ein guter Freund, genau wie Sianadh, Viviana, Ethlinn und alle anderen, die uns heimlich halfen, hierher zu gelangen. Ach, Mylady, wenn Ihr nur wüsstet…«

	Tully verbeugte sich noch einmal. »Aalso, ich hab die Geschichte von ei’m, wo guut Bescheid weiß. Irgendwie fand ‘n bööser Zauberer – wo in Caermelor aus ‘m Kerker entflohen war – durch das Geata Poeg na Déanainn Einlass ins Feenland, und ‘n paar Spriggans, wo ihn gejaagt hatten, folgten ihm. Als die Faeran den zerlumpten Kerl zu Gesicht kriegten – den ersten un einzigen Besuucher aus Erith seit der Schließung der Übergänge – verbreitete sich die Nachricht wie ‘n Lauffeuer, das kann ich Euch saagen. Um sich wichtig zu machen, erzählte dieser Zauberer – der sich üübrigens Sargoth nannte – den Faeran, er hätt das Tor mit ‘m klein Fingerknochen geöffnet, wo zwischen den Steinen von Arcduur ruumlag un wo er später weggeschmissen hätt.«

	»Ich kann Euch nur schwer folgen«, wandte Ash ein. »Eure Sprache klingt so fremd.«

	»Ooch«, nuschelte der Wicht, »mein Dialekt is wieder stärker geworden. Ich hab mich wohl zuu lang von den Sterblichen ferngehalten.«

	»Tully sagt, ein Zauberer sei durch das Tor zum Vergessenskuss in das Feenland eingedrungen«, erklärte Caitri. »Als ihn die Faeran entdeckten, behauptete er, er habe das Tor selbst mithilfe eines Fingerknöchelchens geöffnet.« Beschwörend faltete sie die Hände und setzte hinzu: »Dieser Zauberer Sargoth hegte von früher her einen Groll gegen Euch, Mylady. Er gab Euch die Schuld daran, dass man ihn und seine Nichte Dianella vom Hof vertrieben hatte. Vermutlich sah er Euch aus dem Tor kommen und entdeckte den offenen Spalt, log aber, um sich an Euch zu rächen. Kurz darauf vertrieben ihn die Faeran aus dem Reich, da sie mit einem tückischen Schurken wie ihm nichts zu tun haben wollten. Angeblich erwarteten ihn bereits ein paar Unseelie und schleppten ihn fort. Seither hat man nichts mehr von ihm gehört.«

	Ash zuckte ungeduldig mit den Schultern. »Und weiter?«

	Der Urisk nahm den Faden der Geschichte wieder auf. »Im Feenreich aaber verrieten die Spriggans, wo dem Zauberer von Erith aus gefolgt waren, das Kennwort für die Schlüsselschatulle, das sich unter ihresgleichen längst ruumgesprochen hatte. Klaar, dass die Faeran alle Tore öffneten un nach Erith zogen, um ihren tapferen König un seine Recken heimzuholen.«

	Wieder wollte Caitri seine Worte übersetzen, aber Ash winkte ab.

	»Ich habe verstanden.«

	»Als er heimkehrte, wachte König Angavar auf«, fuhr der Urisk fort. »Beim Anblick seines schöönen Reiches waar er froh, aaber den Faeran entging nich, dass üüber seiner Freude ein Schatten tiefer Trauer lag.

	›Nichts soll mich mehr an Erith erinnern‹, sprach er un befahl, die Tore zwischen den Welten wieder zu verschließen – un zwar diesmal für immer. Zuvoor aber hoolte er seinen Bruder aus Erith, wo in einen Raben verwandelt war, denn soo grausam wär der König nie nich gewesen, dass er sein eigen Fleisch un Blut im Stich gelassen hätt’. Der Rabe Morragan spürte die Anziehungskraft des Feenreiches un kam wie ‘n Pfeil durch das offene Tor geschossen. Aber während der schwarze Vogel reinflog, floh ‘ne weiße Eule raus nach Erith, un gleich drauf waren die Übergänge wieder zu.«

	»Ihr sagt, dass der König jede Erinnerung an Erith verbannen wollte und deshalb befahl, die Tore zwischen den Welten endgültig zu schließen«, wiederholte Ash. »Dass er zuvor seinem Rabenbruder die Rückkehr erlaubte, dass aber gleichzeitig eine weiße Eule das Feenland verließ. Was hat das zu bedeuten?«

	»Easgathair Weißeule hatte sich freiwillig ins Exil begeben«, erklärte Caitri. »Damit wollte er wohl vermeiden, dass Prinz Morragan – der inzwischen zwar in die Gestalt eines Raben gebannt war, aber immer noch sprechen konnte – den Wunsch einfordern konnte, den ihm der Torwächter einst gewährt hatte.«

	»Welchen Wunsch? Welcher Torwächter? Das ergibt alles keinen Sinn.«

	»Easgathair war der Torwächter der Faeran. Er wollte sich mit dem Exil selbst bestrafen. Er glaubte nämlich, dass er allein die Schuld an den Schwierigkeiten der Faeran trage, weil er vor langer Zeit gegen Morragan im Spiel verloren und ihm daraufhin zwei Wünsche freigestellt hatte. Einen – die Abgrenzung des Feenlands von Erith – löste der Kronprinz bereits ein, aber der zweite steht noch offen. Die Tore sind wieder verschlossen, doch der Rabe, der Morragan war, könnte fordern, dass sie nie wieder geöffnet werden.«

	Ein wehmütiger Ausdruck huschte über Caitris zarte Gesichtszüge. »Wenn Torwächter Easgathair sich nicht im Faeran-Reich befindet, muss Morragans zweiter Wunsch nie erfüllt werden, und Hochkönig Angavar hat die Möglichkeit, die Tore wieder öffnen zu lassen, wenn er es sich eines Tages anders überlegt. Leider ist zu befürchten, dass ein solcher Sinneswandel nie zustande kommen wird. Zu tief sitzen Schmerz und Trauer um die verlorene Liebste.«

	»Aber wie habt Ihr von diesen Dingen erfahren, wenn sie sich in einem Reich abspielten, zu dem wir keinen Zugang mehr haben?«

	»Weil mir der Torwächter selbst seine Geschichte erzählte«, erklärte Tully. »Trotz seiner Eulengestalt kann ich mich mit ihm verständigen.«

	Die Fackel im Wandhalter flackerte und zischte. Ash ging in der Kammer hin und her – drei Schritte nach Ost, drei Schritte nach West.

	»Das also wolltet Ihr mir berichten, ja?«, murmelte sie schließlich. »Dass ich einem Unsterblichen versprochen war, der nie wieder nach Erith zurückkehren wird? Dass dieses sagenumwobene Schöne Volk für immer verschwunden ist? Dass auf Erith eine unsterbliche weiße Eule umherfliegt, die in Wahrheit kein Vogel, sondern ein übernatürliches Wesen ist?« Sie hob die Schultern. »Und welchen Nutzen bringt mir dieses Wissen? Selbst wenn alles stimmt, was ich bezweifle, was kann ich damit anfangen? Es wäre besser ungesagt geblieben. Warum gönnt Ihr mir mein Glück nicht?«

	Gedämpfte Geräusche drangen durch die Wände. »Allem Anschein nach hat man meine Abwesenheit entdeckt«, sagte Ash.

	»Lasst mich gehen, ehe Euer Versteck gefunden wird und Ihr Unannehmlichkeiten bekommt!«

	Pod zwängte sich durch das Loch in der Wand und gab den Weg frei.

	Aber Caitri redete abermals so eindringlich auf Ash ein, dass sich ihre Worte fast überschlugen.

	»König Edward ist ein würdiger Herrscher, aber er hat eine Schwäche. Er begehrt Euch so sehr zur Gemahlin, dass er nicht mehr zwischen Gut und Böse zu unterscheiden vermag. Um sein Ziel zu erreichen, ist er bereit, die Liebe von Lady Rosamonde zu verraten und seine Treuepflicht gegenüber dem Faeran-König zu vergessen, der ihm und seiner Familie in einer Zeit großer Not zur Seite stand. Er ist sogar bereit, Euch mit List für sich zu gewinnen, Mylady. Für mich besteht kein Zweifel daran, dass er in Liebe zu Euch entbrannte, sobald er Euch das erste Mal sah. Ich habe Freunde unter den Palastdienern. Einer von ihnen hörte, was zwischen Euch und Seiner Majestät gesprochen wurde, als Ihr vom Mausoleum in Arcdur kamt und Euer Gedächtnis noch unversehrt war. Der Hochkönig ließ durchblicken, dass Angavar für Euch unerreichbar sei, da er sich in einen ewigen Schlaf zurückgezogen habe. Um zu erfahren, ob Ihr Euch damit abfinden und ihn als Ersatz anerkennen würdet, fragte er, ob Ihr ihn liebtet. Er hoffte, Ihr würdet Euch an den Gedanken gewöhnen, dass man die Schläfer nie mehr wecken könne, aber er täuschte sich. Deshalb küsste er Euch auf den Mund und erneuerte damit den Bitterbund des Tores.«

	»Wie könnt Ihr diesen Unsinn von Euch geben?«, rief Ash. Die Worte der jungen Frau hatten einen solchen Sturm widerstreitender Gefühle in ihr ausgelöst, dass sie um ihren Verstand fürchtete.

	Caitris Augen hatten sich mit Tränen gefüllt, die ihr nun ungehindert über die Wangen flossen. »Seit Edward unser Herrscher ist«, fuhr sie hastig fort, »wagt ohnehin niemand seinen Anordnungen zu widersprechen. Aber um ganz sicherzugehen, befahl er, Euch bis zur Hochzeit von Euren früheren Bekannten und Freunden fernzuhalten. Er und andere, die ihm nahestehen, haben Euch getäuscht – so wie einst die alte Grethet auf Burg Isse, die Euch die Unwahrheit einredete. Weil Ihr Seiner Majestät vertraut, nehmt Ihr alles, was er sagt, für bare Münze – auch die Behauptung, man müsse Euch noch eine Zeit lang von den anderen Menschen abschirmen. Lady Rosamonde, die ihn seit ihrer Kindheit liebt, war zutiefst unglücklich, als sie hörte, dass er sie verschmäht hatte, und sie schwor, für den Rest ihres Lebens unvermählt zu bleiben…«

	Ash unterbrach sie mitten im Satz. »Schluss mit Eurem Verrat und Euren schändlichen Lügen!«, stieß sie hervor und wandte sich zum Gehen. »Ich begreife kaum die Hälfte Eurer Worte und will nichts mehr hören!«

	Aber sie schien sich das Gesagte noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen, denn sie zögerte, ehe sie den Raum verließ. »Ich gehe davon aus, dass Ihr alle in gutem Glauben und in bester Absicht gehandelt habt«, erklärte sie. »Das soll nicht unbelohnt bleiben.« Sie warf Caitri einen Beutel mit Münzen zu, ehe sie sich durch die schmale Öffnung zwängte. Ihre Samtröcke schleiften raschelnd über den Boden.

	Caitri starrte stumm auf den Spalt im Paneel, beide Hände gegen den Mund gepresst. Ihr war nicht entgangen, dass ungebetene Tränen glitzernde Spuren über Ashalinds staubige Wangen zogen.

	 


EPILOG

	 

	 

	 

	Dies ist mein Wort

	Und mein Schwur.

	Ich will dich lieben,

	Solange ich lebe.

	LIEBESVERSPRECHEN

	 

	Niemand kann mit Sicherheit sagen, ob die Tore zum Feenland je wieder geöffnet wurden, nachdem sie sich zum zweiten Mal geschlossen hatten. Alte Legenden behaupten, dass es geschah.

	Ein einziges Mal.

	 

	 

	Edward regierte das Reich viele Jahre lang. Fest steht, dass die Shang-Winde nie mehr kamen und gingen, außer in der Zone des Ringsturmes, der um die Mitte der Welt tobte. Fest steht, dass keine Sildron-Windschiffe mehr über den Himmel zogen und die Sturmreiter nicht länger die Lüfte beherrschten. Die einst so vornehmen Häuser verkamen zu zänkischen, an den Boden gefesselten Sippen.

	Einige behaupteten (und so stand es auch in den Annalen von Erith verzeichnet), die Braut von Hochkönig Edward sei eine Dame von erlesener Schönheit gewesen, die allerdings durch ihr seltsam stilles und zurückgezogenes Wesen auffiel. Die Ehe blieb kinderlos. Als der König starb, bestieg ein entfernter Verwandter des Hauses Armancourt den Thron, und Edwards Witwe zog sich auf einen Landsitz zurück. Sie erreichte ein ungewöhnlich hohes Alter, das sich jedoch bis zuletzt kaum auf ihr Äußeres auswirkte.

	Andere dagegen schmückten die nüchternen Fakten mit viel Phantasie aus.

	Sie schworen, dass diejenige, die Hochkönig Edward von Erith zu seiner Gemahlin machte, nicht die Wahl seines Herzens, sondern ein Ersatz war und dass er sie nie aufrichtig liebte. Demnach wurde seine erste Braut genau am Tag der Hochzeit entführt: Mitten in die Trauungszeremonie platzte ein hochgewachsener Fremder. Er war schöner als die Nacht, und über seiner Schulter schwebte eine weiße Eule. Kein Mensch vermochte die beiden zu berühren oder aufzuhalten. Noch bevor das Ehegelöbnis gesprochen wurde, bat der Eindringling Edward, ihm einen Wunsch zu erfüllen, und zum Erstaunen aller Anwesenden wurde ihm diese Bitte gewährt. Da nahm der Fremde die Braut in die Arme und küsste sie.

	Im nächsten Moment wichen die Hochzeitsgäste verblüfft zurück. Denn wo der Besucher gestanden war, erhob sich ein mächtiger Adler in die Lüfte. An seiner Seite aber flog ein weißer Seevogel, und eine goldene Kette verband die beiden. Das Dach öffnete sich wie eine Blüte über ihnen.

	Sie flogen fort und wurden nie mehr in Erith gesehen.

	 


ANMERKUNG DER AUTORIN

	 

	 

	 

	Seit der Erstveröffentlichung meines Romans Der Kampf des Rabenprinzen bin ich immer wieder von Lesern gebeten worden, den Schluss näher zu erläutern.

	Die Geschichte hat einen glücklichen Ausgang.

	Es gab eine kurze Zeitspanne, in der sich Ashalind und Angavar beide in Erith befanden – nachdem sie das Tor das letzte Mal verlassen hatte und bevor er vom Adlerhügel ins Feenland gebracht wurde. Viele kleinere Geschöpfe der Wildnis und der Anderwelt mussten gesehen haben, wie sie aus dem Tor trat und sich bis zu jenem Monument durchschlug, das ihr eigenes Denkmal war.

	Vermutlich schlüpften mehrere dieser Geschöpfe ins Feenreich, als Angavar von den Faeran heimgeholt wurde, und irgendjemand verriet ihm schließlich, dass seine Liebste noch am Leben war. Daraufhin ließ er die Übergänge öffnen und raubte Edward die Braut genau an jenem Tag, da er sich mit ihr vermählen wollte.

	Angavar besaß die Macht, mit einem Zauberbann ein ganzes Volk zu täuschen. Das hatte er bereits einmal bewiesen, als er völlig unbemerkt die Rolle des Hochkönigs von Erith übernahm. Als er nun Ashalind von der Trauungszeremonie entführte und mit ihr ins Reich der Faeran zurückkehrte, hinterließ er bei den Bewohnern von Erith eine so tiefe Verwirrung, dass sie nicht mehr klar denken konnten.

	Am Ende heiratete Edward Rosamonde, die ihn von Anfang an geliebt hatte.

	Sie war in der Tat eine junge Frau von erlesener Schönheit mit einem seltsam stillen und zurückgezogenen Wesen. Der Grund für Rosamondes Verhalten und die Ursache für ihr langes Leben lag zweifellos darin, dass sie stets von der Magie der Faeran durchdrungen gewesen war.

	Angavar und seine Braut aber begaben sich ins Feenland, wo Ashalind ihr Gedächtnis zurückerhielt und sich mit dem Faeran-Herrscher vermählte. Sie feierte Wiedersehen mit ihrer Familie und ihren Freunden, und ihr Glück war unvorstellbar und unbeschreiblich groß.

	 


NACHWORT

	 

	 

	 

	Ihr, die ihr meine Welt betretet

	und leichten Schrittes

	die Pfade meiner Phantasie durchwandert,

	seid mir willkommen.

	CECILIA DART-THORNTON

	 


GLOSSAR

	 

	 

	 

	Andalum: ein mattblaues Metall, das die Eigenschaft besitzt, die Abstoßungskräfte von Sildron zu neutralisieren

	 

	Culicidae: tödliche Moskitowesen; gehören nicht zu den Anderweltgeschöpfen

	 

	Dominit: ein schwarzes Gestein mit glitzernden Einschlüssen von Taliumtrihexid; als Baumaterial verwendet, da es die Kräfte des Shang-Windes abschirmt

	 

	Eotauren: geflügelte Pferde, die sich mithilfe von Sildron durch die Lüfte bewegen können

	 

	Eringl: Baum mit rotem Laub, der nur in Avlantia gedeiht

	 

	Geistersturm: andere Bezeichnung für den Shang-Wind

	 

	Gilf: Sterbliche, die sich freiwillig dazu hergeben oder gezwungen werden, während eines Geistersturmes den Kopf zu entblößen und Schreckensszenen zu erzeugen

	 

	Kerzenbutter: Gold

	 

	Lorraly: natürlich, im Gegensatz zu übernatürlich oder durch Magie hervorgerufen

	 

	Seelie: den Menschen wohlgesinnte Geisterwesen; auch Lichtelfen genannt

	 

	Shang-Wind: durch Magie erzeugter Wind, der menschliche Leidenschaften und Gefühle als Bilder oder Tableaux wiedergibt

	 

	Sildron: ein silbrig schimmerndes Metall mit erdabstoßenden Eigenschaften; aus diesem Grund für Aufzüge, Windschiffe und Fluggurte verwendet; auch Königskuchen genannt

	 

	Taltry: mit einem Geflecht aus Taliumdraht gefütterte Kapuze, die ihre Träger gegen die Auswirkungen des Shang-Windes schützt

	 

	Tilhal: Amulett oder Talisman zum Schutz gegen niedere Geister und Dämonen

	 

	Unket: übernatürlich

	 

	Unseelie: den Menschen feindlich gesonnene Geisterwesen; auch Dunkelelfen genannt

	 


BEGRIFFE DER ALTEN SPRACHE

	 

	 

	 

	briagha: schön

	 

	caileaghfaoileach: Seevogel-Mädchen

	 

	cirean mi coileach: wörtlich »Hahnenkamm, mein Gockel«; ein sich spreizender Jüngling

	 

	cochal: das Äußere einer Speise, nachdem das toradh, das lebenspendende Innere, entfernt wurde

	 

	eudail: meine Liebe, meine Liebste

	 

	fallaise: Kaskade, schöner Wasserfall

	 

	ionmhuinn: Geliebte(r)

	 

	nathmch deirge: wörtlich »Drachenblut«; bereits ein Schluck von diesem Gebräu wärmt und stärkt den Wanderer

	 

	sabhailte: sicher

	 

	seirm ceangail: Bindungsring

	 

	toradh: die Essenz, der Nährwert einer Speise

	 

	Die Sprache der Arysken oder Eisleute kennt siebenunddreißig Begriffe für »weiß«, aber keinen einzigen für »grün«. Deshalb behelfen sie sich bei dieser Farbe mit »blau«.

	 

	Alle Feen… schätzten goldenes Haar bei Sterblichen. Für Kinder mit hellem Haar war die Gefahr, von Feen geraubt zu werden, weit größer als für Kinder mit dunklem Haar. Oft wurden auch goldhaarige Mädchen als Bräute in die Feenwelt gelockt… manchmal erkoren Feen Mädchen, die blond und von besonderer Schönheit waren, zu ihren Mündeln, und wenn es ihnen nicht gelang, sie zu beschützen, dann rächten sie zumindest das Unrecht, das ihnen widerfuhr,

	 

	– Katharine Briggs: A Dictionary of Faeries (Feenlexikon) (Penguin, 1977)

	 


BIBLIOGRAPHIE

	 

	 

	 

	Die Espe zittert: Chor eines alten Somerset-Volkslieds aus Forgotten Folk Tales of the English Counties, gesammelt von Ruth Tongue. Routledge & Kegan Paul, London 1970.

	 

	Ich zieh mit der Eule: zitiert aus »The Life of Robin Goodfellow«, eine Druckschrift aus dem 17. Jahrhundert, neu veröffentlicht von J. O. Halliwell-Phillips in Illustrations of the Fairy Mythology of the Midsummer Night’s Dream. Shakespeare Society, London 1845.

	 

	Finoderee:

	»Ich schaffe ein Tagwerk in einer Stunde und bins zufrieden, wenn ich dafür ein Schüsselchen Rahm kriege.«

	»Er schleppt ganze Pferdelasten von Steinen und Tang durch die Gegend…«

	»Und wenn er die Schafe hütet, bringt er in seinem Eifer manchmal Wildziegen, Katzen und Hasen mit heim.«

	»Kappe für den Kopf… o weh, armer Kopf!«

	Die oben genannten Zitate und die Anregung für die Erzählung von Finoderee stammen aus A Second Manx Scrapbook von Walter Gill. Arrowsmith, London, 1932, und Erwähnungen in The Fairy Mythology, Illustrative of the Romance and Superstition of Various Countries von Keightley. Neuauflage. Bohn Library, London 1850.

	 

	Der Klettenmann: angeregt durch einen alten Brauch in South Queensferry, West Lothian, U.K. der heute noch alljährlich am zweiten Freitag im August gepflegt wird.

	 

	Grenzsteinbesichtigung: angeregt durch eine Tradition, die einst zum Alltagsleben in Großbritannien gehörte und heute noch ihren Ausdruck findet im Sheriffsritt von Lichfield, Staffordshire, und ähnlichen Zeremonien in Berwick-upon-Tweed; Morpeth, Northumberland; Laugharne, Carmarthenshire; und Richmond, North Yorkshire.

	 

	Der Kürbisnarr: ebenfalls angeregt durch einen alten englischen Brauch.

	 

	Bin weder Kobold noch Wicht: adaptiert nach Popular Rhymes of Scotland von Robert Chambers. W. & R. Chambers. Edinburgh 1870.

	 

	Der Buhmann: angeregt durch County Folklore I, Gloucestershire. Hrsg. E. S. Hartland. Folklore Society, 1892.

	Die Sanfte Annie: angeregt durch eine Beschreibung in A Dictionary of Fairies von Katharine Briggs.

	 

	Es: angeregt durch Shetland Traditional Lore von Jessie Saxby. Norwood Editions, Nachdruck 1974.

	 

	Der Edle Dornbusch: Außer dem Schmücken des Baums hat dieses Ritual keine Ähnlichkeit mit dem Brauch, der alljährlich in dem englischen Dorf Appleton Thorn gepflegt wird.

	 

	Das Verbrennen des Bootsmanns: angeregt durch »Burning Bartle« (aber keine exakte Beschreibung des Brauchs, der heute noch in WestWitton, North Yorkshire, U.K. gepflegt wird). Der hier wiedergegebene Reim leitet sich von einer alten Liedversion ab, die zu diesem Anlass immer noch gesungen wird.

	 

	Das Pferdegespenst: angeregt durch viele ähnliche Zeremonien und Bräuche in Großbritannien.

	 

	Die Waldkobolde: angeregt durch das bezaubernde Gedicht Gohlin Market (1862) von Christina Rosetti.

	 

	Die Coillduine: angeregt durch die Bilder in Fairies at Work and Play, die der Hellseher Geoffrey Hodson im frühen 20. Jahrhundert schuf. Theosophical Publishing House, Wheaton, Illinois. Erstveröffentlichung 1925.

	Siofra-Tafelfreuden: »Sie bemerkten die Spionin nicht, die ihre schlichten und durch keinerlei Blendwerk verfeinerten Tafelfreuden betrachtete – Schmetterlingsfühler und Binsensamen, Ameiseneier und Mäusebärte, fette Ohrenhöhler und rotköpfige Würmer, gegabelte Alraunwurzeln und gesottene Wassermolchschenkel, hinuntergespült mit Tautropfen, die sie in magentaroten Blütenkelchen sammelten.« Diese Speisenfolge stammt teilweise aus dem 1674 veröffentlichten Gedicht »Oberons Feast« von Robert Herrick (1591 – 1647).

	 

	Der Ganconer (Liebredner): Die bekannte irische Dichterin Ethna Carbery (1866 – 1902) schrieb ein wunderbares Gedicht über diesen tödlichen Verführer, das später in The Four Winds of Eirinn, einer Anthologie ihrer Verskunst, Aufnahme fand und auf Cecilia Dart-Thorntons Website http://www.dartthornton.com nachzulesen ist.

	 

	Vivianas Lied:

	»Einen Kranz riecht ich aus grüner Trauerweide

	Trag auf meinem Hut ihn ein Jahr und einen Tag…«

	Das Original, »All around my hat I will wear the green willow…«, ist ein altes englisches Volkslied.

	 

	Die Zwei Könige: angeregt durch die walisische Legende über Pwyll, den Prinzen von Dyved, und seine Begegnung mit dem Feenkönig Arawn.

	 

	Nuckelavee: nach einem Artikel von Traill Dennison im Scottish Antiquary, später abgedruckt in Scottish Fairy Tales and Folk Tales von Sir George Douglas Walter Scott. London 1873. Der Genauigkeit halber wird die hier wiedergegebene Geschichte teilweise aus dieser Quelle zitiert.

	 

	Die Sage von Thomas dem Reimer, Herzog von Ercildoune: adaptiert nach der »Ballad of True Thomas«, die von Thomas Rymour of Ercildoune handelt. Diese Ballade findet sich in The English and Scottish Popular Ballads. Hrsg. F. J. Child. Little, Brown, Shepard, Clark & Brown. Boston 1857 – 58. Sie beruht auf einem Abenteuerroman aus dem 14. Jahrhundert, nachzulesen in Fairy Tales, Legends and Romances Illustrating Shakespeare von W. Carew Hazlitt. F. &W. Kerslake. London 1875.

	 

	Die Sage von Tamlain Conmor, Herzog von Roxburgh: adaptiert nach »Young Tarn Lin«, einer schönen alten Ballade, von der es viele Versionen gibt. Die ausführlichste Fassung steht in The English and Scottisch Popular Ballads. Hrsg. F.J. Child. Little, Brown, Shepard, Clark & Brown. Boston 1857 – 58.

	 

	Kampfszenen: recherchiert in The Wars of the Crusades 1096 – 1291 von Terence Wise. Osprey Publishing P/L, 1978. Hilfreich waren auch die Tagebücher aus dem Ersten Weltkrieg von Luftwaffenmajor W. Palstra.

	 

	Die Krönungsfestlichkeiten: angeregt durch Beschreibungen mittelalterlicher Bankette in The English Medieval Feast von W. E. Mead, 1931, und More Medieval Byways von L. F. Salzman, 1926.

	 

	Die Musikanten in der Pastete: adaptiert nach einer Handschrift von Olivier de la Marche, einem Chronisten des 14. Jahrhunderts.

	 

	Der Kampf des Rabenprinzen: beruht unter anderem auf Midhir and Etain, einer berühmten irischen Feen-Liebesgeschichte, die vielen Dichtern und Dramatikern den Stoff für neue Werke lieferte.


Anmerkungen

		[←1]

	* Den Orkney-Inseln vorgelagertes Eiland mit einem berühmten Leuchtturm. Nach alten Balladen die Heimat der Silkies. – Anm. d. Übers.






	[←2]

	* Anderer Begriff für Each Uisge. – Anm. d. Übers.




OEBPS/Images/cover.jpeg
CeciligbagiThornton

'/ |
Der Kam fdes
Rabenprlnzen

DIE FEENLAND-CHRONIKEN 3





OEBPS/Images/map.jpeg
—1 — Sex Vo= —

Die Bekannten Linder
von Erith

Zu den fernen Tumagain Inseln

ZumRing des Sommers (23,5°5]
und weiter zum Ring der Stiirme (o]

PP ‘

. Nenia
Landbriicke

NAMARRE






